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  Das Buch


  Jim di Griz hat seinen Freund und Lehrmeister, den »Läufer«, auf dem Sklavenplaneten Spiovente durch die Niedertracht eines be­trügerischen Raumschiffkapitäns verloren. Er sinnt auf Rache, und die Spur seines Gegners führt in die Militärdiktatur eines kleinen aggressiven Inselstaats namens Nevenkleba.


  Wenn du in Schwierigkeiten bist, tu stets das Unerwartete, ist Jims Devise. Er läßt sich mustern und wird Rekrut — denn das ist die einzige Möglichkeit, an seinen Gegner heranzukommen.
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  Der Autor


  Harry Harrison wurde als Harry Maxwell Dempsey am 12. März 1925 in Stamford, Connecticut geboren. Der Vater lies später den Familiennamen in Harrison ändern. Seine Vorfahren kamen aus Irland und Lettland. Als er zwei Jahre alt war, zog die Familie nach Brooklyn und einige Jahre danach nach Queens, wo Harry zur Schule ging. Bereits früh begann er mit dem Lesen von Science Fiction-Magazinen. 1943 schloss er die Schule ab und wurde zum Kriegsdienst eingezogen, wo er Ausbilder am Maschinengewehr wurde. Zuletzt war er Sergeant bei der US. Air Force.


  Nach dem Krieg wurde er am Hunter College in New York als Illustrator ausgebildet. Danach zeichnete er Comics, eröffnete er eine Agentur für Werbegraphik und arbeitete als Lektor für Comics und Romanzeitschriften. Er schrieb zehn Jahre lang Texte für die Comicserie Flash Gordon. Er fertigte Illustrationen für das SF-Magazin Worlds Beyond an und war zeitweise Redakteur von Amazing, Fantastic, Science Fiction Adventures und Impulse. Seine erste SF-Kurzgeschichte „;Rock Diver“; erschien 1951.


  Seine erste Ehe hielt nicht lange. 1954 heiratete er Joan Merckler und zusammen mit ihrem ersten Sohn nach Cuautla in Mexiko. Ab 1956 lebte er von seiner Arbeit als Schriftsteller. Die Familie zog nun oft um, zunächst nach London, dann nach Capri und zurück nach New York. Nach der Geburt ihrer Tochter lebten sie in Dänemark, dann wieder in England und schließlich in Kalifornien. Mittlerweile lebt Harry Harrison in Dublin.


  Bekannt wurde Harrison vor allem durch seinen humorvollen Zyklus um Stahlratte James Bolivar di Griz, ein Art galaktischer James Bond, sowie durch seinen Roman „Make Room! Make Room!“, der unter dem Titel „Soylent Green“ 1973 mit Charlton Heston und Edward G. Robinson in den Hauptrollen verfilmt wurde. In der brühmten Dystopie geht es um die Überbevölkerung und den Resourcenverbrauch der Erde.


  Harrison war Vizepräsident der SF-Autorenvereinigung SFWA und gründete die Organisation World SF, die sich um die Interessen von Science-Fiction-Schaffenden kümmert. Er ist Ehrenpräsident der Universal Esperanto Association. Er schrieb auch unter den Pseudonymen wie Felix Boyd, Leslie Charteris und Hank Dempsey.
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  Ich bin zu jung zum Sterben. Gerade achtzehn - und schon so gut wie tot. Mein Griff lockert sich, meine Finger gleiten ab, der Fahrstuhlschacht gähnt einen Kilometer tief unter mir. Ich kann nicht mehr festhalten. Ich stürze ab...


  Normalerweise neige ich nicht zur Panik - hier aber war ich nahe am Ausflippen. Von Kopf bis Fuß vor Erschöpfung zitternd, wußte ich, daß mir diesmal kein Ausweg winkte.


  Ich schwebte im wahrsten Sinne des Wortes in großer Gefahr, in Todesgefahr, aber diesmal war ich selbst daran schuld. Trotz der guten Ratschläge, die ich mir im Laufe der Jahre selbst gegeben habe, gar nicht zu reden von den noch besseren Tips des Läufers - war alles vergessen gewesen. Impulsiv in den Wind geschlagen.


  Vielleicht hatte ich den Tod verdient. Schon möglich, daß eine Edelstahlratte geboren worden war - doch würde ein sehr eingerostetes Exemplar dieser Gattung nun ins Gras beißen. Der metallene Türrahmen war eingefettet, und ich mußte mich mit schmerzenden Fingern festklammern. Meine Zehen fanden auf dem schmalen Vorsprung kaum einen Halt, während die Hacken ungeschützt in die schwarze Leere hinausragten. Ich stand schon zu lange auf Zehenspitzen, so daß nun auch die Füße weh taten eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem Feuer, das durch meine Unterarme züngelte.


  Dabei war mir der Plan im Anfang so hübsch logisch, simpel, gut und intelligent vorgekommen.


  Inzwischen aber hatte er sich als unausgegoren, zu kompliziert, mies und idiotisch erwiesen.


  »Du bist ein Blödmann, Jimmy diGriz«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne und merkte erst jetzt, daß ich sie tief in die Unterlippe geschlagen und mich selbst blutig gebissen hatte. Ich löste die Kaumuskeln und spuckte aus - dabei rutschte meine rechte Hand ab. Die immense Angstwoge, die mich durchschoß, unterdrückte die Erschöpfung und ließ mich in einer Explosion verzweifelter Energie einen neuen Halt finden.


  Das Auflodern verebbte aber so schnell, wie es gekommen war, und änderte an meiner Situation prinzipiell gar nichts. Allenfalls war ich noch müder als vorher. Es gab keine Rettung. Ich saß hier fest, bis ich mich nicht mehr festhalten konnte, bis meine Hand sich öffnete und ich in die Tiefe stürzte. Da war es vielleicht am besten, das Unvermeidliche gleich hinter mich zu bringen.


  »Nein, Jim, keine Kapitulation!«


  Die Stimme klang durch das Pochen des Blutes in meinen Ohren und schien aus weiter Ferne zu kommen; sie klang tiefer als sonst und hörte sich an, als spräche der Läufer zu mir. Der Gedanke war typisch für ihn, warum sollte es nicht die Stimme des Läufers sein? Ich ließ nicht los, doch wußte ich nicht mehr, warum ich noch durchhielt. Überdies beunruhigte mich ein fernes Jaulen.


  Ein Jaulen? Der Fahrstuhlschacht war schwarz wie ein Grab und ebenso still. War der Maglevlift wieder in Betrieb? Mit muskelverkrampfter Langsamkeit neigte ich den Kopf und schaute in die Tiefe. Nichts.


  Oder doch: ein schwacher Lichtschimmer.


  Der Fahrstuhl kam den Schacht herauf.


  Na und? Dieses Regierungsgebäude hatte zweihundertdreiunddreißig Stockwerke. Wie gering war die Chance, daß die Kabine im Stockwerk unter mir hielt, damit ich ihr elegant aufs Dach steigen konnte? Bestimmt astronomisch gering; ich hatte wenig Lust, die Wahrscheinlichkeit genau zu errechnen. Vielleicht hatte der Lift sogar dieses Stockwerk zum Ziel und zermalmte mich im Vorbeifahren wie ein Insekt? Auch eine hübsche Vorstellung. Ich sah das Licht rasch näherkommen, dabei öffneten sich meine Pupillen in dem Maße, wie das Licht heller wurde. Das anschwellende Heulen der Hubräder, ein Lufthauch, der mich explosiv umgab, das Ende war gekommen...


  Das Ende der Aufwärtsbewegung. Die Liftkabine stoppte dicht unter mir, so dicht, daß ich das Fauchen hörte, mit dem sich die Tür öffnete, und das anschließende Gespräch von zwei Wächtern.


  »Ich gebe dir Deckung. Bleib feuerbereit, solange du den Saal durchsuchst.«


  »Du gibst mir Deckung, vielen Dank! Ich kann mich nicht erinnern, mich als Spähtrupp gemeldet zu haben.«


  »Das habe ich dir abgenommen. An meinem Ärmel kleben zwei Streifen, an deinem nur einer - das heißt, du schaust dich um.«


  Einstreifen murrte und verließ denkbar langsam den Fahrstuhl. Als sein Schatten das aus der offenen Lifttür fallende Licht verdeckte, senkte ich den linken Fuß behutsam auf das Dach der Kabine. Und hoffte, daß der Abgang des Mannes jede Bewegung vertuschte, die mein Umstieg vielleicht auslöste.


  Eine Kleinigkeit war das nicht. Mein Bein verkrampfte sich, meine Finger wollten keine Bewegung mehr tun. Langsam ließ ich den zitternden rechten Fuß folgen, bis ich oben auf der Liftkabine stand. Meine verkrampften Finger hatten den Türrahmen noch nicht losgelassen; ich kam mir wie ein Idiot vor.


  »Flur ist leer!« rief eine Stimme aus der Ferne.


  »Lies mal den Entfernungsorter ab!«


  Von draußen waren Stimmengemurmel und klappernde Geräusche zu hören, während ich die rechte Hand von dem glitschigen Metall losriß und mich beim Abstützen allein auf die widerstrebende Linke verließ.


  »Ich selbst zeichne mich ab. Davon abgesehen liegt die letzte Bewegung hier im Korridor bei achtzehn Uhr. Leute, die nach Hause gehen.«


  »Dann stehen wir vor einem kleinen Rätsel«, stellte Doppelstreifen fest. »Komm zurück! Nach unserer Messung ist der Lift in dieses Stockwerk gefahren. Von hier haben wir ihn nach unten geholt. Du sagst jetzt, es wäre niemand ausgestiegen. Ein Rätsel.«


  »Das ist kein Rätsel, sondern eine schlichte Fehlfunktion. Ein Computerproblem. Wenn niemand an der Tastatur sitzt, gibt sich das Ding selbst was zu tun.«


  »So ungern ich dir zustimme - du hast recht. Gehen wir wieder Kartenspielen!«


  Einstreifen kehrte zurück, die Lifttür glitt zu, und ich ging vorsichtig in die Hocke. So fuhren wir einträchtig zusammen den Fahrstuhlschacht abwärts. Die Wächter stiegen in der Gefängnisetage aus, und ich begnügte mich damit, in der knackenden Stille zu hocken und mir mit zitternden Fingern die Knoten aus den Muskeln zu massieren. Als ich sie einigermaßen wieder unter Kontrolle hatte, öffnete ich das Luk, auf dem ich saß, sprang in die Kabine hinab und schaute vorsichtig hinaus. Die Kartenspieler saßen außer Sichtweite im Wächterzimmer, wohin sie auch gehörten. Mit unendlicher Vorsicht kehrte ich an den Ausgangspunkt meiner fehlgeschlagenen Flucht zurück: schuldbewußt-geduckt - wäre ich ein Hund gewesen, hätte ich den Schwanz eingeklemmt - schlich ich an den Wänden entlang und fummelte mit dem Dietrich an den Korridortüren herum, die ich öffnete und wieder hinter mir schloß - zuletzt meine Zellentür. Dann versteckte ich den Dietrich wieder in meiner Schuhsohle und ließ mich mit einem Seufzen aufs Bett sinken, das auf der ganzen Welt zu hören sein mußte. In der Schlafstille des Zellenblocks wagte ich kein lautes Wort zu äußern, doch schrie ich sie innerhalb meines Schädels um so lauter hinaus:


  »Jim, du bist der hirnrissigste Idiot, der je auf die Welt gekommen ist. Laß dir so etwas bloß nie wieder einfallen, niemals!«


  Grimmig-stumm gab ich mir das Versprechen, das sich mir nun wahrlich dauerhaft in die Medulla Oblongata eingegraben hatte. Um die Wahrheit führte kein Weg herum. In meinem Eifer, aus dem Gefängnis herauszukommen, hatte ich alles falsch gemacht.


  Diesem Mangel gedachte ich schnellstmöglich abzuhelfen.


  Ich hatte übereilt gehandelt. Jegliche Hast war unangebracht. Nach meiner Verhaftung hatte Captain Varod, Kämpfer der Liga-Marine, keinen Zweifel daran gelassen, daß er von meinem versteckten Dietrich wußte. Doch er hatte auch angedeutet, daß er Gefängnisse nicht mochte. Obwohl er fest an Gesetz und Ordnung glaubte, war er angesichts des Aufruhrs, den ich ausgelöst hatte, nicht der Meinung, daß ich auf meinem Heimatplaneten Bißchen-Himmel eingekerkert werden sollte. In diesem Punkt stimmte ich ihm natürlich zu. Da er von dem Dietrich wußte, hätte ich mir Zeit lassen sollen. Vielleicht bis zu dem Augenblick, da man mich von hier an einen anderen Ort verlegte.


  Während des Transfers. Im Grunde hatte ich nur meine Zeit abreißen wollen in diesem schwerbewachten und technisch perfekt abgeschirmten Gefängnis im Zentrum des Ligagebäudes in der Mitte des Stützpunkts auf diesem Planeten, von dem ich nur den Namen wußte - Steren-Gwandra. Denn irgendwie hatte ich die Ruhe genossen - und die Mahlzeiten, die nach den kriegerischen Ereignissen und dem Fraß auf Spiovente ein wahres Vergnügen waren. Diesen Vergnügungen hätte ich mich weiter hingeben sollen, in der Hoffnung, mich für die bevorstehende Freiheit zu stärken. Ja, warum hatte ich dann doch ausbrechen wollen?


  Ihretwegen, wegen einer Frau, wegen einer Erscheinung, die ich kurz erschaut und sofort wiedererkannt hatte. Ein Blick hatte genügt, mir den Verstand zu rauben, die Emotionen hatten die Oberhand gewonnen und mich zu meinem katastrophalen Fluchtversuch getrieben. Was für ein Dummkopf ich doch war! Grimmig verzog ich das Gesicht, als meine Gedanken an den Anfang des idiotischen Abenteuers zurückkehrten.


  Es passierte während der nachmittäglichen Leibesertüchtigungen, die ehrlich aufregend waren, auch wenn sie sich darin erschöpften, daß die Gefangenen ihre Zellen verlassen und im weichen Licht der Doppelsonne über den Stahlbeton schlurfen durften. Ich zog die Füße nach wie alle anderen und versuchte meine Gefährten nicht weiter zu beachten. Tiefe Haaransätze, zusammengewachsene Augenbrauen, schlaffe, speichelsabbernde Lippen; eine höchst unbefriedigende Spitzengruppe von Kleinverbrechern, der anzugehören ich mich geradezu schämte. Plötzlich war Bewegung in diese Masse gekommen, ein unerklärliches Ereignis stachelte den schwachen Intellekt dieser Leute an und veranlaßte sie, zum Drahtzaun zu eilen und dabei heisere Schreie auszustoßen und vulgäre Worte zu rufen. Abgestumpft durch die Monotonie des Gefängnislebens hatte selbst ich einen Hauch von Neugier verspürt, den Wunsch, mir anzuschauen, was solche unbekannten Emotionen explosionsartig auf den Plan gerufen hatte. Daß ich da noch überlegte! Natürlich Frauen. Frauen und starker Alkohol mit seinen Folgen das waren die einzigen Dinge, die die behäbigen Synapsen dieser Schrumpfköpfe noch in Schwung bringen konnten.


  Drei frisch eingelieferte weibliche Gefangene wurden auf der anderen Seite des Zauns vorbeigeführt. Zwei davon schienen dem gleichen Kaliber anzugehören wie meine Begleiter und äußerten sich mit ähnlich heiserem Geschrei und interessanten Finger- und Handbewegungen. Die dritte Gefangene schritt ernst und wortlos dahin und nahm von ihrer Umgebung keine Notiz. Ihr Gang kam mir irgendwie bekannt vor. Aber wie wäre das möglich? Ich hatte noch nie von diesem Planeten gehört, auf den man mich zwangsweise verfrachtet hatte. Das Rätsel schrie nach einer Lösung. Ich hastete ans Ende des Zauns, bearbeitete dort mit den Knöcheln einen haarigen Nacken, bis der Eigentümer des Halses bewußtlos zu Boden sank, nahm den auf diese Weise entstehenden Platz ein und starrte hinüber.


  Knapp einen Meter entfernt schwebte ein mir sehr bekanntes Gesicht vorüber. Ohne Zweifel: ein Gesicht, ein Name, den ich bestens kannte.


  Bibs, eine Angehörige der Raumschiffbesatzung von Kapitän Garth!


  Sie bildete ein Bindeglied zu Garth, und ich mußte mit ihr sprechen, mußte feststellen, wo er steckte! Kapitän Garth hatte uns entführt und auf dem abscheulichen Planeten Spiovente ausgesetzt - und war somit für den Tod des Läufers verantwortlich.


  Was in mir den Wunsch weckte, die Verantwortung für den seinen zu übernehmen.


  So war ich törichterweise geflohen - ohne gründliche Planung, getrieben von einer selbstmörderischen und wenig praxisbezogenen Begeisterung. Letztlich hatte mir das Glück des Ahnungslosen beigestanden und mich unbemerkt in meine Zelle zurückkehren lassen. Beschämt errötete ich bei dem Gedanken an die Idiotie meines Plans. Er war unüberlegt und unausgearbeitet und fußte auf der unglaublich dummen Annahme, daß die Sicherheitsmaßnahmen in dem Riesengebäude überall gleich aussehen würden. Bei dem täglichen Spaziergang waren mir an den Türen die sehr einfachen Schlösser aufgefallen und das Fehlen jeglicher Alarmanlagen. Ich war davon ausgegangen, daß das übrige Gebäude ebenso ausgestattet war.


  Da hatte ich falsch vermutet. Die Kabine des Maglevlifts hatte beim Einschalten sofort die Wächter alarmiert. Als die Tür im oberen Stockwerk aufglitt, waren mir sofort im Korridor die Detektoren aufgefallen. Deshalb hatte ich es am Notluk im Dach versucht, in der Hoffnung, mich durch die Maschinerie am oberen Ende des Liftschachts arbeiten zu können.


  Leider hatte es dort keine Maschinerie gegeben - nur eine weitere Tür, die in ein weiteres Stockwerk führte, das im Lift bei den Wahlknöpfen nicht aufgeführt war. Ein geheimer Ort, nur den Behörden bekannt. In der Hoffnung, dieses Geheimnis ergründen zu können, war ich auf die Türschwelle gestiegen und hatte nach einer Möglichkeit gesucht, die Außentür zu öffnen. Woraufhin die Liftkabine hinter mir verschwunden war und mich oben im leeren Schacht hängenließ.


  Bei diesem hirnrissigen kleinen Abenteuer hatte ich schließlich noch unverdientes Glück gehabt. Ein zweitesmal würde ich nicht entkommen. Nüchterne Planung war angesagt. Ich verdrängte die Beinahe-Katastrophe in die Tiefen des Vergessens und zermarterte mir das Gehirn nach einer Möglichkeit, mit dem Raumschiffmädchen Kontakt aufzunehmen.


  »Versuch’s auf dem ehrlichen Weg«, sagte ich und schockierte mit diesen Worten mich selbst am meisten.


  Ehrlich? Ich? Die Stahlratte, die in stummer Einsamkeit durch die nächtliche Dunkelheit schleicht und niemanden fürchtet und keine Hilfe benötigt?


  Ja. So schmerzlich die Erkenntnis auch war, in diesem einen Fall war Ehrlichkeit wahrlich der beste Weg.


  »Achtung, ihr Gefängniswärterpack, Achtung!« brüllte ich und hämmerte mit den Fäusten gegen die Metallstange meines Käfigs. »Erhebt euch von eurem schweißfeuchten Lager, entsagt euren vulgären erotischen Träumen und bringt mich zu Kapitän Varod! Schnellstens - oder noch schneller!«


  Meine Mitgefangenen erwachten und äußerten sich in berechtigtem Zorn, indem sie mir alle möglichen und unmöglichen Züchtigungen androhten. Solche Anwürfe gab ich begeistert zurück, bis schließlich mißgelaunt der diensthabende Wächter erschien.


  »Hallo!« rief ich munter. »Wie schön, mal ein freundliches Gesicht zu sehen!«


  »Möchtest du den Schädel eingeschlagen haben, Kleiner?« fragte er. Seine Antwort war etwa so phantasievoll wie das Toben der anderen Gefangenen.


  »Nein. Aber ich schlage vor, Sie ersparen sich eine Menge Ärger, indem Sie mich sofort zu Kapitän Varod. bringen. Ich besitze Informationen, die militärisch dermaßen wichtig sind, daß man Sie sofort erschießen würde, käme der Verdacht auf, Sie wollten sie vor dem Captain geheimhalten.«


  Der Mann drohte weiter, doch erschien, als ihm die Bedeutung meiner Worte aufging, ein besorgtes Funkeln in seinen Augen. Auch wenn seine Intelligenz allenfalls ein flackerndes Lichtlein war, schien es ihm am klügsten, die Verantwortung möglichst schnell weiterzugeben. Ich deutete auf das Ende des Korridors, worauf er mit knurrenden Schimpfwörtern reagierte, zog aber schließlich los, um sein Telefon zu benutzen. Und tatsächlich: ich brauchte nicht lange zu warten. Ein Trupp allzu muskulöser und schwergewichtiger Wächter erschien innerhalb weniger Minuten am Ort des Geschehens. Man schloß die Zelle auf, legte mir Handschellen an, zerrte mich in den Maglevlift und beförderte mich einige hundert Stockwerke höher in ein kahles Büro. Dort machte man die Handschellen an einem schweren Stuhl fest und ließ mich allein. Der Lieutenant, der wenige Minuten später eintrat, rieb sich noch den Schlaf aus den Augen und mochte es wahrlich nicht, mitten in der Nacht aus den Federn gescheucht zu werden.


  »Ich habe Varod verlangt«, sagte ich. »Mit drittrangigen Untergebenen spreche ich nicht.«


  »Maul halten, diGriz, ehe Sie Ihre Lage noch verschlimmern! Der Captain befindet sich irgendwo im Tiefraum und ist unerreichbar. Ich arbeite in seiner Abteilung und fordere Sie dringend auf, den Mund aufzumachen, sonst fliegen sie hier achtkantig wieder raus!«


  Das klang nicht unvernünftig. Außerdem blieb mir kaum eine andere Wahl.


  »Haben Sie schon mal von einem raumfahrenden venianischen Schwein namens Garth gehört - Kapitän Garth?«


  »Weiter!« forderte er mit gelangweilter Stimme und gähnte, um sein Argument zu unterstreichen. »Ich habe an Ihrem Fall mitgewirkt, Sie können also offen sprechen. Was haben Sie uns bisher verschwiegen?«


  »Ich besitze Informationen über unseren waffenschmuggelnden Freund. Sie haben ihn doch hier hinter Gittern, oder?«


  »Di Griz - Sie geben uns Informationen, so läuft das hier, nicht anders herum.« Dies waren seine Worte, doch verkündete das Gesicht eine andere Botschaft. Ein vager Ausdruck der Sorge huschte darüber. Wenn ich diese Regung richtig deutete, war Garth diesen Leuten entwischt.


  »Ich habe heute ein Mädchen gesehen, eine neue Gefangene. Sie heißt Bibs.«


  »Haben Sie mich aus dem Bett geholt, um mir irgendein schmutziges sexuelles Geheimnis anzuvertrauen?«


  »Nein. Ich finde nur, Sie sollten wissen, daß Bibs zu Garths Besatzung gehört hat.«


  Dies machte ihn sofort munter, und da er nicht so erfahren war wie sein befehlshabender Offizier, vermochte er sein Interesse nicht ganz zu verhehlen.


  »Das wissen Sie bestimmt?«


  »Überprüfen Sie’s doch! Die Informationen über die heutigen Neuzugänge müßten verfügbar sein.«


  Darin irrte ich nicht: er setzte sich hinter den Stahlschreibtisch und begann auf der Tastatur des Terminals herumzuhämmern. Schaute schließlich auf den Bildschirm und blickte mich stirnrunzelnd an.


  »Drei weibliche Neuzugänge. Keine mit dem Namen Bibs.«


  »Wie ungewöhnlich!« sagte ich verächtlich. »Könnte es sein, daß Verbrecher sich neuerdings falsche Namen zulegen?«


  Anstelle einer Antwort bediente er wieder das Terminal. Das Fax summte und spuckte drei Blätter aus. Farbaufnahmen. Zwei ließ ich auf den Boden fallen, die dritte reichte ich über den Tisch.


  »Bibs.«


  Er tippte weitere Informationen ein, ließ sich zurücksinken, rieb sich das Kinn und betrachtete den Bildschirm.


  »Es paßt, es paßt«, murmelte er. »Marianney Guiffrida, fünfundzwanzig, als Beruf ist Elektrotechnikerin mit Tiefraumerfahrung angegeben. Verhaftet wegen Besitz von Rauschgift aufgrund eines anonymen Hinweises. Sie behauptet, sie sei hereingelegt worden. Weitere Einzelheiten nicht bekannt.«


  »Fragen Sie sie nach Garth! Üben Sie Druck aus! Bringen Sie sie zum Reden!«


  »Unser Dank für die Unterstützung ist Ihnen gewiß, diGriz. Das wird in Ihrer Akte vermerkt.« Er tippte eine Nummer ins Telefon. »Aber Sie haben zu viele Filme gesehen. Wir haben keine Möglichkeit, Leute zu Aussagen zu zwingen. Wir können höchstens verhören und beobachten und Schlußfolgerungen ziehen. Man bringt Sie nun wieder in Ihre Zelle.«


  »O Mann, schönen Dank für den Dank. Danke für gar nichts! Können Sie mir nicht zumindest den Gefallen tun und mir sagen, wie lange ich noch hierbleiben soll?«


  »Das dürfte nicht schwer zu ermitteln sein.« Ein schneller Durchlauf am Terminal und ein weises Nicken, während sich hinter mir bereits die Tür öffnete. »Sie werden uns übermorgen verlassen. Ein Raumer wird auf dem interessant klingenden Planeten Bißchen-Himmel zwischenlanden, wo Ihnen offenkundig einige Strafverfahren drohen.«


  »Schuldig bis zum Schuldspruch, so ist es wohl«, sagte ich verächtlich und versuchte die Begeisterung zu unterdrücken, die mich durchfuhr. Sobald ich hier heraus war, winkte mir die Freiheit. Ich ignorierte die zupackenden Hände und geknurrten Verwünschungen der Wächter und ließ mich friedlich wieder in die Zelle führen. Von nun an würde ich brav sein, sehr, sehr brav - bis übermorgen.


  Hinterher lag ich noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Ich legte mir zurecht, wie ich die benötigten Informationen aus Raumfahrerin Bibs herausholen sollte.
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  »Unterschreiben Sie hier!«


  Ich unterschrieb. Der Graubart auf der anderen Seite des Tisches reichte mir den Plastikbeutel mit meinem weltlichen Besitz, der mir bei der Einlieferung abgenommen worden war. Ich griff danach, aber der dicke Wächter war schneller.


  »Noch nicht, Gefangener«, sagte er und zog die Tüte unter meinen zupackenden Fingern weg. »Das bekommen die Strafverfolgungsbehörden.«


  »Die Sachen gehören mir!«


  »Regeln Sie das am Ziel. Alles bereit, Rasco?«


  »Ich heiße nicht Rasco.«


  »Aber ich. Maul halten!« sagte der andere Wächter, ein muskulöses, unangenehmes Individuum, das mit einer schimmernden Handschelle an mich gefesselt war - rechtes Handgelenk an linkem Arm. Der Mann zerrte energisch an dieser Verbindung, daß ich in seine Richtung stolperte. »Sie tun, was ich sage, und kein dummes Gerede oder sonstige Kunststückchen!«


  »Jawohl, Sir. Tut mir leid.«


  Schüchtern senkte ich den Blick, und er lächelte in eingebildeter Überlegenheit. Hätte er nur geahnt, daß ich die Gelegenheit benutzte, mir die Handschellen genauer anzusehen! Bulldog-Brecher, in der ganzen bekannten Galaxis erhältlich, garantiert narrensicher. Vielleicht sicher gegen Narren, ich aber konnte sie in knapp zwei Sekunden knacken. Es sollte ein angenehmer Tag werden.


  Dickwanst marschierte rechts, der angekettete Rasco links. Ich hielt im Gleichschritt mit, wünschte ich mir doch nichts sehnlicher, als das Gefängnis zu verlassen und die Welt außerhalb des Ligagebäudes in Augenschein zu nehmen. Ich war in einem geschlossenen Wagen eingeliefert worden und hatte bisher nichts davon gesehen. Eine angenehme Vorahnung erfüllte mich bei dem Gedanken, nun bald einen ersten Blick auf meine neue Heimat zu werfen; Gedanken an meine zwangsweise Verbringung von diesem Planeten, wie sie meine Wächter beschäftigen mochten, waren mir in diesem Moment denkbar fremd.


  Das Gebäude zu verlassen, war kein Pappenstiel - und ich schalt mich zum wiederholten Male wegen meiner idiotischen Annahme, ich könne aus diesem Bunker-Wolkenkratzer entkommen. Drei Türen waren zu überwinden, eine nach der anderen, jede so dicht wie eine Luftschleuse. Unsere Ausweise wurden in computerisierte Maschinen gesteckt, die sich summend und klickend damit beschäftigten, anschließend überprüften Robotsensoren unsere Finger- und Netzhautabdrücke und verglichen sie mit denen auf den Ausweisen. Dies geschah dreimal, ehe das Außenportal summend aufglitt und eine Woge warmer Luft, Gerüche und Geräusche hereinschwemmte.


  Wir schritten die Vortreppe hinab, und ich schaute mich staunend um. So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Natürlich waren meine Erfahrungen beschränkt, da ich hier erst den dritten Planeten meines Lebens kennenlernte. Mein Dasein auf den Stachelspeckschweinfarmen von Bißchen-Himmel und mein Dienst in den Sümpfen von Spiovente hatten mich nicht auf die vielfältigen Eindrücke vorbereitet, die hier über mich hereinbrachen.


  Eine Woge von Hitze und staubiger Luft schlug über mir zusammen: sie war angefüllt mit durchdringenden Aromen, lauten Rufen und einer Kakophonie unbekannter Geräusche. Und während meine Ohren und Nase mit diesem Ansturm fertigzuwerden versuchten, quollen mir die Augen über angesichts der herumwimmelnden Menschenmassen, der absonderlichen Vehikel und vierbeinigen Lebewesen. Eine solche Gestalt kam dicht an mir vorbei, einen Mann auf dem Rücken tragend, und während die großen Füße auf den Boden hämmerten, rollten die Augen in meine Richtung. Das . aufklaffende Maul war mit scheußlichen gelben Zähnen gefüllt, und es stieß ein lautes Krächzen aus. Meine Wächter quittierten mein durchaus verständliches Zurückzucken mit lautem Gelächter.


  »Wir schützen Sie vor den margh, keine Sorge«, sagte Dickwanst, und beide kicherten vergnügt.


  Durchaus möglich, daß das Tier hier margh genannt wurde für mich war und blieb es ein Pferd. Ich hatte Bilder davon im Urgeschichtsunterricht gesehen. Solche Wesen waren bei der ersten Besiedlung von Bißchen-Himmel auf den Feldern eingesetzt worden, ehe sie den tödlichen Einflüssen dieser Welt erlagen. Nur die unverwüstlichen Stachelspeckschweine hatten überlebt. Ich schaute mir das Pferd genauer an, dessen Zähne offensichtlich zum Verzehr pflanzlicher Nahrung bestimmt waren, und erkannte, daß es keine Gefahr für mich darstellte. Aber groß war es. Zwei weitere Geschöpfe näherten sich - sie zogen ein kastenähnliches Gebilde auf großen Rädern. Der Fahrer, der auf einem hohen Bock saß, stoppte sein Gefährt, sobald Rasco ihm zupfiff.


  »Einsteigen!« befahl Dickwanst und öffnete eine Tür an der Seite des Fahrzeugs. Ich deutete angewidert hinein und trat einen Schritt zurück.


  »Es ist ja völlig verdreckt da drinnen! Kann die Liga-Marine kein anständiges Transportmittel zur Verfügung stellen...?«


  Rasco gab mir einen Tritt gegen die Wade, daß ich vorwärts kippte. »Rein mit dir - und kein Gerede!« Die beiden folgten nach. »Die Marine benutzt die auf den jeweiligen Planeten vorhandenen Transportmöglichkeiten, um der einheimischen Wirtschaft zu helfen. Also Mund halten und Fahrt genießen!«


  Ich hielt den Mund, doch war die Fahrt alles andere als ein Genuß. Blicklos starrte ich auf die belebten Straßen und versuchte, mir eine Möglichkeit zu überlegen, den sadistischen Bewachern zu entkommen und ihnen gleichzeitig einen Denkzettel zu verpassen. Am besten handelte ich sofort. Wie ein Blitz zuschlagen und die beiden bewußtlos in dem Fahrzeug zurücklassen, während ich in der Menge untertauchte. Ich beugte mich vor und kratzte mich heftig am Fußgelenk.


  »Da hat mich was gebissen! Hier gibt’s Ungeziefer!«


  »Beiß zurück!« schlug Dickwanst vor und fiel in das törichte Lachen seines Begleiters ein. Prächtig! Keiner der beiden sah, wie ich den Dietrich aus dem Schuh zog und in der Handfläche verbarg. Ich wandte mich zu Rasco um und wollte schon in Aktion treten, als der Wagen ruckartig stoppte und Dickwanst den Arm hob und die Tür öffnete. »Raus!« befahl er und Rasco zerrte schmerzhaft an der Handschelle. Staunend blickte ich auf das marmorverkleidete Gebäude vor uns.


  »Das ist doch nicht der Raumhafen!« protestierte ich.


  »Sie haben wirklich gute Augen!« sagte Rasco spöttisch und zerrte mich hinter sich her. »Die hiesige Version eines Linearbahnhofs. Gehen wir!«


  Schluß! Ich hatte wahrlich genug von der unangenehmen Begleitung. Trotzdem mußte ich zunächst mitstolpern. Dabei hielt ich die Augen nach einer günstigen Gelegenheit offen, die sich gleich darauf bot. Männer - nur Männer - benutzten einen Eingang unter einem Schild mit der stolzen Inschrift PYCHER PYSA GORRYTH. Obwohl ich die hiesige Sprache nicht beherrschte, konnte ich mir die Bedeutung zurechtlegen. Ich blieb stehen und deutete auf das Schild.


  »Ehe wir den Linear besteigen, muß ich da mal hin.«


  »Kommt nicht in Frage!« sagte Rasco. Sadist! Dafür half mir überraschenderweise sein Begleiter.


  »Nun führ ihn schon rein! Es wird eine lange Reise.«


  Rasco murrte. Aber Dickwanst war offensichtlich der Chef, denn er stieß mich zum Eingang. Der Pycher Pysa war denkbar primitiv eingerichtet, eine schlichte Rinne vor einer Wand, davor eine Reihe von Männern. Ich marschierte auf eine freie Stelle am entgegengesetzten Ende los und begann an meiner Kleidung herumzufummeln. Rasco beobachtete mich mit offensichtlichem Mißvergnügen.


  »Ich bringe nichts zustande, solange Sie zuschauen!« jammerte ich.


  Er rollte kurz die Augen zur Decke. Die Zeit reichte, um mit der freien Hand seine Kehle zu umfassen. Mein zudrückender Daumen löschte den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht. Anschließend brauchte ich den Bewußtlosen nur noch zu Boden sinken zu lassen. Als er mit hübschem Dröhnen auftraf, hatte sich bereits klickend die Handschelle geöffnet. Er schnarchte leise, während ich ihn durchsuchte. Schließlich mußte ich meinen Ruf als Dieb wahren und brachte mich schleunigst in den Besitz seiner Brieftasche. Sie war sicher in meiner Hüfttasche untergebracht, als ich mich aufrichtete und umdrehte. Die vor der Wand aufgereihten Männer schauten mich über die Schulter an.


  »Er ist ohnmächtig geworden«, sagte ich und begegnete verständnislosen Blicken. »Li svenas«, fügte ich hinzu, was das Bild auch nicht sonderlich aufhellte. Ich deutete auf den bewußtlosen Beamten, dann zur Tür und schließlich auf mich selbst. »Ich hole Hilfe. Ihr Jungs behaltet ihn im Auge. Bin bald wieder da.«


  Niemand war so recht in der Lage, mir zu folgen, als ich nun aus dem Eingang huschte. Und Dickwanst praktisch in die Arme lief. Er brüllte etwas und langte nach mir - aber ich war längst entwischt. Aus dem Bahnhof hinaus, in die Menschenmenge.


  Noch einige Rufe ertönten hinter mir, verstummten dann aber, als ich mich zwischen zwei Pferden hindurchgewunden und auf der anderen Straßenseite hinter einer Kutsche in einer dunklen Gasse verschwunden war. So leicht war das.


  Die Gasse mündete in eine Straße, die nicht minder belebt war als die erste, und ich schlenderte gemächlich dahin, ein Passant unter vielen. Frei wie ein Vogel. Schon hatte ich ein Pfeifen auf den Lippen, während ich mir meine Umgebung anschaute, die verschleierten Frauen und hell gekleideten Männer. So sah das wahre Leben aus!


  Oder doch nicht? Allein auf einem primitiven Planeten, ohne Kenntnis der Sprache, verfolgt von den Behörden - wie konnte ich da fröhlich sein? Sofort drohte eine schlimme Mutlosigkeit heraufzuziehen, der ich mit Spott zu begegnen versuchte.


  »Ist das alles, was in dir steckt, Jim? daß du beim kleinsten Rückschlag zum Waschlappen wirst? Schäm dich! Was würde der Läufer dazu sagen?«


  Zunächst hätte er mich nachdrücklich aufgefordert, in der Öffentlichkeit nicht laut vor mich hin zu reden; dies wurde mir klar, als ich die verwunderten Blicke bemerkte, die man mir zuwarf. So pfiff ich frohgemut weiter und spielte den Mann, der keine Sorge auf der Welt hatte, bog um eine Ecke und erblickte Tische und Stühle und darauf Männer, die interessante Getränke zu sich nahmen, darüber ein Schild mit der für mich sinnlosen Aufschrift SOSTEN HA GWYRAS. Darunter stand allerdings NI PAROLOS ESPERANTO, BONVENUU. Hoffentlich sprach man das Esperanto besser, als man es schreiben konnte. Ich suchte mir einen Tisch hinten an der Wand, ließ mich auf einen Stuhl sinken und rief fingerschnipsend den alten Kellner herbei.


  »Dhe ’thplegadow«, sagte er.


  »Plegadow für die anderen«, antwortete ich. »Wir sprechen Esperanto. Was gibt’s zu trinken, Paps?«


  »Bier, Wein, Dowr-tom-ys.«


  »Auf Dowr-tom-ys hätt’ ich heute gerad’ keinen Bock. Bitte ein großes Bier.«


  Als er abging, zog ich Rascos Geldbeutel hervor. Wenn von meinen Wächtern erwartet wurde, die hiesige Wirtschaft zu fördern, hatten sie wohl auch die entsprechende Währung dabei. Die Brieftasche fiel mit sattem Geräusch auf den Tisch, wohlgefüllt mit kleinen Metallscheiben. Ich schüttelte eine heraus und drehte sie um. Auf einer Seite war die Zahl »2« eingeprägt, auf der anderen das Wort Arghans.


  »Das macht einen Arghans«, sagte der Kellner und stellte einen randvollen Tonkrug vor mich hin. Ich reichte ihm die Münze.


  »Nehmen Sie das, Mann, behalten Sie den Rest.«


  »Ihr Außenweltler seid immer so großzügig«, sagte er ein wenig undeutlich, denn er biß gerade in die Münze. »Nicht so geizig und blöd und gemein wie die Einheimischen. Sie wollen tschtsch? Mädchen? Jungen? Kewarghen zum Rauchen?«


  »Vielleicht später. Ich gebe Bescheid. Bier genügt für den Augenblick. Die berauschenden Freuden des hiesigen Lebens hebe ich mir für später auf.«


  Brummelnd entfernte er sich, und ich trank einen großen Schluck Bier. Was ich sofort bedauerte. Um so mehr, als sich der Schwall unverzüglich brodelnd und zischend in meinem Magen ausbreitete. Ich schob den Krug fort und rülpste. Genug von dem Unsinn. Ich war entkommen, schön und gut - aber das konnte nur der erste Schritt sein. Was nun?


  Zunächst fiel mir allerdings nicht das geringste ein. Ich nippte von dem Bier, das nicht weniger widerlich schmeckte als zuvor aber trotz dieses erneuten heroischen Einsatzes wollte sich keine Inspiration einstellen. So war ich beinahe dankbar, als der alte Kellner herbeischlich und mir hinter vorgehaltener Hand etwas zuraunte.


  »Eine Ladung Kewarghen frisch von den Feldern herein. Sie kommen davon in Hochstimmung, bleiben viele Tage oben. Möchten Sie was? Nein? Tschtsch? Vielleicht ein Mädchen mit Peitschen? Oder Schlangen? Ledergurte und heißer Schlamm.?«


  Ich unterbrach ihn, da mir die Richtung, die seine Angebote nahmen, nicht zusagte. »Ich bin zufrieden, ganz zufrieden. Was ich brauche, ist die Beschreibung des Weges zum großen Außenweltgebäude.«


  »Weiß nicht, was langes Wort bedeuten.«


  »Möchte Gebäude finden, groß, hoch, angefüllt mit Außenweltlern.«


  »Ahh, Sie meinen das lys. Für einen Arghans bringe ich Sie hin.«


  »Für einen Arghans beschreiben Sie mir den Weg. Ich möchte Sie nicht von Ihrer Arbeit wegschleppen.« Außerdem wollte ich mich nicht vom Weg abbringen lassen, womöglich zu einem der Angebote, die er mir gemacht hatte. Schließlich stimmte er zu. Ich prägte mir die Wegbeschreibung ein, trank noch einige Schlucke Bier, was ich sofort wieder bereute, und verschwand, sobald der Mann ins Haus gegangen war.


  Im Gehen formte sich ein erster Plan in meiner Vorstellung. Ich mußte eine Möglichkeit finden, an Bibs, das Mädchen aus dem Frachtschiff, heranzukommen. Garth, der Kapitän dieses Schiffes, war geflohen, davon war ich überzeugt. Aber vielleicht wußte sie mehr über ihn. Jedenfalls war sie das einzige Bindeglied, das ich zu diesem Unhold hatte. Aber wie kam ich ins Gefängnis? Ich kannte den Namen, unter dem sie verhaftet worden war, Marrianney Giuffrida. Konnte ich mich als besorgten Verwandten ausgeben, etwa als Hasenpfeffer Giuffrida? Es konnte nicht sehr schwierig sein, einen hiesigen Ausweis zu fälschen, wenn es so etwas überhaupt gab. Aber würde mich der Computer nicht sofort beim Betreten des Gebäudes als Ex-Gefangenen identifizieren? Oder war ich mit der Entlassung aus dem Speicher gelöscht worden? Durchaus möglich - aber würde mich Dickwanst wieder einspeichern lassen, wenn er meine Flucht meldete?


  Diese Gedanken und Fragen wirbelten mir im Kopf herum, als ich um die nächste Ecke bog und das riesige Gebäude vor mir erblickte. Es ragte wie eine gigantische Küstenklippe zwischen den niedrigen Gebäuden der Stadt empor und wirkte beinahe ebenso uneinnehmbar. Ich schlenderte daran vorbei und schaute die Vortreppe hinauf, die ich erst kürzlich heruntergekommen war. Dort oben öffnete sich gerade der Eingang und ließ einen Besucher ein. Und schloß sich wieder wie ein Banktresor. Mein Verstand war leer und ohne Inspiration. Ich lehnte mich gegenüber dem Gebäude mit dem Rücken an eine Backsteinmauer. Was vielleicht nicht die allerklügste Handlungsweise war, da ich noch immer Gefängniskleidung trug. Aber die Gewandung der Einheimischen war dermaßen vielseitig, daß meine Uniform nicht im geringsten auffiel. So hielt ich die Mauer aufrecht und wartete auf einen Einfall.


  Der leider ausblieb. Dafür war mir das Glück hold, denn ein Ereignis trat ein, dessen Wahrscheinlichkeit mit eins zu tausend einzuschätzen war. Wieder öffnete sich das Portal, und drei Personen kamen heraus. Zwei Gesetzeshüter, was an der Größe ihrer Stiefel abzulesen war, links und rechts von einer zarten weiblichen Gestalt. Ein dickes Handgelenk war durch Handschellen mit ihrem schlanken Arm verbunden.


  Bibs!


  Die Plötzlichkeit ihres Auftauchens ließ mich erstarren. Reglos lehnte ich an der Mauer, während die drei zur Straße herabkamen, wo einer der Wächter zu winken und zu pfeifen begann. Sofort setzten sich zwei Pferdefuhrwerke in Bewegung, und eines versuchte dem anderen im Galopp den Weg abzuschneiden. Lautes Fluchen und Pferdewiehern ertönte, und die Gespanne stiegen mit den Vorderhufen in die Luft. Das Durcheinander wurde schnell entwirrt, und der Verlierer trottete fort. Der hohe Aufbau des Pferdewagens versperrte mir die Sicht, hätte aber genausogut aus Glas bestehen können, so genau wußte ich, was dort drüben geschah: die Tür öffnete sich, die Gefangene wurde ins Innere geleitet, die Tür wieder geschlossen...


  Der Fahrer ließ die Peitsche knallen, und das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung. Aber schon eilte ich über die Straße. Paßte meine Geschwindigkeit an, sprang, landete auf dem Tritt und riß die Tür auf.


  »Raus!« sagte der mir zunächst hockende Wächter. »Das Taxi ist besetzt.«


  Nach dem ersten Blick wußten wir, wen wir vor uns hatten es war der Nachtwächter aus dem Gefängnis! Mit zornigem Aufschrei griff er nach mir. Doch ich langte schneller zu und warf mich auf ihn. Er war groß und kräftig - ich aber zu schnell für ihn. Ich konnte noch einen kurzen Blick in Bibs’ entsetztes Gesicht werfen, dann mußte ich mich voll darauf konzentrieren, seinem Zugriff auszuweichen und selbst einen Handkantenschlag zu landen.


  Sobald der Wächter erschlaffte, rollte ich mich zu seinem Kollegen herum, konnte aber feststellen, daß er nicht mehr das geringste Interesse für mich entwickelte. Bibs hatte ihm den freien Arm um den Hals geschlungen und war im Begriff, ihn zu erwürgen. Er fuchtelte mit der anderen Hand herum, erreichte damit aber nichts, da sie an ihren Arm gefesselt war.


  »Warten Sie. bis der auch. tot ist«, sagte Bibs keuchend.


  Ich erklärte ihr nicht, daß der von mir überwältigte Wächter lediglich bewußtlos war, sondern faßte sie energisch am Ellenbogen und bohrte den Zeigefinger in den großen Nerv. Der Arm verlor sofort jedes Gefühl und sank herab, und ihr Gesicht rötete sich vor Zorn. Doch ehe sie etwas sagen konnte, brachte ich den keuchenden Wächter zum Schweigen und öffnete die Handschelle. Sie rieb sich das Handgelenk und lächelte.


  »Ich weiß weder, woher Sie plötzlich gekommen sind, Meister, noch, warum Sie mir helfen, aber ich weiß das zu schätzen.« Sie neigte den Kopf auf die Seite und musterte mich eingehender. »Ich kenne Sie, ja? Ja, natürlich! Sie sind einer unserer Mitternachtspassagiere, Jimmy Sowieso.«


  »Stimmt genau, Bibs. Jim diGriz, zu Ihren Diensten.«


  Sie lachte laut und fröhlich, während sie den beiden Bewußtlosen ihre Habe abnahm. Als ich sie aneinanderfesselte, runzelte sie die Stirn.


  »Es wäre besser, sie zu töten«, meinte sie.


  »Im Gegenteil. Im Augenblick sind wir diesen Leuten nicht so wichtig, daß sie einen großen Aufstand machen werden. Töten wir aber zwei Wächter, stöbert man den ganzen Planeten auf, und die Leute werden alles daransetzen, uns zu finden.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie widerstrebend und versetzte den Bewußtlosen in aufwallender Wut einen Tritt.


  »Sie spüren nichts.«


  »Aber sobald sie aufwachen. Also - wohin jetzt, Jim?«


  »Sagen Sie’s mir. Ich weiß nicht das geringste über diesen Planeten.«


  »Ich viel zuviel.«


  »Dann gehen Sie voran!«


  »Einverstanden.«


  Als der Wagen einmal langsamer fuhr, öffnete sie die Tür. Wir kletterten hinaus und schauten dem schwerfälligen Fahrzeug nach, bis es nicht mehr zu sehen war.
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  Wir schlenderten durch die belebte Straße, und Bibs hakte sich bei mir unter, was mich doch sehr aufmunterte. Aufjeder anderen Welt hätte unsere graue Gefängniskleidung, die geschmackvoll mit blutroten Pfeilen übersät war, Aufmerksamkeit und Angst erweckt. Nicht aber in der bunten Menge, die durch diese Straßen wimmelte und sich in der Mode keinerlei Beschränkungen auferlegte. Wir erblickten bärtige Männer in fransengesäumten Lederjacken, Frauen in vielschichtigen bunten Gazegewändern, in Leder und Stahl gerüstete Krieger, wir sahen Roben, Kleider, Kettenhemden, Kürasse, Schärpen - alles, was die Phantasie hergab. Und etliches, was die Grenzen der Phantasie zu übersteigen schien. Niemand beachtete uns im geringsten.


  »Haben Sie Geld?« fragte Bibs.


  »Ein paar Arghans, die ich einem Wächter abnehmen konnte. Ich bin auch gerade erst geflohen.«


  Bei diesen Worten hob sie die Augenbrauen - es waren sehr attraktive Augenbrauen, die sich, wie mir nun auffiel, über noch viel attraktiveren Augen wölbten.


  »Haben Sie mir deswegen geholfen? Und warum waren Sie im Gefängnis? Ich weiß nur, daß Sie und der alte Knabe auf Spiovente abgesetzt wurden. Der Gerüchteküche zufolge hat Garth Sie in die Sklaverei verschachert.«


  »Aber kräftig - und deswegen mußte mein Freund sterben. Aus vielerlei Gründen bin ich auf Garth nicht besonders gut zu sprechen. Ich möchte den Läufer rächen. Der Mann hat mir geholfen und viel beigebracht - allerdings freue ich mich, sagen zu können, daß ich ihm meinerseits helfen konnte. Wir mußten, wie Sie sich erinnern werden, unsere Heimatwelt in großer Eile verlassen und bezahlten Kapitän Garth viel Geld dafür. Aber das genügte ihm nicht. Er vergrößerte seinen Gewinn, indem er uns in die Sklaverei verkaufte. Mir gelang es, zu überleben aber der Läufer ist in der Sklaverei gestorben. Sie können sich vorstellen, daß ich über seinen Tod nicht eben glücklich bin. Auf dem Planeten sind etliche abscheuliche Dinge geschehen, von denen das angenehmste noch das Erwischtwerden durch die Liga-Marine war. Sie wollte mich auf meine Heimatwelt zurückschaffen, damit ich dort abgeurteilt werden konnte.«


  »Wie lautet die Anklage?« Deutlich verriet die Stimme ihr Interesse.


  »Bankraub, Entführung, Gefängnisausbruch. Dergleichen Dinge.«


  »Prächtig!« rief sie und lachte vergnügt; sie hatte hübsche weiße Zähne. »Sie haben sich einen großen Gefallen getan, als Sie der kleinen Bibs zu Hilfe kamen. Ich kenne diesen Planeten gut, ich weiß, wo hier das Geld zu finden ist. Ich weiß, wie wir den Planeten verlassen können, wenn wir hier fertig sind. Sie klauen die Sore, ich gebe sie aus - und unsere Sorgen gehören der Vergangenheit an.«


  »Klingt vernünftig. Könnten wir uns auf etwas zu essen einigen? Das Frühstück ist einige Zeit her.«


  »Aber klar. Ich weiß genau, wohin wir gehen müssen.«


  Und das war nicht gelogen. Das Restaurant war klein und diskret, und das Felyon ha kyk Mogh schmeckte weitaus besser, als es sich anhörte. Wir spülten das Essen mit einer großen Schale Ru ’th gwyn herunter, der sich als ganz passabler Rotwein entpuppte: ich merkte mir den Namen für die Zukunft. Als wir uns sattgegessen hatten, nahm ich einen Holzsplitter aus dem Schälchen auf dem Tisch und polkte mir einige Knorpelchen zwischen den Zähnen hervor.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen eine Frage stellte?« fragte ich - und stellte damit eine Frage. Bibs trank einen Schluck Wein und bekundete mir mit einer Handbewegung ihr Einverständnis. »Sie wissen nun, warum ich im Gefängnis gesteckt habe. Würden Sie es unverschämt finden, wenn ich nach dem Grund für Ihre Einlieferung fragte?«


  Sie knallte den Krug so heftig auf den Tisch, daß er sprang und karmesinrote Tropfen hervorquollen. Sie merkte davon nichts, denn ihr Gesicht war zornig verzerrt, und ich hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte.


  »Ganz bestimmt hat er es getan, es konnte kein anderer sein dieser bastardacfiulo!« Was so etwa der schlimmste Name ist, den man jemandem auf Esperanto geben kann. »Damit meine ich Kapitän Garth. Er wußte, daß die Liga-Marine wegen Waffenschmuggel hinter uns her war. Er zahlte uns hier aus und am nächsten Tag wurde ich verhaftet. Er gab den Tip und schmuggelte mir das Kewarghen ins Gepäck. Mit diesem Beweis brachte man mich wegen Rauschgiftschmuggel hinter Gitter - wegen Verkauf an die Einheimischen und so weiter. Am liebsten würde ich ihm den Hals umdrehen.«


  »Ich auch - weil er den Tod meines Freundes verschuldet hat. Aber warum wollte er Sie hinter Gitter?«


  »Aus Rache. Ich habe ihn nämlich von der Bettkante verwiesen. Seine Vorstellungen von Sex waren mir ein bißchen zu verrückt.«


  Ich schluckte und hüstelte und trank einen großen Schluck Wein und hoffte, daß ihr nicht auffiel, wie ich rot anlief. Sie merkte nichts. Ihre noch immer wütenden Augen starrten an mir vorbei ins Leere. »Ihn umbringen, ehrlich, ich möchte ihn umbringen! Ich weiß, es ist unmöglich, aber er hätte es mehr als verdient.«


  »Wieso unmöglich?« fragte ich mit einer gewissen Erleichterung, denn ich war froh, daß sich das Gespräch wieder um angenehme Themen wie Mord und Totschlag drehte.


  »Wieso? Was wissen Sie über diesen Planeten, Jim?«


  »Nichts. Bis auf den Namen - Steren-Gwandra.«


  »Was in der Sprache der Einheimischen einfach nur >Planet< bedeutet. Sprachlich ist man hier nicht sehr phantasiebegabt. Zumindest nicht hier in Brastyr. Wie viele andere besiedelte Planeten verlor diese Welt während der Jahre des Zusammenbruchs jeden galaktischen Kontakt. Brastyr, der Kontinent, auf dem wir uns befinden, verfügt über wenige natürliche Ressourcen und verlor im Laufe der Jahrhunderte praktisch die gesamte alte Technologie. Die Einheimischen sind dermaßen unterbelichtet, daß die meisten sogar das Esperanto vergessen haben. Allerdings nicht die Kaufleute, die mußten ja mit der Insel vor der Küste auskommen. Als die galaktischen Kontakte wieder aufgefrischt wurden, waren die Hiesigen in eine Art landwirtschaftlichen Halb-Feudalismus zurückgesunken.«


  »Wie Spiovente?«


  »Nicht ganz. Dicht vor der Küste liegt nämlich die verdammt große Insel, von der ich eben sprach, nur durch eine Meerenge getrennt. Beinahe sämtliche Mineralien, Kohle und Öl dieser Hemisphäre sind dort zu finden. Deshalb befinden sich die ältesten Siedlungen dort, deshalb war die Insel in der Entwicklung schon ziemlich fortgeschritten, als im Zeitalter der Diaspora die zweite Einwandererwelle landete. Keiner der Neuankömmlinge durfte sich dort niederlassen. Das war den Leuten auch egal, denn dieser ganze Kontinent war leer und frei und erschließbar, und das Arrangement paßte allen Beteiligten bestens. Industrie und Technik beschränkten sich auf die Insel Nevenkebla, Land- und Forstwirtschaft wurden hier betrieben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich während der Jahre des Zusammenbruchs viel änderte - allenfalls intensivierte sich die Beziehung noch. Und das ist der Grund, warum wir niemals dicht genug an Garth herankommen werden, um ihn umzubringen.«


  »Das begreife ich nicht. Was hat das alles mit ihm zu tun?«


  »Er ist auf der Insel. Unerreichbar.« Sie seufzte und bewegte die Fingerspitze im Kreis durch die kleine Weinpfütze. Ich sah noch immer nicht klar.


  »Garth ist doch aber Venianer wie Sie. Kapitän eines venianischen Schiffes. Warum sollte er dort Schutz genießen?«


  »Weil er kein Venianer ist, darum! Das Militär von Nevenkebla kaufte das Schiff, er führte es. Wir ließen uns gern auf den Plan ein, denn der Sold war gut. In Gelddingen sind Venianer sehr flexibel. In Wirklichkeit aber ist er ein großes Tier beim dortigen Militär, das die eigentliche Führung bildet. Die Waffen, die wir geschmuggelt haben, waren ausnahmslos auf der Insel produziert worden. Ein cleveres Arrangement - jede Menge Devisen von anderen Planeten. Als die Liga-Marine zu aufmerksam wurde, zahlte man uns aus und hörte daraufhin mit dem Handel auf. Es gibt nur keine Möglichkeit, auf der Insel an ihn heranzukommen.«


  »Ich finde eine.«


  »Das hoffe ich sehr. Dabei will ich Ihnen gern helfen, so gut ich kann. Aber alles der Reihe nach, Jim. Zunächst müssen wir ein bißchen untertauchen, während man nach uns sucht - und dazu brauchen wir einen Haufen Arghans. Wieviel haben Sie?«


  Sie holte die Münzen hervor, die sie gestohlen hatte, und breitete sie auf dem Tisch aus. Ich schüttete meinen Vorrat dazu.


  »Das reicht nicht. Wir brauchen jede Menge Bestechungsgelder und ein sicheres Versteck. Ich habe gute Kontakte und könnte so allerlei über einen guten Hehler laufen lassen. Für die richtige Summe sucht er uns einen sicheren Unterschlupf.«


  »Nein. Unterweltkontakte müssen wir unter allen Umständen meiden. Die sind zu teuer, außerdem würden die Behörden dort zuerst ermitteln. Gibt es hier Hotels? Teure Luxushotels?«


  »Nicht das, was Sie darunter verstehen. Sogenannte Ostelyow, wo vornehme Reisende wohnen. Dort findet man allerdings niemals Außenweltler.«


  »Noch besser. Könnten Sie sich als Einheimische ausgeben?«


  »Yredy. Und Sie auch, wenn Sie sich ein bißchen anstrengen. Es gibt hier so viele verschiedene Akzente und Dialekte, daß niemand Verdacht schöpfen wird.«


  »Bestens. Dann wollen wir zunächst mal einen Riesenhaufen Geld stehlen, teure Sachen und Schmuck erstehen und uns im besten Ostel einmieten. Einverstanden?«


  »Einverstanden!« Sie lachte laut und schlug die Hände zusammen. »Ich schwöre Ihnen, Jim, Sie wirken auf diesem schwülen Planeten wie ein frischer Lufthauch. Ihr Stil gefällt mir. Aber es wird nicht leicht sein. Es gibt hier nämlich keine Banken. Das Bargeld konzentriert sich bei Geldverleihern, die Hoghas genannt werden. Deren Häuser sind wie kleine Festungen. Jede Menge Wächter, stets aus der Familie des Geldverleihers und somit unbestechlich.«


  »Klingt gut. Probieren wir mal einen aus. Dann schleichen wir uns heute nacht zurück und besorgen uns das Bargeld.«


  »Ernsthaft?«


  »Und ob.«


  »Ein Mann wie Sie ist mir noch nicht begegnet. Sie sehen aus wie ein Jüngling - dabei wissen Sie gut auf sich aufzupassen.«


  Die Bemerkung über den Jüngling paßte mir nicht besonders, doch hielt ich den Mund und versuchte meinen Trotz zu unterdrücken, während sie ihre Pläne schmiedete.


  »Wir nehmen einen Teil unserer Arghans und wechseln sie in Geld aus Nevenkebla um. Das geht bestimmt nicht ohne langwieriges Feilschen über den Wechselkurs, unterdessen haben Sie Zeit, sich umzuschauen. Ich übernehme das Reden. Sie tragen nur das Geld und halten den Mund. Aber zuerst besorgen wir Ihnen den Knüppel eines Leibwächters, als solchen wird man Sie überhaupt nicht beachten.«


  »Na, dann mal los! Suchen wir uns einen Knüppelladen.«


  Dies machte überhaupt keine Schwierigkeiten. Die Seitengassen waren vorwiegend freie Märkte, mit Buden und kleinen, offenen Läden, in denen alles mögliche verkauft wurde Stoffe, Obst, in Blätter gewickelte Speisen, Messer, Sättel, Zelte - und eben Knüppel. Während der Besitzer die Qualität seiner Waren pries, wobei seine Stimme durch die mehrschichtigen Schleier von Gesicht und Hals kaum zu verstehen war, wog ich die einzelnen Waffen in der Hand und schwang sie probehalber hin und her. Schließlich wählte ich ein meterlanges hartes Holzstück, das mit Eisenringen eingefaßt war.


  »Das scheint mir das Richtige zu sein«, sagte ich zu Bibs. Der Waffenverkäufer nickte, nahm unsere Münzen und murmelte noch etwas vor sich hin. Bibs deutete ins Innere des Verkaufsstandes.


  »Er meint, daß er auf jeden Knüppel ein Jahr Garantie gibt, und möchte, daß Sie ihn ausprobieren.«


  Der Testblock erwies sich als ein großer, aufrechter Stein, der ungefähr von menschlicher Gestalt war - einst wohl ein Mann in einer Rüstung. Die Probehiebe vieler Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen - Kerben, abgeblätterte Ecken und fehlende Brocken entstellten das Gebilde, das sich ohne Nase und Kinn präsentierte und auf einer Seite nur noch ein kleines Stück Ohr zeigte. Ich wog den Knüppel in der Hand, bewegte ihn probehalber hin und her - und stellte mich schließlich mit dem Rücken zu dem Stein auf, während ich meine Muskeln mit dynamischer Anspannung und einem Atmungsmantra in Trab brachte. Als ich schließlich zum Zuschlagen bereit war, fauchte ich so flott wie ein spioventisches Dampffahrzeug. Den Knüppel hatte ich hoch in die Luft gehoben.


  Die zeitlich richtige Freigabe, das ist das Geheimnis. Im Grunde kein Geheimnis, sondern nur Technik und Übung. Ein einzelner Aufschrei ließ meinen Körper in einem Sekundenbruchteil zusammenfahren. Zu dem Laut fuhr ich mit meinem vollen Gewicht, mit meiner ganzen Kraft herum und konzentrierte dabei alles auf das Eisenband am Ende des Knüppels. Die Spitze beschrieb einen Halbkreis, der an der Schläfe des Steinkopfes endete.


  Ein lautes Knacken ertönte, der Hals brach, der Steinkopf polterte zu Boden. Der Knüppel war völlig intakt; lediglich der Eisenring zeigte eine kleine Einkerbung.


  »Der ist in Ordnung«, sagte ich, so lässig ich konnte.


  Beide waren beeindruckt, das kann ich Ihnen sagen! Ich war ja selbst beeindruckt. Es war ein guter Hieb geworden, besser, als ich erwartet hatte.


  »Machen Sie das oft?« fragte Bibs ehrfürchtig.


  »Wenn es sein muß«, antwortete ich in gespielter Ruhe. »Jetzt bringen Sie mich zu Ihrem Hogh.«


  Nur wenige Straßen weiter fanden wir einen Angehörigen dieses Standes, angezeigt durch ein Skelett in einem Eisenkäfig über der Tür.


  »Hübsches Firmenzeichen«, sagte ich. »Man hätte ‘ hier wohl eher das Bild eines Geldbeutels oder eines hölzernen Arghans erwartet.«


  »Dieses Zeichen ist praktischer. Es stellt den letzten Dieb dar, den man auf frischer Tat ertappte.«


  »Ach, vielen Dank!«


  »Ist doch nur eine Tradition, lassen Sie sich davon nicht nervös machen.«


  Sie konnte das in aller Gelassenheit sagen - sie wollte diesen Laden ja nicht ausrauben! Beunruhigt folgte ich zwischen zwei häßlichen Gewichthebern hindurch, die sich auf ihre Speere stützten und uns stirnrunzelnd musterten.


  »Hogh«, sagte Bibs verächtlich. Die Wächter murmelten etwas Unfeines, klopften aber an die eisenbeschlagene Tür, die sich schließlich quietschend öffnete. Drinnen lauerten weitere Wächter, die aus dem gleichen Holz geschnitzt waren. Allerdings hatten sie Schwerter umgeschnallt. Die Tür knallte hinter uns zu und wurde verriegelt. Wir durchquerten einen dunklen Raum und betraten den dahinterliegenden Innenhof. Auf der Grenzmauer befanden sich abwehrende Spitzen und weitere Wächter. In Wirklichkeit handelte es sich nicht um eine Mauer, sondern um das Dach der den Hof säumenden Gebäude. Der Hogh saß unter einem Sonnenschutz auf einer großen Truhe, bewacht von zwei weiteren Leuten, die diesmal Lanzen trugen. Die Truhe hatte einen flachen Deckel und war mit Kissen übersät.


  »Vermutlich schläft er nachts darauf«, sagte ich, in dem matten Versuch, unsere Moral zu stützen.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Bibs, und die Moral sackte gleich noch mehr ab.


  Der Geldverleiher äußerte sich mit salbungsvoller Stimme und unterstrich seine Worte mit übertriebenen Gesten. Bibs klimperte mit unserem Geld herum, worauf er sich noch verbindlicher zeigte. Auf ein Händeklatschen hin räumten Diener die Kissen fort und öffneten den Deckel der Truhe. Ich schaute ins Innere, und die Wächter schauten mich an. Das Behältnis war säuberlich in Fächer unterteilt, die mit Ledersäckchen gefüllt waren. Neue Befehle, neues Händeklatschen, und schon wurde ein Beutel auf den wieder geschlossenen Truhendeckel gestellt. Mit frohem Seufzen nahm der Mann wieder Platz, barg den Beutel im Schoß, öffnete ihn und ließ schimmernde Münzen durch die Finger rinnen. Das Feilschen begann; ich spielte den Gelangweilten und begann mich im Hof umzuschauen.


  Unser Vorhaben würde nicht leicht auszuführen sein, ganz und gar nicht leicht. Der Eingang war bestimmt verriegelt und bewacht. Wollte ich über die Mauern steigen, mußte ich mit den Spitzen fertigwerden - und weiteren Wächtern. Und dann was? Sollte ich mich in den Hof hinunterschleichen, den alten Knaben in den Staub stoßen, mir den Beutel schnappen? Um sogleich aufgespießt, erdolcht, niedergeknüppelt zu werden - und so weiter? Wahrlich keine reizvolle Vorstellung. Für unsere Geldbeschaffung mußten wir uns etwas Neues ausdenken. Ich sah keine Möglichkeit, hier einzubrechen; unter den gegebenen Umständen war brutale Gewalt weitaus wirksamer als subtile Technik. Und selbst wenn ich ans Ziel meiner Träume käme und die Beute an mich brächte - dann war da noch immer die kleine Frage ungelöst, wie ich damit entkommen wollte. Obwohl das nicht allzu schwierig sein dürfte.


  Ich spürte den Hauch einer Idee und hielt ihn fest und begann ihn zu drehen und zu wenden. Dabei ließ ich mein Gesicht so ruhig und versteinert wirken wir nur irgend möglich; allenfalls ließ ich mir ein wenig Abscheu anmerken beim Anblick der Wächter, die mir allerdings nichts schuldig blieben. Die Feilscherei, bei der auf beiden Seiten ausgiebig gejammert und verächtlich durch die Nase geschnaubt wurde, machte gute Fortschritte. Aber davon nahm ich kaum Notiz, während ich meinen Plan im Groben durchging, ihn dabei ein wenig aufpolierte, um ihn schließlich noch einmal langsam und Schritt für Schritt Revue passieren zu lassen, damit er auch ganz bestimmt funktionierte. Mit ein bißchen Glück konnte es klappen. Gab es womöglich einen anderen Plan? Ich seufzte innerlich. Nein, alles in allem war dies wohl die einzige Möglichkeit, ans Ziel zu kommen. Ungeduldig schwang ich meinen Knüppel und wandte mich ungehalten an Bibs.


  »Ich bitte Sie, meine Dame, Sie haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Stirnrunzelnd wandte sie sich um.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Sie sind da einfach in die Vermittlung für Leibwächter gekommen und haben guten Lohn für einen kurzen Tag versprochen. Dabei ist der Lohn alles andere als gut, und der Tag schon viel zu lang.«


  Wenn der Hogh kein Esperanto verstand, war mein Plan schon gescheitert. Aber ich sah bereits, wie er die Ohren spitzte und offensichtlich jedes Wort unseres Gesprächs verstand. Nun weiter - ein Zurück gab es nicht mehr. Bibs wußte nicht, was ich im Schilde führte, war aber klug genug, auf das Spiel einzugehen, indem sie sich gegen die Beleidigungen zur Wehr setzte.


  »Hören Sie mal, Sie muskelbepackter Blödmann - ich kriege jederzeit bessere Leute für den halben Preis. Da brauche ich mir kein dummes Geschwätz von einem Malbonulo anzuhören, dem die Augenbrauen an der Nasenwurzel zusammenwachsen!«


  »Das ist zuviel!« brüllte ich. »So etwas lasse ich mir von niemandem bieten!«


  Ich ließ meinen Knüppel auf gemeine Weise herumschwingen und streifte knapp ihr Haar. Dieser erste Schlag berührte sie nicht, dafür aber traf ich sie dann leicht mit dem Griffende an der Stirn, und sie sank bewußtlos zu Boden. So war Bibs aus dem Weg, und ich konnte den Rest meines Überfalls in die Tat umsetzen.


  Wieder schwang ich den Knüppel und legte eine der Stangen um, die den Sonnenbaldachin hielten. Gleichzeitig trat ich vor und versetzte, während der Stoff uns einhüllte, dem Hogh einen Nackenschlag.


  Jetzt aber schnell, Jim! Du hast allenfalls Sekunden Zeit. Ich riß dem Mann den Geldbeutel aus dem Schoß und stopfte ihn mir unter das Hemd. Das ging erst, nachdem ich einiges Geld ausgeschüttet hatte. Sekunden. Schon passiert.


  Lautes Geschrei hatte sich erhoben, Hände zupften an dem Baldachin herum. Ich riß mich frei - und marschierte fort.


  »Ich kündige, meine Dame!« rief ich über die Schulter. »Besorgen Sie sich einen anderen Leibwächter! Überhaupt arbeiten nur Weichlinge für Damen!«


  Zwei Schritte, drei, vier. Die Bewaffneten schauten von mir auf den bunten Stoff, der von den Wächtern fortgezerrt wurde. Einer kam zum Vorschein: er zerrte den bewußtlosen Hogh hinter sich her und stimmte ein lautes Wutgeschrei an. Eine Übersetzung war überflüssig. Sämtliche Wächter jaulten aufgebracht und stürmten auf mich los.


  Ich machte kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung. Fort vom einzigen Ausgang.


  Vor mir lag allerdings die Holztreppe, die zum Dach hinaufführte.


  Der dort postierte Wächter stach mit seinem Speer nach mir. Ich parierte mit dem Knüppel und traf ihn mit dem Fuß an einer Stelle, wo es wirklich Eindruck machte. Dann sprang ich über seinen stürzenden Körper und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf - und spießte mich beinahe auf das Schwert des Mannes, der mich am oberen Ende erwartete. Knapp tauchte ich unter der Klinge weg, rollte ab, hieb ihm in die Beine und brachte ihn zu Fall.


  Und erwischte ihn mit dem Knüppelgriff am Kopf, während ich mich aufrappelte. Ringsum klimperten Münzen zu Boden.


  Auf dem Dach befanden sich drei weitere Wächter, die brüllend auf mich zustürmten. Ich lief zum Rand, schaute in die Tiefe und fluchte laut. Die kopfsteingepflasterte Gasse lag zu tief unten. Bei einem Sprung mußte ich mir alle Knochen brechen. Ich machte kehrt und warf dem ersten Angreifer meinen Knüppel entgegen. Traf ihn mitten auf der Brust, woraufhin der zweite Mann in ihn hineinrannte.


  Mehr bekam ich nicht mit, denn schon hatte ich mich vom Dach gewälzt, wobei ich mich mit beiden Händen an der Kante festhielt. Und schaute zum dritten Wächter empor, der mit seinem Schwert auf meine Hände zielte.


  Ich ließ los. Fiel in die Tiefe, prallte auf und rollte ab. Ein Fußgelenk schmerzte, aber ich verschwendete keinen Gedanken daran. Speere und Knüppel prasselten ringsum zu Boden, während ich davonhumpelte. Gleich hinter der ersten Ecke erreichte ich eine Marktstraße. Und humpelte immer langsamer, während das Geschrei hinter mir verstummte.


  Um eine zweite Ecke, wo ich keuchend und japsend stehenblieb, um erst einmal wieder zu mir zu kommen. Kurze Zeit später torkelte ich tiefer in die Stadt hinein, bis ich sicher war, die Verfolger abgeschüttelt zu haben.


  In der erstbesten Bar ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und genoß es tatsächlich, einen Krug des scheußlichen Biers zu trinken.
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  Der Beutel preßte hart gegen meinen Magen und spannte den Stoff meiner Gefängnisjacke. Ich betrachtete den langweiligen Stoff mit den großen roten Pfeilen und machte mir klar, daß ich mich ziemlich dumm verhielt. Inzwischen hatte man bestimmt meine Beschreibung verbreitet, so daß nun sämtliche Hogh-Gefolgsleute nach mir Ausschau halten würden. Und ich erleichterte ihnen die Arbeit sehr. Während ich mit einer Münze auf den Tisch hämmerte, spürte ich, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat.


  Beim Anblick der Nevenkebla-Währung begannen die Augen des Kellners zu funkeln; er griff mit zitternden Fingern nach der Münze und trug sie ehrfürchtig fort. Als Wechselgeld erhielt ich eine große Handvoll Arghans. Obwohl ich dabei bestimmt einen schlechten Schnitt machte, eilte ich fröhlich fort und huschte in den erstbesten Laden, der am Eingang Kleidung hängen hatte. Die Esperantokenntnisse waren hier ziemlich beschränkt, doch reichten sie aus, daß ich mir ein Paar weite Hosen und einen Umhang erstehen konnte; dazu einen Flechtkorb, in dem ich den dicken Geldbeutel verbarg. So fühlte ich mich nun wieder einigermaßen sicher und wagte mich tiefer in die Stadt hinein. Belebte Straßen führten mich auf einen Markt, wo ich einen breitkrempigen Lederhut mit bunter Feder erstand. Nach und nach kaufte ich weitere Sachen dazu, bis ich völlig neu eingekleidet war; den Korb mit der Gefängniskleidung hatte ich irgendwo abgestellt, das Geld steckte inzwischen in einer eleganten Schultertasche. Allmählich wurde es dunkel, und ich hatte völlig die Orientierung verloren.


  Und machte mir Sorgen um Bibs. Ich hatte für ihre Sicherheit alles Menschenmögliche getan, hatte sie ganz offenkundig von mir und meinem Verbrechen separiert. Aber war das genug gewesen? Einem heißen Schuldgefühl folgte das Verlangen, mit ihr zu sprechen. Aber das war leichter gesagt als getan. Zuerst mußte ich das Ligagebäude finden, meinen einzigen Bezugspunkt, und mir von dort meinen Weg suchen.


  Es dämmerte, als ich es fand - und ich war verflixt müde. Doch blieb mir keine andere Wahl - ich mußte weitermarschieren. Ich folgte dem Weg, den der Pferdewagen mit Bibs und ihren Bewachern genommen hatte, und fand die Ecke, wo wir ausgestiegen waren. Von dort war es kein Problem, zu dem Restaurant zu gelangen, in dem wir gegessen hatten. Erleichtert seufzend ließ ich mich auf einen Stuhl sinken. Nun konnte ich nur hoffen, daß sie sich an diesen Ort erinnerte und ihn ebenfalls als Treffpunkt ansah. Ich setzte den Hut ab - und spürte, wie sich ein heißes Band des Schmerzes um meine Kehle legte.


  »Verräter!« fauchte mir Bibs’ Stimme ins Ohr, während ich gurgelte und mit den Händen herumfuchtelte, ohne etwas greifen zu können. Sollte mein letztes Stündlein geschlagen haben.?


  Ja, beinahe wäre es soweit gewesen. Mir wurde bereits schwarz vor Augen, als der Schmerz endlich nachließ und das Stück Draht mir in den Schoß fiel. Ich rieb meinen wunden, blutenden Hals, während Bibs sich einen Stuhl heranzog und Platz nahm. Abschätzend wog sie die Schultertasche in der Hand und schaute hinein. Sie hatte ein blaues Auge und einen geschwollenen Mundwinkel.


  »Ich hätte dich umbringen können!« sagte sie. »So wütend war ich! Als ich dann aber sah, daß du das Geld mitgebracht hattest, ging mir auf, daß alles nur ein Trick war und du dich hier mit mir treffen wolltest. Trotzdem solltest du deinen Denkzettel haben, denn man hat mir übel mitgespielt. Jetzt bestell uns endlich Wein!«


  »... nur ein Trick.«, ächzte ich und hüstelte. »Ich schlug dich nieder, damit die Kerle glauben mußten, du hättest mit dem Raub nichts zu tun.«


  »Das hat auch geklappt - sonst wäre ich nicht hier. Man hat mich ein bißchen hart angefaßt, dann rannten aber alle hinter dir her. In dem Durcheinander bin ich dann einfach fortmarschiert. Bin unauffällig herumgewandert, bis es dunkel wurde. Voller Haß auf dich. Ich hatte ja kein Geld, nichts mehr. Nur dieses blaue Auge. Du kannst von Glück sagen, daß ich dich nicht ins Jenseits befördert hab.«


  »Vielen Dank«, erwiderte ich, griff nach dem Krug Wein, den der Ober vor mich hinstellte, und leerte ihn zur Hälfte. »Mir blieb nichts anderes übrig. Während deiner Verhandlungen mit dem alten Knaben schaute ich mir alles gründlich an. An der Verteidigung führte kein Weg vorbei. Da wir aber schon mal drin waren, rechnete ich mir eigentlich ganz gute Chancen aus, wieder herauszukommen. Und schon schnappte ich mir das Geld.«


  »Toll! Aber du hättest mich einweihen können.« Sie griff nach dem Krug und tat ebenfalls einen tiefen Zug.


  »Das ging nicht. Mir fiel nichts Besseres ein, dich aus der Sache herauszuhalten - ich mußte dich niederschlagen. Tut mir leid - aber es hat ja geklappt.«


  Bibs lächelte schon wieder, während sie mit den Fingern durch die Münzen fuhr. »Jim, guter Junge, du hast ja recht. Diese Beute war das bißchen Schmerz schon wert. Jetzt aber los! Du hast dich schon umgezogen. Ich muß dasselbe tun.«


  »Und anschließend geht’s ins beste Ostel der Stadt.«


  »Und dort ein Bad und eine richtige Mahlzeit. Gemacht!«


  Das Ostel war ein weitläufiges Gebäude hinter hohen, schützenden Mauern. Zimmerfluchten gingen von einem Mittelhof ab, und wir bewohnten die beste von allen, wenn man das nach den Verbeugungen und dem Händeringen der Angestellten beurteilen konnte. Der Wein war gekühlt und exquisit, wie ich ihn noch nie gekostet hatte. Ich marschierte durch die mit Teppichen ausgelegten Räume und kostete die gerösteten Kleinigkeiten, die zum Wein serviert wurden, während Bibs im benachbarten Swimmingpool herumplätscherte. Nach einiger Zeit schloß sie sich mir an; sie hatte sich ein Badetuch umgelegt und glühte förmlich vor Gesundheit. Und ihr Magen knurrte vor Hunger. So etwas Unsinniges wie Speisesäle oder Restaurants gab es in diesem Etablissement nicht. Dienstboten servierten die Speisen auf Messingtabletts, und wir stopften uns voll. Als die Reste abgeräumt waren, verriegelte ich die äußere Tür und füllte Bibs’ Kristallkelch nach.


  »So sieht das wahre Leben aus«, sagte sie.


  »Und ob.« Ich streckte mich auf den Kissen aus. »Nun mal gut ausschlafen, dann fühle ich mich endlich wieder als Mensch.«


  Sie setzte sich auf die Couch und betrachtete mich mit halb geschlossenen Augen. Nun ja, eigentlich war nur eines halb geschlossen - das andere, blauverfärbte zeigte sich völlig zugeschwollen. Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Du bist vielleicht ein Typ, Jimmy! Eigentlich noch ein richtiger Junge, aber schon auf der Siegesstraße. Du hast Spiovente überlebt, und das ist keine Kleinigkeit. Dann hast du die beiden Wächter überwältigt - und schließlich auch sämtliche Schläger des Hoghs - und konntest entkommen.«


  »Glück - mehr nicht«, antwortete ich. Ihr Lob gefiel mir weniger allerdings der Hinweis auf mein Alter.


  »Das glaube ich nicht. Und du hast mir das Leben gerettet. Hast mich aus der Gewalt des Staates befreit und genug Sore geklaut, um mich von diesem Planeten zu bringen. Ich würde dir gern danken.«


  »Das brauchst du wirklich nicht. Du hilfst mir, Garth wiederzufinden, dann sind wir quitt.« Ich stand auf und gähnte. »Ich würde gern mehr über ihn wissen - aber das hat Zeit bis morgen. Ich brauche Schlaf.«


  Wieder lächelte sie. »Aber, Jim, ich bestehe darauf, dir zu danken. Auf meine Weise.«


  War es der reine Zufall, daß das Handtuch etwas verrutschte, als sie sich nun zurücklehnte? Nein, Zufall war das nicht.


  Ebensowenig die Tatsache, daß sie darunter verführerisch nackt war. Trotz des blauen Auges war Bibs ein ungemein anziehendes Wesen.


  Was tut man bei einer solchen Gelegenheit?


  Auf keinen Fall redet man darüber. Tut mir leid. Privatsache zwischen zwei Erwachsenen. Sehr privat. Sie entschuldigen also, wenn ich diesen Tag nun abschließe und zwei Leerzeilen in den Text einfüge, zum Zeichen, daß eine größere Zahl von Stunden vergangen ist.


  Nie hatte die Sonne so warm und hell geschienen. Die Nachmittagssonne. Ich lächelte ebenso warm zurück, frei von jedem Schuldgefühl, angefüllt mit Freude und Glück. Ich nagte an einer Frucht und nippte an wohlschmeckendem Wein. Eben wandte ich mich schwerfällig vom Fenster ab, als Bibs hinter mir ins Zimmer zurückkehrte.


  »Du meinst das wirklich ernst?« fragte sie. »Du begleitest mich nicht außenweltwärts? Du willst das nicht?«


  »Natürlich. Aber erst wenn ich Garth gefunden habe.«


  »Der spürt dich zuerst auf und tötet dich.«


  »Vielleicht ist er derjenige, dem es an den Kragen geht.«


  Sie neigte neckisch den Kopf auf die Seite und nickte schließlich. »Hätte das jemand anders gesagt, würde ich Prahlerei vermuten. Du könntest es aber schaffen.« Sie seufzte. »Leider werde ich nicht mehr dabei sein. Mir ist das Überleben nämlich wichtiger als die Rache. Dieser Mann hat mich ins Gefängnis gesteckt - du hast mich rausgeholt. Damit ist der Fall für mich abgeschlossen. Wenn ich auch zugeben muß, daß ich sehr neugierig bin. Wenn du die Sache überstehst, gibst du mir Bescheid, was passiert ist? Wenn du mir eine Nachricht über die Gewerkschaft der venianischen Raumerbesatzungen zukommen läßt, müßte sie mich irgendwann erreichen.« Sie reichte mir ein Stück Papier. »Wie erbeten, habe ich alles aufgeschrieben, woran ich mich erinnern kann.«


  »General«, las ich vor. »Entweder Zennor oder Zennar.«


  »Ich habe das Wort nie geschrieben gesehen. Habe nur unbemerkt ein Gespräch zwischen ihm und einem Offizier mitgehört.«


  »Was ist Mortstertoro?«


  »Ein großer Militärstützpunkt, vielleicht der größte auf der Insel. Dort sind wir immer gelandet, um Fracht zu laden. Dabei durften wir den Raumer zwar nicht verlassen, doch war das wenige, was wir sehen konnten, sehr eindrucksvoll. Immer kam eine große mit Wimpeln und Sternen verzierte Limousine und holte Garth ab. Es wurde reichlich salutiert - und zwar grüßten die anderen ihn stets zuerst. Er ist dort ein großes Tier- und was immer er tut, hat mit diesem Stützpunkt zu tun. Tut mir leid - ich weiß, es ist nicht viel.«


  »Es reicht schon - mehr brauche ich gar nicht zu wissen.« Ich faltete das Stück Papier zusammen und steckte es ein. »Was nun?«


  »Bis heute abend müßten wir Ausweise haben. Teuer, aber der wahre Jakob. Ausgestellt von einem der kleineren Herzogtümer, die immer Devisen brauchen. Ich kann also jeden gewünschten Raumer nehmen. Solange die Agenten der Liga mich nicht wiedererkennen. Allerdings ist es mir gelungen, mich in eine Handelsdelegation >einzukaufen<, deren Reisevorbereitungen schon vor Monaten getroffen wurden. Eine Teilnehmerin ist gut dafür bezahlt worden, überraschend krank zu werden.«


  »Wann brichst du auf?«


  »Um Mitternacht«, sagte sie sehr leise.


  »Nein! Nicht so schnell.«


  »Mir war ebenso zumute - und das ist genau der Grund, warum ich verschwinde. Ich bin nicht der Typ, der sich in einer Beziehung bindet, Jimmy.«


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«


  »Um so besser. Dann bin ich ja fort, ehe du es herausfindest.«


  Solche Gespräche waren für mich neu und verwirrend. Widerwillig muß ich zugeben, daß meine Kontakte zum anderen Geschlecht eher. naja, sagen wir: entrückter gewesen waren. Nun fehlten mir ungewöhnlicherweise die Worte, und ich war unentschlossen und mehr als ein bißchen durcheinander. Als ich meinen Gefühlen Ausdruck verlieh, hatte Bibs genickt; offenbar verstand sie mich. Nun ging mir auf, daß ich noch viel zu lernen hatte, was Frauen betraf, Dinge, die sich mir vielleicht niemals erschließen würden.


  »Meine Pläne sind im Grunde, ah. nicht so fest.«, begann ich, doch brachte sie mich zum Schweigen, indem sie mir einen warmen Finger auf die Lippen legte.


  »O doch. Und du wirst sie meinetwegen nicht umstoßen. Heute früh schienst du ganz genau zu wissen, was du tun wolltest.«


  »Das weiß ich immer noch«, sagte ich fest - fester, als mir zumute war. »Das Sümmchen, das mich nach Nevenkebla bringen soll, ist akzeptiert worden?«


  »Ich mußte es vorher verdoppeln. Wenn du verschwindest, wird der alte Grbonja dort nie wieder an Land gehen dürfen. Aber er wollte sich ja ohnehin seit Jahren zur Ruhe setzen. Unsere Zahlung ist das zusätzliche finanzielle Polster, das ihm noch gefehlt hat.«


  »Was macht er?«


  »Er exportiert Obst und Gemüse. Du fährst als einer seiner Arbeiter mit. Er wird nicht bestraft, wenn du vom Markt aus entwischst - allerdings wird er seinen Landepaß los. Das macht ihm nun nichts mehr aus.«


  »Wann lerne ich ihn kennen?«


  »Wir besuchen ihn heute nach Einbruch der Dunkelheit in seinem Lagerhaus.«


  »Und dann.?«


  »Lasse ich dich dort zurück. Hast du Appetit?«


  »Wir haben doch eben erst gegessen.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, antwortete sie mit rauchiger Stimme.


  Die Straßen wurden nur da und dort an den Ecken durch Fackeln beleuchtet, in der Luft lag etwas Bedrohliches. Wir schritten stumm nebeneinander her; vielleicht war alles gesagt worden, was zu sagen war. Ich hatte einen scharfen Dolch erstanden, der nun an meiner Hüfte hing, und einen neuen Knüppel, mit dem ich von Zeit zu Zeit gegen eine Mauer hieb, um möglichen Beobachtern zu zeigen, daß es ihn gab. Viel zu schnell erreichten wir unser Ziel, und Bibs klopfte an eine schmale Pforte in einer hohen Mauer. Es wurde geflüstert, dann öffnete sich quietschend das Tor. Zwischen dunklen Stapeln hindurch, die einen süßen Obstgeruch verströmten, näherten wir uns einer erleuchteten Ecke, in der ein älterer Mann hockte. Er hatte einen grauen Bart, und graues Haar breitete sich über einen massigen Bauch, unter dem dürre Beine hervorragten. Ein Auge war unter einem Tuch versteckt, das er sich um den Kopf gewunden hatte, das andere musterte mich eingehend.


  »Das ist der Mann, den Sie mitnehmen«, sagte Bibs.


  »Spricht er Esperanto?«


  »Wie ein Eingeborener«, antwortete ich.


  »Geben Sie mir sofort das Geld!« Er streckte die Hand aus.


  »Nein. Dann lassen Sie ihn zurück. Ploveci gibt es Ihnen, sobald Sie gelandet sind.«


  »Zeigen Sie es mir wenigstens.« Er richtete das Knopfauge auf mich, und mir dämmerte, daß ich dieser Ploveci war. Ich nahm den Lederbeutel heraus, breitete die Münzen auf der Handfläche aus und raffte sie wieder zusammen. Grbonja brummte etwas, das ich als Zustimmung deutete. Ich spürte einen Lufthauch im Nacken und fuhr herum.


  Das Tor schloß sich bereits wieder. Bibs war gegangen.


  »Sie können hier schlafen«, sagte er und deutete auf einen Haufen leerer Säcke an der Wand. »Wir laden in der Morgendämmerung und brechen dann sogleich auf.«


  Er nahm die Lampe mit. Ich starrte in die Dunkelheit auf das geschlossene Tor.


  Mir blieb kaum eine andere Wahl. Ich setzte mich auf die Säcke, stützte den Rücken an die Wand, legte mir den Knüppel über die Knie und ließ in Gedanken Revue passieren: was ich hier tat, was ich getan hatte, was wir getan hatten, was ich tun wollte, außerdem kämpfte ich mit allerlei widerstreitenden Gefühlen. Offenbar war das alles zuviel für mich, denn als ich wieder zu mir kam, blinzelte ich in den Sonnenschein, der durch die offene Tür hereindrang. Ich hatte das Gesicht tief in die Säcke gegraben, der Knüppel lag neben mir auf dem Boden. Ich rappelte mich auf, tastete nach dem Geld - das noch vorhanden war - und war nun so bereit wie irgend möglich, dem neuen Tag ins Auge zu schauen. Ich gähnte und reckte mich, um meine steifen Muskeln in Bewegung zu bringen. Widerstrebend.


  Das große Tor wurde weiter aufgestoßen und ich sah, daß es auf einen Kai hinausging, hinter dem sich der nebelverhangene Ozean erstreckte. Ein ziemlich großes Segelboot war hier vertäut, und Grbonja kam die Gangway herab.


  »Ploveci, Sie helfen beim Laden!« befahl er und ging weiter.


  Eine Gruppe verwahrlost aussehender Arbeiter folgte ihm ins Lagerhaus, ging zum ersten Stapel hinter der Tür und lud sich gefüllte Säcke auf die Schultern. Ich begriff kein Wort von dem, was dabei gesagt wurde, aber das stellte sich nicht als Nachteil heraus. Es war eine anstrengende, langweilige, schweißtreibende Arbeit und erschöpfte sich darin, einen Sack vom Lagerhaus zum Schiff zu schleppen und zurückzugehen, um den nächsten zu holen. Wir schienen ein streng riechendes Gemüse zu befördern, von dem mir bald die Augen tränten. Allerdings schien ich der einzige zu sein, der darunter litt. Pausen gab es nicht. Wir schleppten die Säcke, bis das Schiff voll war, erst dann ließen wir uns im Schatten niedersinken und widmeten uns einem Faß mit Dünnbier. Verdreckte Holzbecher waren mit Bändern daran festgemacht, doch ich zögerte nur einen kurzen Augenblick, griff dann zu, füllte ein Gefäß, leerte es, füllte nach und trank erneut gierig.


  Nachdem die Arbeit getan war, tauchte auch Grbonja wieder auf und gab weitere Befehle. Die Ladearbeiter verwandelten sich in Seeleute, zogen die Gangway ein, warfen die Leinen los und setzten Segel. Ich fummelte an meinem Knüppel herum und hielt mich abseits, bis Grbonja mir den Befehl gab, in die Kabine zu verschwinden. Kurze Zeit später folgte er nach.


  »Ich bekomme jetzt das Geld«, sagte er.


  »Noch nicht ganz, Opa. Sie bekommen es, wenn ich sicher an Land bin, wie vereinbart.«


  »Niemand darf sehen, wie ich bezahlt werde!«


  »Seien Sie unbesorgt. Stellen Sie sich nur dicht ans obere Ende der Gangway. Ich werde stolpern und gegen Sie fallen. Wenn ich fort bin, finden Sie den Beutel in Ihrem Gürtel. Jetzt schildern Sie mir, was ich vorfinde, wenn ich an Land gehe.«


  »Ärger!« jammerte er und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen! Man wird Sie erwischen und umbringen - und mich gleich mit.«


  »Bleiben Sie ruhig - hier, schauen Sie mal.« Ich hielt den Geldsack in einen Lichtstrahl, der durch ein Deckengitter fiel, und ließ die Münzen zwischen den Fingern hindurchrieseln. »Ein sorgenfreier Lebensabend, ein Haus auf dem Land, ein Faß Bier täglich und Schweinekotelett - stellen Sie sich die Freuden vor, die Sie damit kaufen können!«


  Er dachte daran, und der Anblick der klimpernden Münzen beruhigte ihn doch sehr. Als seine Finger nicht mehr zitterten, überließ ich ihm eine Handvoll Geld, das er fröhlich betastete.


  »Na bitte. Eine Anzahlung, zum Zeichen, daß wir Freunde sind. Nun versuchen Sie mal mitzudenken - je mehr ich über die Verhältnisse weiß, die ich an Land antreffe, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß ich durchkomme. Und dann werden Sie in den Fall gar nicht hineingezogen. Also. heraus damit!«


  »Ich weiß nur wenig«, murmelte er und vermochte seine Gedanken kaum von den schimmernden Münzen loszureißen.


  »Da sind die Docks, dahinter der Markt. Alles von einer hohen Mauer umgeben. Ich bin nie hinter der Mauer gewesen.«


  »Befinden sich Tore darin?«


  »Ja, mehrere große Tore, aber die werden bewacht.«


  »Ist der Markt sehr groß?«


  »Gigantisch. Hier wird der Handel für das ganze Land abgewickelt. Er erstreckt sich viele Myldyryow entlang der Küste.«


  »Wie lang ist ein Myldyryow?«


  »Myldyr - Myldyryow ist der Plural. Einer davon umfaßt siebenhundert Lathow.«


  »Vielen Dank. Ich muß mir das wohl selbst mal ansehen.«


  Grbonja öffnete ächzend und stöhnend ein Luk im Deck und verschwand nach unten; zweifellos wollte er die Münzen verstecken, die ich ihm vorgeschossen hatte. Ich selbst hatte genug von der Kabine und kehrte an Deck zurück. Schließlich stellte ich mich an den Bug, wo ich niemandem im Weg sein konnte. Die Sonne löste den morgendlichen Dunst allmählich auf, und ich sah, daß wir dicht an einem Turm vorbeirauschten, der sich hoch aus dem Wasser erhob. Es handelte sich um ein wettergegerbtes Bauwerk, das viele Jahrhunderte alt sein mußte. Damals hatte man offenkundig für die Ewigkeit gebaut. Der Nebel stieg höher und ließ immer mehr von dem Bauwerk erkennen, das nach oben im Nichts verschwand. Ich mußte den Kopf schon sehr in den Nacken legen, um die Spitze auszumachen, die sich sehr hoch über uns befand.


  Die Überreste einer zerstörten Hängebrücke hingen noch daran. Die abgestürzte Straße hing zerbrochen und zerstört herunter und tauchte ganz in der Nähe ins Wasser. Verrostet, verdreht, eingewickelt in die gerissenen Haltekabel, die gut zwei Meter dick waren. Ich fragte mich, welche Katastrophe hier gewütet hatte.


  Oder war die Brücke absichtlich zerstört worden? Hatten die Herrscher Nevenkeblas sie einstürzen lassen, um sich von einem Kontinent loszusagen, der langsam in den Zustand der Barbarei zurückfiel? Durchaus möglich. Und sollte das so sein, zeigte sich darin eine Entschlossenheit, die mein Vordringen auf diese Insel um so mehr erschwerte.


  Ehe ich mir deswegen Sorgen machen konnte, zeigte sich eine viel konkretere Gefahr. Ein schmales, waffenstarrendes graues Schiff näherte sich dröhnend von vorn. Es kreuzte dicht vor unserem Bug und beschrieb achteraus eine enge Kurve; unser Frachter hüpfte in seinem Kielwasser auf und nieder wie ein Korken, und die Segel begannen zu flattern. Ich machte es den Seeleuten nach und versuchte den aggressiven Auftritt zu ignorieren, die auf uns gerichteten Waffen, die uns im Nu hätten vernichten können. Wir hatten schließlich ein legitimes Anliegen, oder nicht?


  Der Kommandant des Kanonenboots schien zur gleichen Ansicht zu gelangen, denn er bediente herausfordernd sein Horn, zog das Schiff erneut herum und rauschte davon. Als das Patrouillenboot in der Ferne verschwunden war, schüttelte einer der Seeleute die Faust und murmelte etwas Verbittertes und Unverständliches, dem ich nur zustimmen konnte.


  Aus dem Dunst vor uns stieg Nevenkebla empor. Klippen und grüne Anhöhen hinter einer riesigen, hoch aufragenden Stadt, vor der sich ein kreisrunder Hafen erstreckte. Dahinter Fabriken und Grubentürme, schon am frühen Morgen hohe Rauchwolken über den Schornsteinen der Industrie. Und an der Küste Befestigungsanlagen mit schimmernden Kanonen. Ein großes Fort am Ende der Brandungsmauer am Hafeneingang. Ich spürte das Funkeln mißtrauischer Augen hinter den Zieleinrichtungen der Kanonen, deren schwarze Mündungen stets auf uns gerichtet blieben. Diese Leute verstanden keinen Spaß.


  Und gegen dieses wohlgerüstete Land wollte ich ganz allein vorgehen?


  »Und ob, Jim«, sagte ich selbstbewußt und schwenkte meinen Knüppel in engen Bögen. »Du zeigst es diesen Leuten. Im Kampf haben sie gegen Jimmy diGriz keine Chance!«


  Das hätte ja alles ganz gut geklungen, wenn ich nicht einen seltsamen Kiekser in der Stimme gespürt hätte.
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  »Segel streichen!« befahl eine Lautsprecherstimme. »Nehmen Sie unsere Leine auf!« Ein leistungsstarker Schlepper schlenzte seitlich herbei. Hastig übersetzte Grbonja seiner Mannschaft die Kommandos.


  Auf Nevenkebla wurde nichts dem Zufall überlassen: alles war bestens organisiert. Noch ehe das Segel gerefft war, hatten wir bereits die Leine des anderen Bootes festgemacht und wurden an unseren Liegeplatz im Hafen geschleppt. Segelschiffe unterschiedlichster Gattungen lagen hier und wurden entladen. Wir erhielten einen freien Liegeplatz zwischen anderen Frachtbooten.


  »Manche kommen von weither.« Grbonja hatte sich atemlos neben mich geschoben und deutete in die Runde. »Aus Penpilick, Grampound, sogar aus Praze-an-Beeble - möge dort jeder unter lebenslanger Dysesya leiden! Manche gehen schon nachts vor dem Hafen auf Reede. Geben Sie mir jetzt das Geld, an Land ist es zu gefährlich.«


  »Abgemacht ist abgemacht, Opa. Zu spät, jetzt noch etwas zu ändern.«


  Er schwitzte und knurrte vor sich hin und schaute auf die näherkommende Kaimauer. »Ich gehe voraus und spreche mit dem Lademeister. Erst dann dürfen wir löschen. Jeder muß seinen Ausweis abgeben und erhält dafür ein Dockabzeichen. Danach kommen Sie zu mir. Und geben mir das Geld.«


  »Kein Problem. Denken Sie nur immer an Ihren sonnigen Lebensabend!«


  Zwei bewaffnete Wächter starrten beim Festmachen mürrisch auf uns nieder. Eine Dampfwinde ließ die Gangway herab, und Grbonja mühte sich keuchend die Schräge hinauf an Land. Wollte er mich anschwärzen?


  Vielleicht hätte ich ihn doch im voraus bezahlen sollen! Mein Herz wechselte, in den Sorgenrhythmus und machte einige schnelle, heftige Schläge.


  Wenige Minuten - oder waren es Jahrhunderte? - später kehrte Grbonja an Bord zurück und brüllte der Besatzung Befehle zu. Ich ließ meinen Knüppel in der Kabine und steckte den Dolch unters Hemd, wo er nicht zu sehen war. Der Dietrich und meine verbleibende Barschaft steckten in einem Beutel ebenfalls außer Sicht. Ich war so bereit, wie ich nur sein konnte. Als ich die Kabine verließ, hatten die Seeleute bereits mit dem Löschen begonnen. Ich schnappte mir einen Sack und folgte den anderen die Gangway hinauf. Jeder hielt seinen Ausweis in der Hand: ich folgte diesem Beispiel. Der Offizier am Dock nahm jedem Heraufkommenden die Papiere ab und stopfte sie in einen Kasten; dann steckte er dem Träger ein Abzeichen an die Kleidung. Die Arbeit schien ihn zu langweilen. Ich versuchte nicht zu zittern, als ich an der Reihe war.


  Reine Routine. »Der nächste!« rief er, nahm mir den Ausweis aus der Hand und machte das Abzeichen an meiner Brust fest; genau genommen stach er es mir” durch den Stoff in die Haut. Ich fuhr zusammen, preßte aber die Lippen zusammen. Sein Grinsen hatte etwas Sadistisches, dann schob er mich weiter.


  »Nicht stehenbleiben, Dummkopf! Der nächste!«


  Ich war an Land; niemand hatte mich aufgespürt. Ich folgte dem krummen Rücken des Mannes vor mir in das schwarze Lagerhaus. Grbonja stand neben dem wachsenden Stapel Säcke. Als er mich erblickte, rief er einen unverständlichen Befehl und deutete auf den nächsten Lagerabschnitt.


  »Jetzt das Geld«, nuschelte er, als ich den Sack fallen ließ. Ich schob ihm den Beutel zu, und er entfernte sich erleichtert brummelnd. Ich ließ den Blick zwischen den festen Zement- und Stahlwänden herumwandern und ging einen zweiten Sack holen.


  Als ich den dritten Sack deponiert hatte, begann ich Verzweiflung zu spüren. Noch einige Touren, dann war das Schiff entladen und meine Chance vertan. Dann hätte ich eine teure Schiffsfahrt unternommen und dazu noch schwer gearbeitet. Mehr nicht. Denn ich sah keinen Ausweg aus dem Gebäude - und kein Versteck im Innern. Offenbar hatte man in Nevenkebla kein Interesse an ungebetenen Besuchern. Ich brauchte mehr Zeit.


  »Setz eine Bierpause an!« flüsterte ich Grbonja zu, der am oberen Ende der Gangway Posten bezogen hatte. Der Hafenbeamte war verschwunden, die beiden ernstblickenden Wächter hatten ihren Posten dagegen nicht verlassen.


  »Wir machen nie Pause - das ist nicht üblich.«


  »Heute schon. Es ist ein heißer Tag, oder soll ich den beiden sagen, man hätte dich gedungen, mich ins Land zu schmuggeln?«


  Er stöhnte laut und erhob die Stimme: »Bier! Eine kurze Bierpause!«


  Die Besatzung stellte wegen des überraschenden Segens keine Fragen, sondern versammelte sich plaudernd um das Faß. Ich trank einen großen Schluck und setzte mich schließlich auf die Reling neben der Gangway. Und blickte zu den Stiefeln des Wächters empor, der direkt über mir stand. Schaute ins Wasser hinab und entdeckte den Raum zwischen den Pfählen.


  Meine einzige Chance. Der Wächter über mir verschwand aus meinem Blickfeld. Grbonja hatte mir den Rücken zugewendet, die Seeleute konzentrierten sich auf das Faß. Anscheinend gab es Meinungsverschiedenheiten wegen der Ration. Zorniges Geschrei erscholl, dann setzte es Hiebe. Die Besatzung verfolgte die Ereignisse mit großem Interesse. Auf dem Kai über mir war niemand zu sehen.


  Ich warf eine Leine über die Bordwand, schwang die Beine hinüber und kletterte in die Tiefe. Niemand bemerkte mich. Als meine Beine schon im Wasser hingen, benutzte ich den Dolch, um die Leine über mir abzuschneiden, und fiel lautlos ins Wasser. Mit langsamen Zügen schwamm ich in die Dunkelheit unter der Pier.


  Schleimige Bohlen verbanden die Holzpfähle miteinander. Als ich danach langte, quiekte etwas und verschwand in der Dunkelheit. Es stank. Unsäglicher Abfall dümpelte auf allen Seiten im Wasser. Ich bedauerte meinen leichtfertig beschlossenen Schwimmausflug bereits.


  »Kopf hoch, Jim, und weg von hier! An dieser Stelle wird man als erstes suchen, wenn man dich vermißt.«


  Ich schwamm los. Nicht weit, denn hier verlief eine kompakte Mauer, die in der Dunkelheit verschwand. Ich tastete daran entlang, bis ich wieder die äußeren Pfähle erreichte. Durch die Öffnungen dazwischen gewahrte ich ein weiteres Segelschiff, das dicht vor mir vertäut war; der Platz zwischen Bordwand und den Pfählen war zu eng. Saß ich etwa schon fest?


  »Heute scheint dein Paniktag zu sein!« flüsterte ich vor mich hin; meine Stimme wurde vom Klatschen der Wellen übertönt. »Du kannst nicht zurück, also mußt du weiter. Die Bordwand muß sich einwärtskrümmen. Also brauchst du bloß zu tauchen und daran entlangzuschwimmen, bis du eine Lücke zwischen den Pfählen findest.«


  Hoho. Klang ganz einfach. Ich streifte die Stiefel ab und atmete tief ein. Doch mit jedem bebenden Atemzug, den ich in die Lungen saugte, wuchs meine Besorgnis. Als mir vor Sauerstoff schon ganz schwindlig war, atmete ich die letzte Ladung aus und tauchte unter.


  Es war ein langer, dunkler und anscheinend endloser Weg. Mit der linken Hand tastete ich mich an der Schiffshülle entlang, wobei ich mir mehrere unangenehme Splitter einfing. Immer weiter, ohne daß sich vor oder über mir Licht zeigte. Es mußte sich um ein sehr großes Schiff handeln. Schon spürte ich Feuer in den Lungen und Verzweiflung in meinen Schwimmbewegungen, als es vorn endlich heller wurde. Ich tauchte so leise wie möglich am Bug auf. Und versuchte nicht zu keuchen, als ich einatmete.


  Mein Blick fiel auf einen Seemann an der Reling über mir, der sich gerade in meine Richtung drehte.


  Wieder tauchte ich unter, suchte verzweifelt die Distanz von der Oberfläche und schwamm, während meine Lungen nach Luft verlangten, so lange weiter, bis ich die Umrisse des nächsten Schiffes vor mir wahrnahm. Aber selbst dann zögerte ich das Auftauchen hinaus, bis ich den letzten Lichtschimmer verlassen hatte.


  Dabei geriet ich mit dem Kopf säuberlich zwischen Schiffshülle und Pfahl und mußte panisches Entsetzen niederkämpfen, während ich mich hochzukämpfen versuchte - und mir dabei weitere Splitter in der Kopfhaut zuzog. Meine tastenden Finger fanden schließlich eine Lücke zwischen den Pierpfählen, und ich zwängte mich hinein, klammerte mich fest und sog Zug um Zug die stinkende Luft ein, die mir angenehmer vorkam als der frischeste Lufthauch, den ich je genossen hatte.


  Dies war der Beginn eines sehr langen und anstrengenden Tages. Ich zählte die Schiffe nicht, die ich mühsam passierte, doch waren es viele. Zuerst suchte ich unter den verschiedenen Kaianlagen herum, gab dies aber bald auf, da sie doch alle gleich waren, jede von der nächsten durch eine dichte Unterwassermauer getrennt. Einige Schiffe hatten ihre Ladung bereits gelöscht und wieder abgelegt, denn immer öfter erreichte ich Lücken in den Schiffsreihen. Wenn ich so eine Lücke vor mir sah, blieb mir nichts anderes übrig, als tief einzuatmen, tief zu tauchen und wie verrückt zu schwimmen, damit ich das nächste Schiff erreichte, ehe mir der Atem ausging.


  Der Nachmittag war angebrochen, als ich endlich das letzte Schiff und das Ende der Hafenanlagen erreichte. Die Ebbe hatte eingesetzt, die Schiffe waren unter die Kai-Ebene abgesunken, so daß ich nach oben besser geschützt war. Zwar war ich sehr müde, hatte mir inzwischen aber auch eine gewisse Technik zugelegt. Noch einmal atmete ich tief durch, tauchte am Bug, schwamm an der Schiffshülle entlang und kam im Schatten des Ruders wieder hoch.


  Und sah mich einer kompakten Steinmauer gegenüber.


  Ans Ruder geklammert, die Augen knapp über das Wasser gehoben, spähte ich daran herum. Und erkannte, daß ich die Mole vor mir hatte, die sich ohne Unterbrechung bis zu dem Fort am Ende erstreckte. Ich zog mich in den Schatten des Ruders zurück und spürte mein Herz so heftig pochen, daß es mich schier unter Wasser zog.


  »Na, irgendwelche brillanten Einfalle, Jim?« fragte ich, mußte aber lange auf eine Antwort warten.


  Nachdenken! Keine Verzweiflung! redete ich mir gut zu. Trotzdem begann ich zu verzweifeln. Konnte ich zurückkehren? Nein, das war ausgeschlossen. Nach allem, was ich heute durchgemacht hatte, wollte ich mich nicht so einfach ergeben. Konnte ich mich unter einem Dock verstecken? Möglich. Aber sobald man mich vermißte, würde man dort überall gründlich nachschauen, davon war ich überzeugt. Was sonst? Auf den Kai klettern? Das ging nicht. In den Lagergebäuden hier würde ich ebensowenig ein Versteck finden wie in dem anderen. Also was?


  »Stell das Problem auf den Kopf - das hat der Läufer immer gesagt.«


  Ja, wie sähe das in dieser Situation aus? Ich wollte von den Soldaten fortkommen, wollte vor ihnen fliehen, weil ich wußte, daß sie nach mir suchen würden. Folglich müßte ich auf sie zugehen. Das wäre aber Selbstmord gewesen. Aber wohin konnte ich mich wenden, wo man mich nicht erwarten würde?


  Nun ja, zum Fort am Ende der Mole!


  »Das ist garantiert der verrückteste Einfall, den du je gehabt hast«, murrte ich angewidert und spähte erneut um das Ruderblatt. Über mir ertönten laute Flüche von Seeleuten; Füße dröhnten auf Planken. Ich hatte das Gefühl, daß dieses Schiff bald ablegen und mich jeglicher Deckung berauben würde. Die kompakten Steinblöcke der Hafenmauer erstreckten sich bis zur Befestigungsanlage am Ende. Unrat schwappte gegen das Mauerwerk, und Seevögel stritten sich um die eßbaren Brocken. Sonst war nichts zu sehen. Es gab keinen Schutz. Wollte ich dorthin schwimmen, würde mich jeder sehen, der zufällig in die Richtung schaute. Über mir knackten Taljen; das Schiff legte ab.


  Ich mußte fort davon - oder vielleicht nicht? Kein Schlepper ließ sich blicken. War es möglich, daß die Schiffe lediglich beim Einlaufen geschleppt wurden? Daß sie allein absegeln durften?


  So war es! Wieder schaute ich um das Ruder und entdeckte zwei Frachtschiffe, die auf die Hafeneinfahrt zuhielten. Der Spalt über mir verbreiterte sich und erleuchtete meine Welt, und ich ließ mich hastig wieder unter Wasser sinken, um nicht entdeckt zu werden.


  Es war nicht einfach - aber zu schaffen. Das Ruder bewegte sich plötzlich und wäre beinahe meinem Griff entglitten, doch ich klammerte mich daran fest. Solange es irgend ging, blieb ich unter Wasser, um von Land nicht erspäht zu werden. Der Segler glitt mit zunehmender Fahrt dahin, und ich mußte mich wirklich anstrengen, um vom vorderen ans hintere Ende des Ruderblattes zu wechseln. Hier war das Festhalten etwas leichter. Als ich schließlich doch das Gesicht zum Atmen über Wasser heben mußte, umwirbelte mich Gischt. Ich atmete einige Brocken ein und hatte Mühe, nicht zu husten. Als wir uns vom Kai entfernten, entdeckte ich darauf einen Bewaffneten, der mir gleichgültig den Rücken zugedreht hatte.


  Danach war es beinahe ein Kinderspiel. Der Druck der Wellen preßte mich gegen den Ruderpfosten. Ich hatte den Kopf aus dem Wasser gestreckt und atmete frei; von Land war ich ebensowenig zu sehen wie von Deck. Wir wendeten zweimal, jedesmal wechselte ich die Seite, um das Ruderblatt zwischen mir und dem Fort zu halten, das nun schon immer größer wurde. Beim nächsten Kurvenwechsel erkannte ich, daß wir auf diesem Schlag die Anlage passieren und das offene Meer erreichen würden. Erst da atmete ich ein letztes Mal tief ein, ließ los und tauchte unter.


  Ja, ich war erschöpft. Aber ich ging davon aus, daß für heute die letzte Schwimmrunde begonnen hatte, die ich möglichst günstig abschließen wollte. Die algenbedeckte Mole erhob sich deutlich vor mir, zum Meer hin abgerundet. Von draußen wurde eine starke Dünung hereingedrückt, gegen die ich angehen mußte; dabei hielt ich mich möglichst dicht an der Mauer, wo sie sich am wenigsten bemerkbar machte. Immer weiter, bis ich atmen oder Wasser in die Lunge saugen mußte. Ich schwebte zur hellen Oberfläche empor, durchbrach sie und blickte zu der Steinmauer mit den daraus vorragenden Kanonenläufen empor. Ich trat Wasser, um trotz des Wellengangs auf der Stelle zu bleiben, und atmete tief durch. Dann drückte ich die Finger in die Fugen zwischen den Steinen und arbeitete mich zur Außenseite vor, bis ich die lange Mauer entlang auf die darunterliegende Küste schauen konnte. Hier war das Wasser von motor- und segelgetriebenen Freizeitbooten übersät. Wollte ich hier weiterschwimmen, mußte man mich sofort entdecken. Also was tun? Ich konnte nicht hier im Wasser bleiben, wo mich jedes vorbeikommende Schiff sichten würde. Ich schaute zu den mächtigen Steinblöcken empor und grübelte.


  Warum nicht? Die einzigen Schiffe in meinem Gesichtskreis entschwanden zum offenen Meer hin. Dort, wo das Fort am weitesten ins Meer ragte, konnte ich von Land aus nicht gesehen werden. Und die Fugen boten einen ausreichenden Halt für Zehen und Finger. Also hinaufklettern.


  Und das tat ich. Es war nicht leicht - aber mir blieb keine andere Wahl. So stieg ich auf halber Strecke zwischen den beiden größten meerseitigen Kanonen die senkrechte Mauer hinauf und klammerte mich fest, was das Zeug hielt. Die kalten, abweisenden Stahlläufe ragten aus Scharten in der kompakten Mauer. Als ich auf gleicher Höhe war, ruhte ich mich ein wenig aus, ohne loszulassen; das Meer wogte etwa zehn Meter unter mir. Der Ozean war leer. Wie lange noch?


  »Gib mir mal Feuer, Jim!«


  Ich zuckte so heftig zusammen, daß ich beinahe abgerutscht und wieder ins Meer gestürzt wäre.


  Ein angenehmer Zigarrenduft stieg mir in die Nase, und ich erkannte, daß er aus der Schießscharte kam. Ich war nicht entdeckt, niemand kannte meinen Namen. Ein Zufall. Die Artilleriebesatzung versah ihren Dienst ganz in meiner Nähe, starrte über das Meer und rauchte dabei, was bestimmt von oben nicht gern gesehen wurde. Ich wagte keine Bewegung mehr. Mir blieb nichts anderes übrig, als festzuhalten und zuzuhören.


  »Dieser neue Captain. Er muß verschwinden.«


  »Der ist bisher der schlimmste von allen. Tun wir ihm Gift in den Kaffee?«


  »Nein. So etwas soll schon im Norden vorgekommen sein, woraufhin man sich das ganze Regiment vornahm. Ich glaube, jeder zehnte wurde erschossen, wahllos.«


  »Das ist doch Blödsinn, und du weißt das auch. Latrinengerede.«


  »Der Captain kommt!«


  Ein Zigarrenstummel wirbelte an meinem Kopf vorbei, trappelnde Schritte entfernten sich. Ehe mir die Arme aus den Gelenken rutschen konnten, setzte ich meinen Aufstieg fort. Mühselig legte ich die letzten Zentimeter zurück, bis ich mich über die Kante auf das flache Dach des Forts wälzen konnte. Eine Möwe bedachte mich mit abweisendem Blick, kreischte und flog fort. Langsam kroch ich über den in Jahrhunderten angesammelten und in der Sonne gehärteten Vogelkot, bis ich die Mitte des runden Gebäudes erreicht hatte. Dorf legte ich mich flach auf den Rücken und vermochte nur noch den Himmel und den Gipfel eines fernen Berges wahrzunehmen. Umgekehrt hatte dies zur Folge, daß man mich nur aus der Luft ausmachen konnte. Dieses Risiko ging ich gerne ein, weil ich den ganzen Tag nur ein Flugzeug gesehen hatte. Ich schloß die Augen vor der grellen Sonne und sank sofort, ohne es zu wollen, in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Zusammenzuckend erwachte ich; das Herz pochte mir bis in die Kehle. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben, und ich fröstelte in der nassen Kleidung. Es war dumm von mir gewesen, einfach einzuschlafen, doch sollte das ohne Folgen bleiben. Niemand hatte mich entdeckt. Die Sonne stand dicht über dem Horizont, und da mir bisher nichts passiert war, mochte ich hier noch bis zur Dunkelheit sicher sein.


  Aber ich hatte Hunger und Durst. Der Körper fordert sein Recht und ist selten ganz zufrieden. Diesmal aber sollte der Geist über das Fleisch siegen: ich wollte auf dem Dach bleiben, bis die Nacht hereinbrach.


  Die ließ sich allerdings Zeit. Ich preßte die ausgetrockneten Lippen zusammen und überhörte das zornige Knurren meiner Eingeweide. Sonnen gehen immer unter. Es war nur eine Frage der Geduld.


  Endlich senkte sich die Dämmerung übers Land, und als es dunkel zu werden begann, erschienen die ersten Sterne. In der Festung unter mir gingen Lichter an, laute Befehle wurden gebrüllt. Vorsichtig kroch ich zum Innenrand und spähte über die Kante. Vor mir erstreckte sich ein Kasernenhof, auf dem eine Art Wachablösung stattfand. Soldaten marschierten in kleinen Gruppen hin und her und wurden von den Offizieren lauthals angebrüllt. Schließlich verschwand eine Gruppe im Fort, während die andere auf der breiten Mauerkrone in Richtung Land marschierte, von regelmäßig aufgestellten Laternen beleuchtet. Die Gestalten wurden immer kleiner, bis sie die ferne Küste erreichten und aus dem Blickfeld verschwanden.


  Im nächsten Augenblick verloschen sämtliche Lichter.


  Ich blinzelte in die plötzliche Schwärze und konnte mein Glück kaum fassen. Hatte man die Lampen ausgeschaltet, damit ich mich ungehindert an Land schleichen konnte? Nicht anzunehmen. Unter mir befand sich eine Artilleriestellung, und wenn man sie nicht nur zum Spaß bemannte, was offenkundig nicht der Fall war, durften sich die Mannschaften durch die eigene Beleuchtung nicht blenden lassen. Gut überlegt, Leute!


  Ich wartete ab, bis ich mich im Sternenlicht orientieren konnte, stieg dann an der Mauer hinab, wobei ich mich an der Außenseite hielt, bis ich die Molenkrone erreichte. Der schmale Zugang zum Fort war dunkel und verschlossen. Auf Zehenspitzen huschte ich landwärts, so schnell es ging. Die dunkle Masse des Forts schrumpfte hinter mir, und nach einiger Zeit atmete ich tief durch, schritt entspannter aus und mußte bald sogar an mich halten, um nicht fröhlich loszupfeifen. Zur Linken waren dunkle Umrisse von Freizeitbooten auszumachen. In manchen Kabinen schimmerte Licht, und ich hörte leises Lachen über das Wasser schallen. Ich entspannte mich und ging schneller; die rauhen Steine wirkten unter meinen nackten Füßen angenehm kühl. Mir gehörte die ganze Welt, ich fühlte mich bereits in Sicherheit.


  Im nächsten Moment prallte ich mit voller Wucht gegen den Metallzaun, der das äußere Ende der Mole absperrte. Mit einem grellen Aufzucken gingen sämtliche Lichter an. Scheinwerfer, die sich vor und hinter mir erstreckten und über mir schimmerten und den Drahtzaun mit der verschlossenen Tür darin überdeutlich hervortreten ließen.
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  Ich prallte vom Drahtgeflecht zurück, schaute verzweifelt in die Runde und warf mich flach auf die Mauerkrone, um nicht von Geschoßgarben zerfetzt zu werden.


  Doch nichts geschah. Die Laternen brannten hell; die Mole hinter mir erstreckte sich leer bis zum Fort. Auf der anderen Seite des Hindernisses war der Weg noch einmal so weit zu den Lagerhäusern am Hafen, wo weitere Lichter marschierende Gestalten hervortreten ließen. Die auf mich zukamen.


  Hatte man mich gesehen - oder war ich in den Schatten unsichtbar? Oder hatte ich einen unsichtbaren Alarm ausgelöst, der das Licht einschaltete und meine Gegenwart verriet? Was immer auch geschehen war, es hatte keinen Sinn zu warten, um die Antwort herauszufinden. Hastig kroch ich an die Außenkante der Mauer - im Hafen war ich nun genug herumgeschwommen, vielen Dank, ich wollte es nun mal mit dem freien Meer versuchen! - und schob, auf dem Bauch liegend, die Beine über den Rand. Tastete mit den Zehen nach einem Halt zwischen den rauhen Steinen. Als ich Halt gefunden hatte, schob ich mich langsam in die Dunkelheit hinab. Es war auflaufende Flut, und meine Beine standen bereits im Wasser. Auf der Mauerkrone über meinem Kopf näherte sich das Trampeln von Stiefeln. Das Wasser unter mir war schwarz und eklig kalt.


  Warum blieb ich nicht einfach hier hocken, bis die Leute oben vorbeimarschiert waren?


  Kaum tröpfelte mir dieser feige Gedanke durch die Synapsen des Gehirns, als ich ihn auch schon als völligen Schwachsinn erkannte. Eine einzige Taschenlampe genügte, um mich zu finden. Ich hatte mich nicht den Mühen und Gefahren dieses Tages unterzogen, um sie nun leichtfertig aufs Spiel zu setzen, nur weil ich nicht wieder naß werden wollte. Oder von unsichtbaren Ungeheuern aufgefressen werden. Das Meer bot in dieser Gegend bestimmt keine Gefahren, sonst wären nicht so viele Boote unterwegs gewesen.


  »Paddeln, Jim, paddeln«, brummte ich und ließ mich wieder ins Meer gleiten.


  Als die Soldaten das Tor erreicht hatten, trat ich ein gutes Stück von der Mauer entfernt Wasser und hätte sofort tauchen können, wenn man in meine Richtung geleuchtet hätte. Aber das tat niemand. Einer der Männer schloß das Tor auf und verriegelte es wieder, nachdem sämtliche Soldaten hindurchmarschiert waren. Die Ablösung, eine Überraschungsinspektion oder irgendein anderes wenig interessantes Militärmanöver. Ich machte kehrt und begann in Richtung Küste zu schwimmen.


  Was nun? In dem Maße, wie die Laternen einer Promenade näherkamen, vergrößerte sich mein Problem. Wie sollte ich, ein barfüßiger, tropfnasser Fremder, der keine Ahnung von diesem Land hatte - wie sollte ich an Land gelangen und mich unbemerkt durchschlagen? Leicht würde es nicht werden, soviel war klar. Plötzlich schob sich ein dunkler Umriß zwischen mich und die Lichter. Ein Boot? Vielleicht war es die Rettung?


  Vorsichtig schwamm ich zwischen den festgezurrten Freizeitbooten hindurch. In der Ferne waren einige beleuchtet; in meiner Nähe aber war kein Licht zu sehen. Wohnten Menschen an Bord? Es sah nicht so aus, denn zum Schlafen war es eigentlich noch zu früh. Was hoffentlich bedeutete, daß die fröhlichen Sportsleute nach einem anstrengenden Tag auf dem Wasser an Land zurückgekehrt waren.


  Ein dünner Mast bewegte sich vor den Sternen. Ein Segelboot, eine schmale Jolle. Ich brauchte etwas Größeres und schwamm weiter, bis ein dunklerer Umriß vor mir aufstieg. Keine Masten also ein motorbetriebenes Wasserfahrzeug. Ich schwamm daran entlang zum Heck, wo ich die Einstiegleiter ertastete. Sprosse um Sprosse hob ich mich tröpfelnd aus dem Meer und betrat schließlich das Boot. Im schwachen Licht der Sterne und im Widerschein der Küstenbeleuchtung sah ich gepolsterte Sitze und ein Steuerrad - und eine Tür, die vielleicht unter Deck führte. Ich ging darauf zu, fand den Griff und versuchte ihn zu drehen. Verschlossen.


  »Das ist nun mal eine gute Nachricht, Jim. Wenn das Ding verschlossen ist, gibt’s hier etwas, was das Stehlen lohnt. Am besten schaust du dir das mal an.«


  Ich befolgte meinen Rat. Für einen erfahrenen Schlosser ist die Dunkelheit kein Hindernis. Mit zarten Bewegungen meines Dietrichs ertastete ich die Zuhaltungen eines sehr simplen Schlosses. Hob sie schließlich an und öffnete die Tür.


  Die nun folgende Arbeit dauerte ihre Zeit. Wenn es eine Beleuchtung gab, wollte ich sie nicht einschalten. So konnte ich mich nur tastend orientieren. Kleinere Boote sind aber alle nach einer gewissen Logik eingerichtet. Kojen längs der Außenhülle im Bugraum. Verschlußfächer darunter, Regale darüber. Nachdem ich gehörig herumgetastet und -geklappert und -geflucht und mir den Kopf gestoßen hatte, schlug ich meine Schätze in eine Decke, trug sie an Deck und breitete sie aus.


  Was sich wie eine Flasche mit Drehverschluß angefühlt hatte, entpuppte sich als Flasche mit Drehverschluß. Den ich aufdrehte und an die Nase hob. Und einen Finger hineinsteckte und kostete. Ein sehr süßer Wein. Nicht meine normale Kost, aber nach dem vielen Meerwasser, das ich an dem Tag hatte genießen müssen, ein geradezu paradiesischer Tropfen. Erbeutet hatte ich außerdem einen Blechkasten mit altem Brot oder Zwieback, an dem ich mir beinahe die Zähne ausbiß. Ich konnte das Zeug etwas erweichen, indem ich Wein darüberschüttete. Nachdem ich einiges davon hinuntergeschlungen hatte, mußte ich rülpsen, fühlte mich aber schon viel besser.


  Dann tastete ich den Rest meiner Schätze durch. Es waren Bücher und Kästen, unerfindliche Umrisse, seltsame Formen. Und Kleidung. Ein sehr glattes Hemd, das mir irgendwie nicht behagte. Andere Kleidungsstücke dafür um so mehr. Ich sortierte alle Dinge heraus, die offenbar zum Anziehen waren und sich nicht gleich danach anfühlten, als wären sie fürs andere Geschlecht bestimmt, entkleidete mich und machte Anprobe. Ich wußte nicht, wie gut die Dinge zusammenpaßten, doch hatte ich schließlich eine Art Anzug beisammen. Die Hose war viel zu groß, worüber ich mir jedoch mit einem Stück Schnur anstelle eines Gürtels hinweghalf. Das Hemd paßte besser, und wenn mir das Jackett bis zu den Knien reichte, so war das vom Schneider vielleicht so beabsichtigt. Die Schuhe waren mir zu groß, schlappten aber nicht mehr, nachdem ich ein Tuch vorn in die Spitze gestopft hatte. Besser konnte ich mir nicht aushelfen. Anschließend zog ich mich wieder aus, streifte die alten Sachen über, stopfte die neue Kleidung in die Blechdose, die das Brot enthalten hatte, und wickelte diese dann in ein Material, das ich für wasserdichtes Plastik hielt.


  Ein kalter Hauch lag in der Luft; es wurde Zeit, weiterzukommen. Ich war müde und mußte dringend schlafen. Die Anstrengungen des Tages machten sich bemerkbar; trotzdem sollte ich noch nicht zur Ruhe kommen. Ich trank den Wein aus, verstaute die leere Flasche und alle anderen Dinge wieder in der Kabine und verschloß die Tür von außen. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, setzte ich mir das Bündel auf den Kopf und ließ mich über die Bordwand ins Wasser gleiten.


  Die Küste war nahe, der Strand leer, soweit das Auge reichte. Dies empfand ich als ausgesprochen angenehm, da es kein Kinderspiel war, mit einer Hand zu schwimmen, während ich mit der anderen den Behälter mit der Kleidung auf dem Kopf balancierte. Schließlich verließ ich das Wasser, huschte in den Schutz einiger großer Felsen, entkleidete mich und vergrub die nun überflüssigen alten Sachen im Sand. Ich streifte die trockene Kleidung über, verstaute den winzigen Beutel mit meiner Habe im Gürtel, schob mir den Dolch seitlich in den Schuh und war bereit, die Welt zu erobern.


  Eigentlich wollte ich mir nur ein ruhiges Plätzchen zum Schlafen suchen - aber das ging natürlich nicht. Die Leute hier achteten sehr auf ihre Sicherheit, und da war die Küste die allererste Verteidigungslinie; das hatte mir schon das Fort gezeigt. Ich mußte in die eigentliche Stadt vordringen.


  Die Promenade über mir war erleuchtet, dort ertönten Stimmen; ich bewegte mich lautlos im Schatten. Eine Treppe führte vom Strand in die Höhe. Ich hob vorsichtig den Kopf ließ mich aber sofort wieder fallen, als ich ganz in der Nähe zwei bewaffnete Uniformierte erblickte. Ich blieb in Deckung und zählte langsam bis zweihundert, ehe ich den nächsten Blick riskierte. Die Uniformen waren verschwunden; dafür entdeckte ich einige Spaziergänger. Ich schloß mich ihnen an und schlenderte los, bog in die erste Straße ab, die von der Küste fortführte. Hier gab es Straßenlaternen, offene Fenster und verschlossene Türen. Meine Kleidung schien nicht allzu auffällig zu sein, denn ein Pärchen kam an mir vorbei und beachtete mich nicht weiter. Weiter vorn erklang Musik, gleich darauf erreichte ich eine Bar mit dem einladenden Schild: TANZ UND TRUNK - KOMM MIT UNS IN SCHWUNG. Eine geradezu unwiderstehliche Einladung. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


  Es gibt in diesem Universum eine Wesenheit, die für die Gestaltung von Barräumen zuständig ist. Es geht nicht anders, denn die Form folgt der Funktion. Die Funktion: Behälter mit alkoholischen Getränken an die Leute zu bringen. Form: Stühle zum Sitzen, Tische, um Behälter darauf abzustellen. Ich trat ein, zog mir einen Stuhl heraus und setzte mich an einen leeren Tisch. Die anderen Gäste ignorierten mich ebenso, wie ich sie. Eine rundliche Kellnerin in kurzem Rock kam auf mich zu, ignorierte das Pfeifen einiger grüner Jungs am Nachbartisch und wich geschickt den zuschnipsenden Fingern aus.


  »Wassollsnsein??« fragte sie und blähte die Nasenflügel, als die jungen Burschen ihre Bierkrüge hoben und ihr laut zuprosteten.


  »Bier«, sagte ich, woraufhin sie sich entfernte. Das Getränk, das mir schließlich serviert wurde, war kalt und schmeckte scharf. Die Kellnerin bediente sich von den Münzen, die ich auf dem Tisch ausgebreitet hatte, wie es hier üblich zu sein schien, und kehrte hinter die Bar zurück.


  Ich trank einen großen Schluck und wischte mir eben den Schaum vom Mund, als ein weiterer junger Mann von der Straße hereineilte und an den Nachbartisch stürzte.


  »Porkacoj!« flüsterte er heiser. Sofort sprangen zwei Burschen auf und eilten in den hinteren Teil des Barraums.


  Ich stellte mein Bier ab, raffte meine Münzen zusammen und eilte hinter ihnen her. Irgend etwas Unangenehmes war im Gange, auch wenn ich nicht wußte, worum es sich handelte. Die Bemerkung des Jünglings ließ sich etwa mit Miese Schweine übersetzen und gehörte bestimmt in den hiesigen Slang, da ich mir nicht vorstellen konnte, daß irgendwelche verdreckten Säue im Anrücken waren. Schweine als Umschreibung für Militär oder Polizisten - das war eher anzunehmen; dafür sprach auch die Reaktion der beiden jungen Männer. Ich konnte nichts verlieren, wenn ich ebenfalls vorsichtig war. Die beiden verschwanden in einem Korridor; als ich ihn erreichte, schloß sich gerade die Tür am anderen Ende. Ich hatte schon die Hand auf den Knauf, gelegt, als auf der anderen Seite eine Sirene losheulte und durch den Türspalt helles Licht hereindrang.


  »Ja, was ist denn das?« dröhnte eine autoritätsgewohnte Stimme. »Wollt ihr Jungs etwa durch die Hintertür verschwinden, weil wir vorn einen Streifenwagen stehen haben? Zeigt mal eure Ausweise!«


  »Wir haben nichts Unrechtes getan!«


  »Bisher habt ihr aber auch nichts Rechtes getan. Los den Ausweis!«


  Ich wartete reglos ab und hoffte, daß die Dreckschweine von vorn sich nicht zu den Stallgefährten von hinten gesellen würden. Das heisere Gelächter von der anderen Seite der Tür klang alles andere als humorvoll.


  »Hoho, beide abgelaufen! Ihr wollt euch doch nicht etwa vor der Einberufung drücken, Jungs?«


  »Ein Versehen«, flüsterte eine Stimme.


  »Das erleben wir in letzter Zeit oft. Abmarsch!«


  Die Lichter entfernten sich, Schritte wurden leiser. Ich wartete, bis ich es nicht mehr aushielt, dann öffnete ich die Tür und verließ die Bar nach hinten. Die schmale Gasse war leer, Schweine und Gefangene waren fort. Ich entfernte mich meinerseits so schnell es ging, ohne zu laufen. Dann blieb ich stehen. Wovor rückte ich eigentlich aus? Nach dem Besuch der Polizei war die Bar für mich der sicherste Ort in der Stadt. Ich blieb in einem dunklen Hauseingang stehen und schaute zurück. Niemand kam aus dem Hintereingang. Ich zählte bis dreihundert, dann sicherheitshalber noch einmal rückwärts bis null. Die Tür blieb geschlossen. Behutsam, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr zu türmen, kehrte ich in das Gebäude zurück und spähte in der Barraum. Keine Polizei - aber der Beginn eines Plans.


  Die vier jungen Männer blickten bei meinem Eintreten auf; der zuletzt Gekommene saß auf einem der freigewordenen Stühle. Ich schüttelte finster den Kopf und setzte mich dazu.


  »Die porkacoj haben beide mitgenommen.«


  »Ich habe Bill gleich gesagt, daß er einen neuen Ausweis braucht. Aber er wollte nicht auf mich hören«, sagte der blonde Jüngling, der die Warnung überbracht hatte. Er ließ seine Fingergelenke knacken und hob den Bierkrug an die Lippen. »Man muß eben gute Papiere haben.«


  »Mein Ausweis ist auch abgelaufen«, sagte ich bedrückt und winkte der Kellnerin.


  »Dann hättest du in Pensildelphia bleiben sollen«, stellte ein anderer fest, ein pickliger Jüngling in einem schlechtsitzenden grüngoldenen Hemd.


  »Woher weißt du, daß ich aus Pensildelphia komme?« fragte ich lauernd. Er rümpfte die Nase.


  »Bei deinem bäurischen Dialekt - woher sonst?«


  Ich blieb ihm beim Naserümpfen nichts schuldig, während ich mich innerlich freute. Das wurde ja immer besser! In kürzester Zeit hatte ich nicht nur eine Heimatstadt gefunden, sondern außerdem eine Gruppe Wehrdienst-Drückeberger, von denen einer wahrscheinlich mit der Polizei zusammenarbeitete. Meine Aussichten besserten sich. Ich steckte die Nase in meinen Bierkrug.


  »Du solltest dir neue Papiere besorgen«, sagte der freundliche Kerl, der möglicherweise ein Polizei-Informant war. Ich schniefte zweifelnd.


  »Hier läßt sich das leicht sagen. In Pensildelphia wäre so etwas unmöglich.«


  »Auch hier ist es kein Kinderspiel. Wenn man nicht die richtigen Kontakte hat.«


  Ich stand auf. »Ich muß jetzt los. War nett bei euch.«


  Ehe ich aufbrach, schaute ich nach, ob die Polizei wirklich fort war. Dann verließ ich die Bar und wartete. Gleich darauf folgte mir mein neuer Freund und lächelte mich an.


  »Schlaues Bürschchen. Brauchen ja auch nicht alle zu wissen, was hier läuft. Ich werde Jak genannt.«


  »Ich heiße Jim.«


  »Der Name ist so gut wie jeder andere, Jim. Wieviel hast du locker?«


  »Nicht viel. Hab’ ein schlechtes Jahr hinter mir.«


  »Ich bring dich mit dem Lieferanten direkt in Kontakt - drei Zuckerbröckchen. Er wird zwanzig verlangen.«


  »So ein Ausweis ist nicht mehr als zehn wert. Du kriegst anderthalb.«


  »Anscheinend leben auf dem Land nicht nur Dummköpfe.


  Bar auf die Hand, dann sind wir schon unterwegs.«


  Ich zahlte dem Mann seinen Anteil, doch als er sich abwandte, preßte ich ihm plötzlich die Messerspitze dicht unter das Ohr und ritzte ihm dort ein wenig die Haut. Er rührte keinen Muskel, als ich ihm die blinkende Klinge mit dem Blutstropfen vor die Augen hielt.


  »Das ist eine kleine Warnung«, bemerkte ich. »Die Speckschweine haben hinten darauf gelauert, daß du jemand zu ihnen rausscheuchst. Das ist nicht meine Sorge. Mir geht es nur um meine Haut. Ich hab’ so ein Gefühl, als kochtest du dein Süppchen auf beiden Seiten des Zauns. Halt dich bei mir auf der richtigen, sonst komme ich hinter dir her und seziere dich mit dieserr Messerchen. Begriffen?«


  »Begriffen.«, antwortete er dumpf. Ein Zittern lag in seiner Stimme. Ich steckte das Messer fort und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Du gefällst mir, Jak. Du lernst schnell.«


  Stumm gingen wir nebeneinander her, und ich hoffte, daß ich die Weichen richtig gestellt hatte. Ich selbst mag keine Drohungen und neige dazu, das Gegenteil von dem zu tun, was mir aufgezwungen werden soll. Meine Erfahrungen mit kleingeistigen Verbrechern haben mich aber gelehrt, daß Gewalt bei ihnen verfängt - manchmal jedenfalls.


  Unterwegs kamen wir an etlichen anderen Bars vorbei, und Jak schaute sich jedesmal sorgfältig unter den Gästen um, ehe wir weiterwanderten. Im fünften Etablissement fand er den Gesuchten und winkte mich hinter sich her. Der Gastraum war dunkel und verqualmt, und dröhnte von Musik. Jak führte mich nach hinten zu einer Nische, wo die Musik nicht ganz so unerträglich war - jedenfalls nicht so unerträglich wie der gestreifte Anzug, den der dicke Mann trug. Er saß zurückgelehnt in einem breiten Stuhl und führte sich ein kleines giftgrünes Getränk zu Gemüte.


  »Hallo, Captain«, sagte mein Begleiter.


  »Fall tot um, Jak. Ich will deinesgleichen hier nicht sehen.«


  »Sagen Sie so etwas nicht mal im Spaß, Captain! Ich habe Ihnen ein gutes Geschäft vorzuschlagen, einen Gefallen. Dieser Grünling vom Land will sich der Einberufung entziehen. Braucht einen neuen Ausweis.«


  Die winzigen Augen richteten sich auf mich. »Wieviel haben Sie, Grünling?«


  »Jak fordert anderthalb für sich, zehn für Sie. Seinen Anteil hab’ ich ihm schon gezahlt.«


  »Jak ist ein Lügner. Zwölf ist der Preis, und er bekommt seinen Teil von mir.«


  »Abgemacht.«


  Das Geschäft war im Nu erledigt. Ich gab ihm das Geld, und er reichte mir das abgegriffene Plastikmäppchen. Drinnen entdeckte ich das verschwommene Bild eines Jünglings, das so ziemlich auf jeden in meinem Alter paßte, dazu etliche Lebensdaten, einschließlich eines Geburtsdatums, das sich allerdings sehr von dem meinen unterschied.


  »Danach bin ich erst fünfzehn!« protestierte ich.


  »Du hast ein Babygesicht - du kommst schon durch damit. Wirf ein paar Jahre ab - oder geh in die Armee!«


  »Fühle mich schon jünger.« Ich steckte den Ausweis ein und stand auf. »Vielen Dank für die Hilfe.«


  »Keine Ursache. Solange du die Zuckerklümpchen anrollen läßt.«


  Ich verließ die Bar, überquerte die Straße und zog mich in einen dunklen Hauseingang zurück. Zu warten brauchte ich nicht lange; Jak kam heraus und schlenderte fort. Ich schlenderte ihm ein wenig schneller hinterher und hatte ihn eingeholt, ehe er meine Schritte hörte und herumfuhr.


  »Ich bin’s nur, Jak, bleib ruhig! Ich wollte dir für den Gefallen danken.«


  »Ach, ja, schon gut.« Besorgt schaute er sich auf der verlassenen Straße um.


  »Nun könntest du mir noch einen Gefallen tun, Jak. Zeig mir mal deinen Ausweis. Ich will ihn mal mit meinem vergleichen, um sicherzugehen, daß der Captain mir keine Fälschung untergejubelt hat.«


  »Das würde er nie tun!«


  »Überzeugen wir uns davon.« Meine Dolchklinge funkelte im Lampenschein, und er wühlte in seiner Tasche herum und reichte mir ein Mäppchen, das sehr dem meinen glich. Ich drehte mich ins Licht und gab das Ding zurück. Jak aber war mißtrauisch. Ehe er seinen Ausweis einsteckte, schaute er noch einmal darauf - und ließ sofort die Kinnlade herunter.


  »Das ist ja gar nicht meiner - sondern deiner!«


  »Richtig erkannt. Ich hab sie vertauscht. Du hast behauptet, mein neuer Ausweis wäre gut. Also kannst du ihn ebensogut benutzen wie ich.«


  Sein Protestgeschrei erstarb hinter mir, denn ich marschierte bereits energischen Schrittes bergauf, weg von der Küste. In ein besseres Viertel ohne kriminelle Elemente. Ich war sehr zufrieden mit mir selbst. Durchaus möglich, daß der Ausweis in Ordnung war - dann hatte Jak nichts zu befürchten. Sollte er aber irgendeine Macke haben, so war sie nun sein Problem, nicht das meine. Der betrogene Betrüger. Eine hübsche Lösung. Außerdem marschierte ich hier in die richtige Richtung. Abseits der Küstenregion hielt eine gewisse Vornehmheit Einzug. Die Gebäude waren höher, die Straßen sauberer, die Laternen strahlten heller. Und ich wurde immer müder. Wieder lockte eine Bar, und ich konnte ihrem Ruf nicht widerstehen. Samtvorhänge, schummrige Beleuchtung, Lederpolster, eine besser aussehende Kellnerin. Die sich allerdings von meiner Kleidung nicht angetan zeigte. Um so mehr dann von dem Trinkgeld, das ich ihr hinlegte, als sie mir das Bier servierte.


  Zum genußvollen Trinken blieb mir allerdings kaum Zeit. Die Polizei hatte diese Stadt gut im Griff, und die Dreckschweine patrouillierten zu zweit. Ein solches Pärchen watschelte nun durch die Tür herein, und mein Magen zog sich zusammen. Aber warum machte ich mir Sorgen? Mein Ausweis war in Ordnung!


  Die beiden machten ausweisprüfend die Runde und erreichten schließlich auch meinen Tisch.


  »Guten Abend, Wachtmeister«, sagte ich zuvorkommend.


  »Hör auf mit dem Scheiß! Her damit!«


  Lächelnd händigte ich das Mäppchen aus. Der Mann, der das Ding aufschlug, blähte die Nüstern und schnaubte erfreut.


  »Schau mal, was wir da geschnappt haben! Jak der Joker, der sich aus seinem Revier verirrt hat! Das ist aber nicht nett, Jak!«


  »Wir leben in einer freien Welt!«


  »Du aber nicht, Jak. Wir alle kennen doch genau die Absprache, die du mit der Hafenpolizei hast. Du bleibst dort und verpfeifst deine Freunde, dafür läßt man dich in Ruhe. Nun aber hast du dein Revier verlassen, Jak.«


  »Ich gehe sofort zurück«, sagte ich nervös und stand auf.


  »Zu spät«, sagten die beiden im Chor und legten mir die Handschellen um.


  »Viel zu spät«, sagte der Beamte mit den beweglichen Nasenflügeln. »Du bist aus dem Geschäft, Jak, und in der Armee.«


  Nun war der Betrüger wirklich betrogen. Diesmal hatte ich es ein bißchen zu clever angestellt und mußte nun die Folgen tragen. Es sah so aus, als hätte soeben meine neue aufregende Karriere beim Militär begonnen.
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  Die Zelle war klein, das Bett hart - ich hatte keinen Grund, mich zu beschweren. Nach dem anstrengenden Tag, der hinter mir lag, wollte ich im Grunde nichts anderes als schlafen. Bestimmt hatte ich schon zu schnarchen begonnen, bevor ich auf die Pritsche gesunken war, denn ich konnte mich hinterher nicht erinnern, daß mein Gesicht das fleckige Kissen berührte. Ich schlief den Schlaf des Erschöpften und erwachte erst, als ein grauer Lichtstrahl durch das Gitterfenster hereindrang. Ich fühlte mich unbeschwert und ausgeruht, bis mir aufging, wo ich war. Dann setzte eine schlimme Ernüchterung ein.


  »Nun ja, es könnte schlimmer sein«, versuchte ich mich aufzumuntern.


  »Aber wie?« brummte ich entmutigt vor mich hin, und mir wollte nicht so schnell eine Antwort einfallen. Mein Magen knurrte vor Hunger und Durst, und meine Niedergeschlagenheit verstärkte sich. »Jammerlappen«, verspottete ich mich selbst. »Du warst doch schon viel schlimmer dran. Man hat dir den Dolch abgenommen, aber sonst nichts. Noch immer hast du dein Geld und deinen Ausweis.« Und den Dietrich, fügte ich in Gedanken hinzu. Das Vorhandensein dieses kleinen Werkzeugs hatte eine belebende Wirkung, das kann ich Ihnen sagen, ließ es mich doch hoffen, irgendwann einmal fliehen zu können.


  »Hunger!« rief eine jugendliche Stimme, gefolgt von Gitterrasseln. Andere griffen den Schrei auf.


  »Hunger! Wir sind doch keine Verbrecher!«


  »Meine Mutter hat mir das Frühstück immer ans Bett gebracht.«


  Dieser letzte Klageruf beeindruckte mich nicht sonderlich mit der Grundeinstellung aber konnte ich sympathisieren. Ich fiel in das allgemeine Geschrei ein.


  »Schon gut, schon gut, seid ruhig!« antwortete eine ältere, barsche Stimme. »Der Fraß ist längst unterwegs. Dabei habt ihr den im Grunde nicht verdient, ihr Drückeberger!«


  »Cagal drauf, Sergeant - Ihr dicker Wanst wirkt in der Armee auch fehl am Platze.«


  Den Mann, der die letzten Worte äußerte, hätte ich gern kennengelernt; er zeigte mehr Mut als die anderen Jammerlappen. Wir mußten nicht allzu lange warten, auch wenn es sich kaum lohnte. Kalte Nudelsuppe mit süßen roten Bohnen - damit fange ich nicht gern den Tag an. Ich begann mich mit der Frage zu beschäftigen, wie er wohl enden würde.


  Dazu hatte ich viel Zeit, denn nach der Fütterung ließ man uns weiter schmoren. Ich starrte zur rissigen Decke empor und machte mir langsam klar, daß meine Lage bei genauer Überlegung gar nicht so übel aussah. Ich befand mich in Nevenkebla, lebendig und gesund. Und hatte eine vielversprechende Karriere vor mir. Ich würde mir aneignen, was ich über die hiesige Gesellschaft wissen müßte, würde vielleicht sogar Garths Spur aufnehmen der hier möglicherweise General Zennor hieß, wenn Bibs den Namen richtig mitbekommen hatte. Er war in der Armee, wo ich auch bald sein würde - eine Tatsache, die sich zu meinem Vorteil auswirken mochte. Außerdem hatte ich den Dietrich. Im richtigen Augenblick konnte ich mich dünnemachen. Wie schlimm konnte es außerdem in der Armee sein? Ich war schon auf Spiovente Soldat gewesen - eine Ausbildung, die mir hier vielleicht nützlich war.


  Ach, wie sehr man sich doch täuschen kann!


  Um die Mittagszeit, als meine feigen Mitgefangenen sich erneut wegen ihres leiblichen Wohlergehens rührten, begann das Krachen auffliegender Zellentüren. Das Geheul ging in klagendes Geschrei derjenigen über, die aus den Zellen getrieben und Arm an Arm gefesselt zu einer langen Kette verbunden wurden. Auch ich entging diesem Schicksal nicht. Wir waren etwa ein Dutzend, etwa im gleichen Alter und ziemlich mißgelaunt. Finster und undurchdringlich erstreckte sich die Zukunft vor uns. Stolpernd und laut fluchend ließen wir uns aus dem Zellenblock in den Gefängnishof führen, wo ein schlichtes Fahrzeug darauf wartete, uns an unseren Zielort zu bringen. Kaum befanden wir uns auf der Ladefläche, setzte es sich lautlos in Bewegung, offensichtlich von einer Batterie oder Treibstoffzelle betrieben, und bog in den lebhaften Stadtverkehr ein. Die Kleidung wirkte ein wenig anders, die Fahrzeuge hatten eine ungewöhnliche Form - doch hätten wir uns auf irgendeiner hochtechnisierten Welt befinden können. Kein Wunder, daß man sich vom Rest dieses dekadenten Planeten abkapselte. Ein egoistisches, aber verständliches Vorgehen.


  Den miesen Verbrechern wurden keine übertriebenen Erleichterungen in Form von Sitzflächen gewährt; so klammerten wir uns an den Stangen fest und wurden in den Kurven gegeneinandergeworfen. Ein dünner dunkelhaariger Jüngling, der mit meinem linken Arm verbunden war, seufzte zittrig und schaute mich mit aufgerissenen Augen an.


  »Wie lange bist du schon auf der Flucht?« fragte er.


  »Mein ganzes Leben.«


  »Wirklich komisch. Ich hatte seit meinem Geburtstag sechs Monate, sechs kurze Monate. Nun ist alles vorbei.«


  »Du stirbst doch nicht - du kommst nur in die Armee.«


  »Wo ist da der Unterschied? Mein Bruder wurde letztes Jahr eingezogen. Er konnte einen Brief zu mir durchschmuggeln, der mich zu meiner Entscheidung veranlaßte. Weißt du, was er schrieb.?«


  Bei der Erinnerung riß er die Augen noch weiter auf und erschauderte, doch ehe er weitersprechen konnte, bremste unser Fahrzeug, und wir mußten aussteigen.


  Die Straßenszene, die uns umgab, hätte in den Augen jedes Sadisten ein zufriedenes Funkeln auftreten lassen. Unterschiedlichste Fahrzeuge hatten sich auf dem Platz vor dem hohen Gebäude eingefunden. Junge Männer verließen diese Wagen, zu Hunderten, vielleicht Tausenden; so sehr sie sich von der Statur her unterschieden, hatten sie doch ein gemeinsames Merkmal: sie wirkten völlig verzweifelt. Nur unsere kleine Horde trug Handschellen, die anderen umklammerten ihren gelben Einberufungsbescheid, der ihr weiteres Schicksal bestimmen würde. Einige brachten die Energie auf, sich über unseren gefesselten Zustand lustig zu machen, schwiegen aber schnell, als wir im Chor zu spotten begannen. Wenigstens hatten wir etwas unternommen, hatten den Versuch gemacht, dem militärischen Zwang zu entrinnen. Die Behörden schienen nun auch keinen Unterschied mehr zu machen. Ihnen war es gleichgültig, wie sie an ihre Kandidaten gekommen waren. Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, nahm man uns die Ketten ab und stellte uns zusammen mit den anderen in langen Reihen auf. Der gesichtslose Militärapparat war im Begriff, uns zu verschlingen.


  Zuerst kam mir das Ganze nicht so übel vor. Langsam rückten die Schlangen zu Schreibtischen mit rundlichen, freundlich wirkenden Frauen vor, die unsere Mütter oder Lehrerinnen hätten sein können. Sie hatten ausnahmslos graues Haar und trugen Brillen, über deren Oberkante sie schauten, wenn sie nicht mit zwei Fingern auf einer Schreibmaschine herumhackten. Endlich erreichte ich die meine, und sie lächelte zu mir empor.


  »Ihre Unterlagen bitte, junger Mann.«


  Ich gab den Ausweis aus der Hand, und sie schrieb Daten und Namen und unzutreffende Tatsachen auf eine Anzahl von Formularen. Ich bemerkte das Kabel, das von der Schreibmaschine zu einem Zentralcomputer führte und erkannte, daß die Angaben dort gleich mitgespeichert und verarbeitet wurden. Es freute mich, die falsche Identität dort festgeschrieben zu sehen; wenn ich meine freiwillige Meldung zurücknahm, wollte ich untertauchen können.


  »Das war’s«, sagte sie und lächelte und reichte mir einen dicken Stapel Papiere. »Fahren Sie damit in den vierten Stock. Und viel Glück mit Ihrer Karriere beim Militär.«


  Ich dankte ihr - es wäre kleinkariert gewesen, es nicht zu tun und wandte mich wieder dem Eingang zu. Dort aber machte eine kompakte Reihe ernst dreinblickender Militärpolizisten jede Hoffnung auf Flucht zunichte.


  »Vierter Stock«, sagte ich, als einer der Uniformierten mich kalt musterte und sich mit dem Knüppel probeweise in die Handfläche schlug.


  Die Liftkabinen waren groß genug, um jeweils vierzig Rekruten aufzunehmen, und warteten, bis diese Zahl erreicht war. In unangenehmer Enge und bedrückter Stimmung ließen wir uns ins vierte Stockwerk fahren, wo uns ein erster Vorgeschmack dessen erwartete, was wir beim Militär erleben würden. Als die Tür seufzend aufgeglitten war, erblickten wir eine prächtig uniformierte Gestalt, ganz Streifen, Orden, Medaillen und gerötetes Gesicht.


  »Raus! Raus! Steht nicht herum wie eine Horde vom anderen Ufer! Zack, zack! Bringt den Cagal hinter euch, sonst landet ihr darin! Vom Tresen rechts nehmt ihr eine Schachtel und einen kleinen durchsichtigen Beutel und geht weiter! Am anderen Ende dieses Raums macht ihr Halt und ZIEHT EUCH AUS! Das heißt, ihr zieht alle Sachen aus. UND ZWAR ALLE! Eure persönliche Habe kommt in den Plastikbeutel, den ihr ständig in der linken Hand festhaltet. Die gesamte Kleidung landet in der Schachtel, die ihr dann zum Tresen am anderen Ende bringt, wo sie verschlossen und adressiert und zu euch nach Hause geschickt wird. Wo ihr die Sachen nach dem Krieg zurückerhaltet, wenn ihr nicht vorher begraben sein werdet - was nicht selten der Fall ist. Jetzt LOS!«


  Wir legten los. Widerstrebend, ohne Schwung - aber wir hatten keine andere Wahl. In diesem Volk schien man sich der Nacktheit zu schämen, denn die jungen Männer liefen auseinander, versuchten an den Wänden Schutz zu finden, indem sie sich dort beim Ausziehen förmlich zusammenduckten. So stand ich plötzlich ganz allein in der Mitte des Raums und sah mich dem stirnrunzelnden Blick des streifentragenden Ungeheuers ausgesetzt: Hastig folgte ich den anderen. Die aber so unwillig waren, ihren schrumpeligen Schniedel bloßzulegen, daß ich den Tresen als erster erreichte, obwohl ich sehr getrödelt hatte. Dort schnappte sich ein gelangweilter Soldat meinen Kasten, verschloß ihn, knallte ihn vor mich hin und deutete auf dicke Schreibstifte, die an elastischen Schnüren von der Decke baumelten.


  »Name-Anschrift-Postleitzahl-nächster Verwandter.«


  Die Worte, die infolge der zahllosen Wiederholungen jede Bedeutung verloren hatten, rollten ihm förmlich über die Lippen, während er sich bereits der nächsten Schachtel zuwandte. Ich kritzelte die Adresse des Polizeireviers hin, auf dem man uns eingeliefert hatte, und als ich den Stift losließ, öffnete sich der Tresen und verschlang meine Sachen. Sehr praktisch. Den Plastikbeutel mit der Linken, die Papiere in der Rechten haltend, schloß ich mich der zitternden Gruppe bleicher, nackter junger Männer an, die mit hängenden Köpfen dastand und die nächsten Befehle erwartete. Die Nacktheit schien alle individuellen Unterschiede auszumerzen.


  »Ihr fahrt jetzt in den achtzehnten Stock!« lautete der gebellte Befehl. Wir setzten uns in Marsch und quetschten uns in Vierziger-Gruppen in den Fahrstuhl, die Tür ging zu, öffnete sich wieder - und offenbarte unserem Blick eine Art medizinische Hölle.


  Lautes Stimmengewirr, Achtungsgeschrei, herausgebrüllte Befehle. Ärzte und Pfleger in Weiß, viele mit Stoffmasken über dem Gesicht, stocherten und tasteten in einer Travestie ärztlicher Behandlung an ihren Opfern herum. Dabei herrschte eine Vielfalt, die einem die Sinne durcheinanderzubringen drohte.


  Ein Arzt - ich vermute zumindest, daß er einer war, denn er hatte sich ein Stethoskop umgehängt - schnappte sich meine Unterlagen, warf sie einem Helfer zu und packte mich an der Kehle. Ehe ich ihn ebenfalls würgen konnte, wandte er sich seinem Assistenten zu.


  »Schilddrüse normal!« Der andere nahm eine Eintragung vor, während bereits meine Bauchdecke an die Reihe kam.


  »Brüche negativ. Husten!«


  Das letzte Wort galt mir, und ich hustete, während gummigeschützte Finger sich tief vortasteten.


  So ging es endlos weiter - aber nur gewisse Höhepunkte sind mir noch in Erinnerung.


  So die Abteilung für Urinanalyse, vor der wir in schaudernden Reihen warteten, jeder einen frischgefüllten Pappbecher in der Hand. Langsam rückten wir vorwärts, auf Zehenspitzen, weil der Boden benäßt war, und erreichten schließlich den weißgekleideten, weißmaskierten, mit Stiefeln und Gummihandschuhen versehenen Helfer, der eine Wegwerfphiole in jeden Becher tauchte, einen Tropfen in ein vorbereitetes Reaktionsbad auf einem tausendfach unterteilten Tisch fallen ließ und die Phiole in einen bereits vollen Behälter warf. Dann wartete er auf die chemische Reaktion, brüllte: »Negativ, der nächste!« und machte weiter.


  Oder die Untersuchung auf Hämorrhoiden. Der gute Geschmack verbietet eine detaillierte Beschreibung; jedenfalls lief es auf Reihen von jungen Männern hinaus, die vorgebeugt die eigenen Fußgelenke umklammerten, während ein dämonischer Arzt mit der Taschenlampe am anderen Ende entlanglief, ebenfalls vorgebeugt.


  Oder die Injektionen - ah, die Injektionen! In der Schlange, die sich diesem Ereignis näherte, fiel mein Blick auf den Jüngling vor mir, der eine Art Bodybuilder sein mußte. Inmitten der zahlreichen dürren Arme und X-Beine wirkten sein bronzener Bizeps und seine prächtigen Brustmuskeln wie ein Denkmal der Männlichkeit. Sein Gesicht zeigte allerdings einen sehr besorgten Eindruck.


  »Ich mag keine Spritzen«, ächzte er.


  »Wer mag die schon«, stimmte ich ihm zu.


  Schon unter normalen Umständen war eine Injektion nichts Angenehmes; hier drohten sie gleich in Massen. Entsetzt verfolgte ich, wie das arme Opfer von Helfern gleichzeitig in beide Oberarme gespritzt wurde. Kaum waren die Nadeln fortgeworfen worden, wurde das Opfer von dem uniformierten Obermiesling weitergestoßen. Nachdem er einige Schritte gestolpert war, gab es zwei weitere Injektionen. Die Arme vor Schmerzen gekrümmt, lehnte sich der Patient auf den benachbarten Tresen. Und wurde dort in das Hinterteil geimpft. Es ging alles sehr schnell.


  Aber es war zuviel und zu schnell für den Gewichtheber. Als er an der Reihe war, rollten ihm plötzlich die Augen hoch, und er sank bewußtlos zu Boden. Die Maschinerie des Militärs ließ sich dadurch aber nicht beeindrucken. Zwei Nadeln zuckten vor, zwei Injektionen wurden gemacht. Der Sergeant packte den armen Kerl an den Füßen und zerrte ihn weiter, bis man ihm sämtliche Spritzen verpaßt hatte und zur Seite gerollt wurde, um sich zu erholen. Ich biß die Zähne zusammen und versuchte das Nadelgewitter gelassen über mich ergehen zu lassen.


  Schließlich endete die ärztliche Massenuntersuchung mit einem letzten Angriff auf unsere malträtierte persönliche Würde. Noch immer nackt, noch immer Plastikbeutel und Akte umfassend, mußten wir uns einer letzten Schlange anschließen. Mehrere numerierte Schreibtische standen nebeneinander an der Breitseite des Raums und erinnerten mich an die Abflughalle eines Flughafens. Hinter jedem Tisch saß ein dunkelgekleideter Mann. Als ich an der Reihe war, schaute der Sergeant-Oberhirte über die Schulter und richtete einen kurzen Finger auf mich.


  »Du - ab zu Nummer dreizehn!«


  Der Mann hinter dem Tisch trug eine Brille mit dickem Rand; darin schien er es seinen Kollegen links und rechts gleichzutun. Vielleicht sollten nun unsere Augen untersucht, und wir würden wie er enden, wenn wir nicht durchkamen. Wieder einmal wurden mir die Unterlagen entrissen und um einen neuen Vordruck ergänzt - und schon musterten mich winzige rote Augen durch dicke Brillengläser.


  »Mögen Sie Mädchen, Jak?«


  Die Frage kam völlig unerwartet, löste aber eine angenehme Erinnerung an Bibs aus, die das medizinische Menetekel ringsum vorübergehend auslöschte.


  »Und ob ich Mädchen mag«, antwortete ich sofort. Etwas wurde eingetragen.


  »Mögen Sie Jungen?«


  »Einige meiner besten Freunde sind Jungen.« Allmählich ging mir auf, was der Dummkopf wollte.


  »Ach?« Der Stift zuckte auf das Papier. Dann: »Schildern Sie mir Ihr erstes homosexuelles Erlebnis.«


  Ungläubig ließ ich die Kinnlade heruntersacken. »Ich traue meinen Ohren nicht. Sie machen eine psychiatrische Untersuchung nach Checkliste?«


  »Reden Sie hier keinen Cagal, Kleiner«, fauchte er. »Antworten Sie!«


  »Man sollte Ihnen wegen Unfähigkeit den Doktortitel wegnehmen - wenn Sie überhaupt je einen hatten. Wahrscheinlich sind Sie gar kein Psychologe, sondern nur ein Eingezogener, der sich entsprechend herausstaffiert hat.«


  »Sergeant!« rief er mit überschnappender Stimme, während zugleich sein Gesicht rot anlief. Stiefel dröhnten hinter mir. »Dieser Rekrut ist renitent!«


  Ein unangenehmer Schmerz zuckte über die Rückseite meiner nackten Beine, und ich heulte auf und sprang zur Seite. Der Sergeant hob zum zweitenmal sein Stöckchen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Das dürfte vorerst genügen«, sagte der Fragesteller. »Wenn ich nun endlich vernünftige Antworten höre.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich und nahm Haltung an. »Sie brauchen Ihre Frage nicht erst zu wiederholen. Mein erstes Erlebnis dieser Art hatte ich mit zwölf Jahren, als ich und vierzehn andere Jungen die Hosen runterließen und mit Hilfe von breiten Gummibändern.«


  In diesem Stil machte ich weiter, und der Mann am Tisch kritzelte fröhlich mit, und der Sergeant brummte frustriert und watschelte fort. Als das Formular mit meinen Märchengeschichten gefüllt war, durfte ich weiterziehen und mich den anderen anschließen. Nun ging es wieder in den Lift, in nackten Gruppen zu je vierzig. Die Tür schloß sich, damit wir nach unten fahren konnten. Und öffnete sich wieder.


  Allerdings befanden wir uns offensichtlich im falschen Stockwerk. Unser entsetzter Blick fiel auf ein Panorama aus Tischen und Terminals. Und hinter jeder saß eine junge Dame. Ein Rascheln und Klatschen zeigte an, daß Mäppchen voller Unterlagen schützend vor entscheidende Körperteile geschwenkt wurden. Wir liefen rot an und ließen die Lufttemperatur sprunghaft ansteigen. Aber wir konnten nichts anderes tun, als mit glühenden Ohren dazustehen, uns das ewige Tickern und Klappern der Maschinen anzuhören und darauf zu warten, daß sich Köpfe in unsere Richtung wandten, daß sanfte Frauenaugen uns entsetzt musterten. Nach etwa vierzehneinhalb Jahren schob sich die Tür langsam wieder zu.


  Als sie das nächstemal aufging, waren keine Frauen mehr zu sehen, nur ein bullig gebauter Sergeant der inzwischen sattsam bekannten Sorte. Welche verkommenen Gene mochten in dieser Bevölkerung so viele stiernackige, engstirnige, rundbäuchige Sadomasochisten entstehen lassen?


  »Raus!« brüllte dieses Exemplar. »Raus, in Gruppen zu zehn, die ersten zehn durch die Tür dort, die nächsten durch die nächste! Nicht elf! Kannst du nicht zählen, du Arsch?« Und wieder wurde der Disziplin Nachdruck verliehen, was einen Schmerzensschrei zur Folge hatte. Meine zehn Opfer schlurften in einen hellerleuchteten Raum und mußten sich in einer Reihe aufstellen. Wir schauten auf eine weiße Mauer mit einer widerlich schmutziggrünen Flagge, auf der ein abstoßender schwarzer Hammer drohte. Ein Offizier mit kleinen goldenen Streifen auf den Schultern stolzierte herein und baute sich vor der Flagge auf.


  »Dies ist ein sehr wichtiger Augenblick in eurem Leben«, verkündete er in bedeutungsschwerem Ton. »Ihr jungen Leute, die tüchtigsten des Landes, sind von euren zuständigen Einberufungsbehörden als Freiwillige erwählt worden, unser geliebtes Vaterland gegen die barbarischen Horden auswärtiger Mächte zu verteidigen, die uns unsere Freiheit rauben wollen.


  Nun ist der feierliche Augenblick gekommen, auf den Sie alle gewartet haben. Sie haben diesen Raum als Jünglinge betreten, die den Freuden des Lebens zugetan waren. Sie werden ihn als hingebungsvolle Soldaten wieder verlassen. Sie werden nun zu loyalen Armee-Angehörigen eingeschworen. Heben Sie die rechte Hand, sprechen Sie mir nach.«


  »Ich will aber nicht!«


  »Diese Entscheidung steht Ihnen natürlich frei«, sagte der Offizier ernst. »Wir leben in einem freien Land, und Sie sind Freiwillige. Sie können den Eid sprechen. Wenn Sie es aber nicht tun, wozu Sie jedes Recht haben, können Sie diesen Raum durch die kleine Tür hinter mir verlassen. Sie führt direkt ins Bundesgefängnis, wo Sie sofort eine dreißigjährige Strafe wegen Mißachtung demokratischer Pflichten antreten können.«


  »Meine Hand ist ja schon oben!« jammerte dieselbe Stimme.


  »Sprechen Sie mir alles nach! Ich - fügen Sie da Ihren Namen ein - schwöre hiermit aus eigener freier Entscheidung.«


  »Ich - fügen Sie da Ihren Namen ein - schwöre hiermit aus.«


  »Das fangen wir noch einmal von vorn an, und zwar richtig! Sollte das nicht klappen, gibt es Ärger!«


  Wir versuchten es noch einmal, und diesmal klappte es. Wir wiederholten, was er sagte, und versuchten nicht zu hören, was wir sagten.


  »Daß wir getreu dienen werden. allen vorgesetzten Offizieren mit Respekt begegnen. sei des Todes, wenn ich mich der Untreue schuldig mache. des Todes, wenn ich desertiere. des Todes, wenn ich im Dienst schlafe.« Und so weiter bis zum Ende: »Dies schwöre ich im Namen meiner Mutter und meines Vaters und der Gottheit, die ich mir erwählt habe.«


  »Hände runter und Glückwunsch. Ihr seid jetzt Soldaten und unterliegt dem Militärgesetz. Ich gebe euch nun den ersten Befehl: Jeder von euch spendet freiwillig einen Liter Blut, da ein plötzlicher Bedarf entstanden ist. Weggetreten!«


  Schwach vor Hunger und Erschöpfung und Blutverlust, die kalte Nudelsuppe noch wie ein Bleigewicht im Magen, erreichten wir das Ende der Schlange. Hofften wir.


  »Einreihen und weiter vorrücken. Jeder von euch erhält nun eine Wegwerfuniform, die ihr aber erst auf Befehl wegwerfen dürft. Ihr legt die Uniform an und geht die Treppe zum Dach dieses Gebäudes empor, wo euch Transporter erwarten. Euer Ziel ist das Slimmarco-Lager, wo eure Ausbildung beginnt. Ehe ihr die Uniformen in Empfang nehmt, gebt ihr die Papiere ab. Dafür erhält jeder von euch eine Erkennungsmarke mit Namen und Dienstnummer drauf. Diese Marken haben eine Bruchstelle in der Mitte und können in zwei Teile gebrochen werden. Ihr laßt das aber gefälligst sein, denn es ist ein Verbrechen, die Marke auseinanderzubrechen. Dafür wird man streng bestraft.«


  »Warum lassen sie sich dann auseinanderbrechen, wenn man sie nicht auseinanderbricht?« brummelte ich vor mich hin. Der Jüngling neben mir hob den Blick zur Decke und flüsterte:


  »Weil man das Ding zerbricht, wenn du tot bist. Eine Hälfte dient zur Registrierung der Toten, die andere Hälfte steckt man dir in den Mund.«


  Wieso hatte ich plötzlich einen starken metallischen Geschmack im Mund, während ich mich langsam der Uniformausgabe näherte?
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  Unter anderen Umständen hätte mir der Flug in diesem ungewöhnlichen Luftschiff Spaß gemacht. Geformt wie eine große Zigarre, enthielt es zweifellos ein leichtes Gas. Unter dem Tragkörper hing eine Metallkabine, die außen geschmackvoll mit einem Fries aus Schädeln und Knochen verziert war. Verstellbare Flossen an der Kabine drückten das Gebilde in der Luft nach oben oder nach vorne: der Blick aus dem Fenster mußte faszinierend sein. Doch beschränkten sich die Fenster, die wir von außen sahen, auf das vordere Pilotenabteil, während wir Rekruten uns in einer fensterlosen Metallkammer zusammendrängten. Die Sitze aus gegossenem Plastik waren mit ungleichmäßigen Ausbuchtungen verunziert und daher sehr unbequem - doch konnte man immerhin darauf sitzen. Erleichternd seufzend sank ich nieder. Während der vielen Stunden, die wir im Empfangszentrum verbracht hatten, durften wir uns nur während der Blutabnahme hinlegen. Die Plastikfläche fühlte sich durch den dünnen Papierstoff der purpurnen Wegwerfuniform recht kühl an, der Boden hart durch die Pappsohlen am Ende der Hosenbeine. Die einzige Tasche des scheußlichen Kleidungsstücks befand sich vorn, und wir hatten die Beutel mit der persönlichen Habe hineingestopft, so daß wir alle wie blöde purpurne Beuteltiere aussahen. Ich war deprimiert. Aber wenigstens erlitt ich mein Schicksal nicht allein - wir waren alle niedergeschlagen.


  »Ich war noch nie von zu Hause weg«, schniefte der Rekrut rechts neben mir und wischte sich die feuchte Nase mit dem Ärmel ab.


  »Also, ich schon«, sagte ich und versuchte möglichst munter und jovial zu sprechen. Nicht daß ich mich so fühlte, aber vielleicht half es mir ein wenig, wenn ich ihm gut zureden konnte. »Und oft ist es draußen viel besser als zu Hause.«


  »Zu essen gibt’s bestimmt nichts Anständiges!« jammerte er mit gesenktem Blick. »Niemand kocht wie meine Mama. Sie macht die besten Cepkukoj auf der ganzen Welt.«


  »Zwiebelkuchen?« Mit welcher bizarren Ernährung war der dürre Bursche großgeworden? »Du mußt alles abwerfen«, sagte ich forsch. »Wenn die Armee Cepkukoj serviert, schmecken die bestimmt ganz mies, darauf kannst du dich verlassen. Aber denk an die anderen Freuden. Jede Menge Bewegung und frische Luft - außerdem kannst du dauernd fluchen, Alkohol trinken und schmutzige Reden über Mädchen führen.«


  Er errötete sichtlich; seine großen Ohren schimmerten wie Wimpel. »Über Mädchen rede ich nicht! Und trinken kann ich schon. Jojo und ich haben mal hinter der Scheune Bier getrunken und geflucht - und dann gekotzt.«


  »Mann o Mann.«, sagte ich seufzend, dann erlöste mich ein Sergeant von diesem sinnlosen Gespräch. Knallend öffnete er die Tür zur Vorderkabine.


  »Hoch, ihr Kretenoj - aufstehen!« brüllte er.


  Er sorgte für die sofortige Einhaltung dieses Befehls, indem er auf einen Knopf an der Wand schlug, worauf unsere Sitze herunterklappten. Die Rekruten purzelten übereinander, schrien erschrocken und stöhnten vor Schmerzen. Ich war der einzige, der aufrecht stand und erwischte natürlich den lodernden Blick des Sergeants mit voller Kraft.


  »Was bist du - ein Klugscheißer, oder was?«


  »Nein, Sir! Führe nur Ihren Befehl aus, Sir!« Mit diesen Worten sprang ich in die Luft, ließ die Hände an die Oberschenkel knallen, stampfte beim Landen heftig auf den Boden und salutierte zackig - so zackig, daß ich mir beinahe selbst ein Auge ausgeschlagen hätte. Dem Sergeant traten bei dieser Vorstellung beinahe die Augen aus dem Kopf, aber schon verschwand er hinter zahlreichen sich aufrappelnden, durcheinanderlaufenden Gestalten.


  »Ruhe! Achtung! Hände an die Seite, Füße zusammen, Bauch einziehen, Brust rausdrücken, Kinn zurücknehmen, Blick nach vorn - und aufhören zu atmen!«


  Schwankend und pendelnd suchten die purpurnen Reihen die absurde militärische Haltung einzunehmen und rührten sich schließlich nicht mehr. In der entstehenden Stille blickte der Sergeant finster-mißtrauisch um sich.


  »Hat da jemand geatmet? Keinen Atemzug will ich hören, bis ich es euch befehle! Der erste Cagalkopf, den ich erwische, bekommt meine Faust zu spüren!«


  Die Stille zog sich in die Länge. Purpurne Gestalten, dem Erstickungstod nahe, begannen zu schwanken. Ein Rekrut stöhnte und sank zu Boden; ich atmete lautlos durch die Nase. Schließlich hielt es einer der Jungen nicht mehr aus und schnappte japsend nach Luft. Der Sergeant stürmte vor und versetzte ihm einen Hieb in die Magengrube. Der arme Kerl schrie auf und ging zu Boden, und die anderen saugten schnaufend die lebensspendende Luft ein.


  »Das war eine kleine Lektion!« tobte der Sergeant. »Habt ihr begriffen, worum es ging?«


  »Ja«, sagte ich leise vor mich hin. »Du bist ein sadomasochistisches Arschloch von einem Schleifer.«


  »Die Lektion läuft darauf hinaus, daß ich die Befehle gebe und ihr sie ausführt - oder einen draufbekommt.« Nachdem er diese unfröhliche Botschaft losgeworden war, geriet sein Gesicht in Bewegung: gelbe Zähne wurden gefletscht - ich brauchte ein paar Augenblicke, bis ich erkannte, daß das Ganze ein Lächeln darstellen sollte.


  »Setzt euch, Männer, macht es euch gemütlich!« Auf das Stahldeck? Die Sitze waren noch immer heruntergeklappt. Ich hockte mich zu den anderen nieder, während der Sergeant sich freundschaftlich auf den Fettring klopfte, der ihm über den Gürtel herabhing. »Ich heiße Klutz, Drill-Sergeant Klutz. Ihr werdet mich aber nicht mit dem Namen anreden, der auschließlich für Gleich- oder Höhergestellte bestimmt ist. Ihr werdet mich Sergeant und Sir nennen. Ihr tretet bescheiden, gehorsam, ehrerbietig auf und haltet das Maul! Wenn nicht, werdet ihr bestraft. Ich verzichte darauf, euch die Strafen auszumalen, denn ich habe gerade erst gegessen und möchte mir nicht noch selbst den Magen durcheinanderbringen.«


  Bei dem Gedanken, was diesen mächtigen Leib aufwühlen könnte, lief ein Hauch von Angst durch die Menge.


  »Normalerweise genügt eine Bestrafung, um auch den widerborstigsten Rekruten zu brechen. Gelegentlich ist aber eine zweite Strafe nötig. Und noch Härtergesottene brauchen ganz selten eine dritte Strafe. Aber die gibt es nicht. Wollt ihr wissen, warum es keine dritte Strafe gibt?«


  Die roten Äuglein funkelten böse auf uns nieder, und wir alle wären in diesem Augenblick am liebsten irgendwo anders gewesen, egal wo.


  »Da ihr zu blöd seid, nach dem Grund zu fragen, sag ich’s euch. Beim drittenmal fällt der Vorhang. Beim drittenmal werdet ihr, und wenn ihr noch so strampelt und kreischt und nach eurer Mammie ruft, in die Dehydrierungskammer geworfen, wo man euch mit einem einzigen trockenen Sausen neunundneunzig Komma neun Prozent eurer kostbaren Körperflüssigkeit nimmt. Wollt ihr wissen, wie ihr danach ausseht? So!«


  Er langte in die Tasche und zog einen winzigen dehydrierten Rekruten in einer winzigen dehydrierten Uniform heraus, das Winzlingsgesicht zu ewigem Entsetzen verzerrt. Angstvoll stöhnten die jungen Soldaten auf, gefolgt vom dumpfen Aufprall einiger Schwächlinge, die in Ohnmacht gefallen waren. Sergeant Klutz lächelte.


  »Ja, genau so werdet ihr aussehen. Euer ausgetrockneter Zwergenkörper wird anschließend zur Warnung für die anderen am Anschlagbrett der Kaserne ausgehängt. Später wird er in einen gefütterten Umschlag gesteckt und an eure Eltern geschickt zusammen mit einer Spielzeugschaufel, die bei der Beerdigung helfen soll. Also - gibt’s noch Fragen?«


  »Bitte, Sir!« meldete sich eine bebende Stimme. »Läuft die Dehydration schnell und schmerzlos ab, oder ist sie qualvoll und langgedehnt?«


  »Gute Frage. Aber kannst du dir nach deinem ersten Tag in der Armee nicht vorstellen, wie die Antwort aussieht?«


  Es gab neues Stöhnen, gefolgt von weiteren Ohnmachtsanfällen. Der Sergeant nickte anerkennend. »Schön. Jetzt sollt ihr erfahren, was als nächstes passiert. Wir begeben uns ins RASZ im MSM. Das heißt Rekrutenausbildungszent rum im Slimmarco-Lager im Militärstützpunkt Mortstertoro. Ihr macht dort eure Grundausbildung durch. Diese Ausbildung wird euch von schwächlichen Zivilisten zu widerstandsfähigen, treuen, ergebenen Soldaten machen. Einige hier werden diese Grundausbildung nicht überleben und mit vollen militärischen Ehren unter die Erde kommen. Denkt daran, es gibt kein Zurück. Entweder werdet ihr gute Soldaten, oder ihr seid tot. Ihr werdet merken, daß das Militär hart, aber fair ist.«


  »Was ist denn daran fair?« japste ein Rekrut, und der Sergeant versetzte ihm einen Tritt an den Kopf.


  »Fair ist, daß ihr alle eine gleiche Chance habt. Ihr übersteht die Grundausbildung oder fallt durch das Sieb. Nun will ich euch noch etwas sagen.« Er beugte sich vor und verbreitete einen dermaßen übelriechenden Atemhauch, daß die nächstsitzenden Jungsoldaten bewußtlos zu Boden sanken. Sein Lächeln hatte jeden Rest von Humor verloren. »Die Wahrheit läuft darauf hinaus, daß ich mir nichts sehnlicher wünsche, als daß ihr schlappmacht. Jeder Rekrut, der im Rollstuhl oder Sarg nach Haus geschickt wird, erspart der Regierung Geld und senkt die Steuern. Ich möchte, daß ihr sofort durch den Rost fallt und nicht erst im ersten Kampfeinsatz, nachdem ihr eine jahrelange teure Ausbildung genossen habt. Verstehen wir uns in diesem Punkt?«


  Wenn Schweigen Zustimmung bedeutete, taten wir das wahrscheinlich. Die geradlinige Klarheit der Methodik war fast schon bewundernswert. Ich mochte das Militär nicht, begann es aber zu verstehen.


  »Irgendwelche Fragen?«


  Mein Magen knurrte vernehmlich durch die Stille, und Worte fielen mir aus dem Mund.


  »Jawohl, Sir. Wann gibt es etwas zu essen?«


  »Du hast einen starken Magen, Rekrut. Den meisten hier hat die militärische Wahrheit viel zu sehr aufs Gemüt geschlagen, als daß sie essen könnten.«


  »Ich denke nur an meine militärischen Pflichten, Sir. Wenn ich ein kräftiger und guter Soldat sein will, muß ich essen.«


  Diesen Spruch wälzte er etwas ratlos in seinem matten Gehirn umher, während mich die Schweinsäuglein boshaft musterten. Schließlich ruckelte das vorstehende Kinn in den Fettwülsten des Halses.


  »Genau. Du hast dich damit freiwillig gemeldet, uns die Rationen zu beschaffen. Durch die Tür in der hinteren Trennwand. Zack-zack!«


  Ich machte zack-zack. Und zog Bilanz. Das Schlechte zuerst: ich war in der Armee und hatte keinen Spaß daran. Das Gute: unser Ziel war der Mortstertoro-Stützpunkt, in dem Bibs Kapitän Garth-Zennar-Zennor - oder wie er hieß - zuletzt gesehen hatte. Er stand auf meiner Racheliste ganz oben - zunächst aber galt es, meine Überlebensliste abzuhaken. Garth mußte warten.


  Ich öffnete die Tür, die mir einen kleinen Einbauschrank mit einem einzelnen Kasten zeigte. Darauf stand EKL-G- KAMPFRATIONEN. Dies mußte das Gesuchte sein. Als ich den Kasten anhob, kam er mir allerdings viel zu leicht vor, um mit seinem Inhalt eine ganze Schiffsladung angehender Soldaten zu verpflegen.


  »Himmle nicht den Kasten an, Kreteno, gib die Portionen aus!« knurrte der Sergeant, und ich kam dem Kommando hastig nach. Die EKL-G-Rationen sahen ziemlich eklig aus. Kleine graue Briketts, in Plastikhüllen eingeschweißt. Ich wanderte zwischen meinen purpurnen Leidensgenossen herum, die zögernd Zugriffen und die Gebilde mißtrauisch zwischen den Fingern hin und her drehten.


  »Mit diesen Rationen hält man die Lebensfunktionen einen Tag lang in Betrieb«, informierte uns die heisere Stimme. »Jede enthält die erforderlichen Vitamine, Mineralien, Proteine und Salz. Alles, was der Körper benötigt, beziehungsweise die Armee ihren Soldaten zuführen will. Geöffnet werden sie, indem man den Daumennagel in die Kerbe einführt, die hier mit dem Wort >Daumennagel< gekennzeichnet ist. Daraufhin löst sich der Deckel, den Sie intakt aufbewahren. Dann essen Sie Ihre Ration. Wenn Sie fertig sind, begeben Sie sich hier an die Wand zum Wasserspender in dieser Position und trinken aus dem Plastikdeckel. Sie werden schnell trinken, denn eine Minute nach Befeuchtung wird der Deckel seine Starre verlieren und einzuschrumpfen beginnen. Schließlich rollen Sie die Hülle auf und halten sich bereit, sie bei der Inspektion vorzuweisen, denn sie hat sich inzwischen automatisch in ein Armee-Kondom verwandelt, das Sie, wenn überhaupt, aber erst nach längerer Zeit benutzen können. Nun essen!«


  Ich aß. Oder versuchte es zumindest. Die Ration war etwa so hart wie gebrannter Ton, hatte aber nicht annähernd soviel Geschmack. Ich kaute und würgte und schluckte und vermochte alles hinunterzuschlingen, ehe ich zu den Wasserspeiern eilte. Ich füllte die Plastikhülle und trank hastig, schenkte noch einmal nach und vermochte auch diesen zweiten Trank zu mir zu nehmen, ehe das Behältnis erschlaffte. Seufzend rollte ich es zusammen, verstaute es in meiner Beuteltiertasche und machte Platz für das nächste Opfer, das zum Wasser strebte.


  Während wir an unserer Speise herumnagten, waren die Sitze wieder hochgeklappt. Vorsichtig ließ ich mich auf den nächsten sinken, der dankenswerterweise nicht unter mir wegklappte. Es klingt unmöglich, aber die Kombination aus Nahrung und völliger Erschöpfung übte einen großen Zauber aus - ich sackte zusammen. Noch ehe ich ganz eingeschlafen war, hörte ich mich schnarchen.


  Das Paradies der Bewußtlosigkeit endete auf die Weise, die ich mir gleich hätte ausmalen können; die Sitzflächen klappten weg und verwandelten uns in eine zappelnde, ächzende Masse auf dem Deck. Vom Sergeant verbal angetrieben, taumelten wir groggy hoch und versuchten eine Art militärische Haltung einzunehmen, während das Deck unter unseren Füßen zu vibrieren begann und sich schließlich beruhigte.


  »Willkommen am ersten Tag eures restlichen neuen Lebens«, sagte der Sergeant heiser lachend. Seine Worte lösten mehrere Entsetzensschreie aus. Der Ausgang sprang auf und ließ einen kalten, staubigen Windhauch herein. Erschöpft stolperten wir ins Freie, um uns unser neues Zuhause anzuschauen.


  Sehr beeindruckend war das alles nicht. Eine blaßrote Sonne versank soeben in der Staubwolke über dem Horizont. Die dünne, kühle Luft verriet mir, daß sich der Stützpunkt irgendwo im Gebirge befand, vielleicht auf einem Hochplateau. Womit uns gutes Flugwetter und maximales Unbehagen garantiert waren. Der Boden erbebte unter dem fernen Start eines Tiefraumers; der Widerschein seiner Startraketen strahlte heller als die untergehende Sonne. Fluchend brachte uns der Sergeant in eine nicht ganz einwandfreie Formation. Zitternd ließen wir den Rückstoß unseres startenden Luftschiffes über uns ergehen. Unser Peiniger schwenkte ein Klemmbrett.


  »Ich stelle nun die Anwesenheit fest. Man wird euch nach eurem militärischen Namen aufrufen, und ihr vergeßt, daß ihr je einen anderen hattet. Euer militärischer Name ist euer Nachname, gefolgt von den ersten vier Ziffern eurer Dienstnummer. Sobald euer Name ertönt, betretet ihr die Kaserne hinter mir und begebt euch zur genannten Liege und erwartet dort weitere Anweisungen. Goteo7590 - Bett eins.«


  Aus dem Augenwinkel schaute ich auf meine Erkennungsmarke, bis ich die Nummer ausmachen konnte. Dann starrte ich wie betäubt auf das sandfarbene Kasernengebäude, bis die Stimme unseres Herrn nach Jak5138 verlangte. Schweren Schritts stapfte ich durch das Tor mit der Aufschrift: DURCH DIESES PORTAL SCHREITEN DIE VERDAMMT BESTEN SOLDATEN DER WELT. Wer nahm da wen auf den Arm?


  Der Steinboden war noch feucht vom letzten Wischen. Die Betonmauern sauber und ebenfalls naß. Ich ließ den entsetzten Blick zur Decke emporwandern, die, richtig! feucht schimmerte; Tropfen fielen von den Glühbirnen. Wie diese verrückte Putzerei ablief, konnte ich mir nicht vorstellen - wenn ich auch sicher war, die Wahrheit bald zu erfahren.


  Mein Bett war natürlich das oberste einer Dreiergruppe. Es bestand aus einem Drahtgeflecht; allerdings verhieß eine dicke Rolle am Kopfende weichere Freuden.


  »Willkommen in eurem neuen Zuhause!« verkündete der Sergeant mit falscher Fröhlichkeit, als wir unsere erschöpften Körper mühselig in eine Art Haltung zwangen. »Schaut euch genau an, wie das Bettzeug zusammengerollt ist, denn es wird ständig so aufbewahrt, außer wenn ihr schlaft - und das passiert nur zu den Minimalzeiten, die ein Mensch braucht, um am Leben zu bleiben. Oder weniger. Eure Spinde befinden sich in den Böden zwischen den Kojen und werden durch mich mit diesem Haupthebel geöffnet und geschlossen.«


  Er drückte auf einen Vorsprung an seinem Gürtel, und mit einem Knirschen öffneten sich die Mini-Gräber im Boden. Ein Rekrut, der an der falschen Stelle stand, fiel mit entsetztem Schrei in seinen Spind.


  »Lampen werden in fünfzehn Minuten gelöscht. Das Bettzeug kann aufgerollt, aber nicht vor der Zeit benutzt werden. Vor der Abendruhe schaut ihr euch einen Einweisungsfilm an, der euch mit dem morgigen Tagesbefehl bekanntmacht. Ihr schenkt dem Film eure volle Aufmerksamkeit, dann legt ihr euch hin, betet zu dem Gott oder den Göttern eurer Wahl und weint euch im Gedanken an eure Mammies in den Schlaf, Weggetreten!«


  Weggetreten. Laut fiel die Tür hinter unserem streifenbewehrten Aufseher ins Schloß, und wir waren allein. >Weggetreten< das war das richtige Wort. Weggetreten von der Wärme, vom Licht der wirklichen Welt, verstoßen in diese graue militärische Hölle, die sich keiner von uns gewünscht hatte. Warum behandelt die Menschheit ihre eigenen Artgenossen so unmenschlich? Ließ man sich dabei erwischen, ein Pferd so zu malträtieren, konnte man im Gefängnis enden oder erschossen werden.


  Die ersten Männer öffneten ihre Bettsachen, und das Rascheln füllte den Raum. Vor uns befand sich eine dünne Matratze und eine noch dünnere Decke. Dazu ein Luftkissen, das sich nur mit energischem Blasen in Form bringen ließ und bis zum Morgen bestimmt seine Luft verlor. Während wir noch rollten und bliesen, senkten sich in den Durchgängen zwischen den Bettgestellen Fernsehschirme herab. Forsche Blasmusik ertönte, dann erschien das Bild eines Offiziers mit einem schlimmen Sprachfehler. Er las völlig unverständliche Anweisungen vor, die wir alle mißachteten.


  Ich warf den Inhalt meines Beuteltierbeutels in das unterirdische Schließfach, stieg hoch und kroch voll angezogen ins Bett. Die Stimme dröhnte weiter, doch meine Augen schlossen sich erschöpft, und ich war schon zu neun Zehntel eingeschlafen, als das Aufbrüllen eines akustischen Signals und das Hellerwerden des Bildschirms mich hochfahren ließen. Ein Mann in schwarzer Uniform starrte zornig aus dem Bildschirm.


  »Achtung!« sagte die Erscheinung. »Dies ist eine Programmunterbrechung für sämtliche Sender auf Nevenkebla. Folgende wichtige Ankündigung.« Stirnrunzelnd schaute er auf das Blatt Papier in seiner Hand und schüttelte es zornig.


  »Seit heute abend ist ein gefährlicher Spion in unserem Land auf freiem Fuß. Es ist bekannt, daß er gestern früh als Arbeiter verkleidet an Bord eines Schiffs aus Brastyr in den Hafen von Marhaveno kam. Der ganze Hafen wurde abgesucht, doch er konnte nicht gefunden werden. Heute wurde die Suche ausgedehnt, und man stellte fest, daß der Spion im benachbarten Inlandshafen ein Freizeitboot besteigen und etliche Gegenstände stehlen konnte.«


  Mir wurde heiß und kalt, und meine Nackenhaare sträubten sich, als der Mann ein Bündel Kleidung hochhielt.


  »Diese Dinge wurden ausgegraben und als Kleidung des Spions identifiziert. Der ganze Bereich ist abgeriegelt. Es herrscht Ausgangssperre, und zur Zeit werden sämtliche Gebäude gründlich durchsucht. Der Öffentlichkeit wird befohlen, nach diesem Mann Ausschau zu halten. Vielleicht trägt er noch die Kleidung, die er gestohlen hat. Wenn Sie irgend jemanden gesehen haben, der so angezogen ist, verständigen Sie sofort die Polizei oder den Sicherheitsdienst.«


  Das Bild wich einer gutgemachten Computersimulation der Kleidung, die ich mir vom Boot geholt hatte. Das Bild rotierte langsam, um einen räumlichen Eindruck zu erzeugen - und füllte sich gleich darauf mit einer Männergestalt aus, die der Computer auf dem Bildschirm hin und her gehen ließ. Das Gesicht blieb leer, doch wußte ich nur zu gut, welche Züge dort bald erscheinen würden.


  Wie lange würde es noch dauern, bis man mich identifizierte, bis man erkannte, daß ich inzwischen in der Armee steckte, und mich hier aufspürte?


  Mit knirschendem Dröhnen schloß sich das Kasernentor, und die Lampen gingen aus. Kalte Angst kroch mir am Körper abwärts, und mein Herz dröhnte in panischem Entsetzen, während ich blicklos in die Schwärze starrte.


  Ja, wie lange?
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  Gern hätte ich behauptet, es läge an meinen stählernen Nerven und meiner absoluten Selbstkontrolle, daß ich schließlich doch einschlafen konnte, obwohl ich gerade vernommen hatte, daß das ganze Land meinetwegen auf den Kopf gestellt wurde. Aber das wäre gelogen gewesen. Nicht daß ich hier und dort mal eine kleine Lüge erzähle, in der besten Absicht natürlich, mit dem Ziel, mich in diesem Universum voranzubringen. Schließlich ist jede Verkleidung schon eine kleine Lüge, und beständiges Lügen, aufrichtiges Lügen ist das Zeichen für eine gute Verkleidung. Das muß man so nehmen, wie es kommt. Aber man darf sich nicht selbst belügen. Egal wie widerlich die Wahrheit auch ist, man muß sich ihr stellen, man muß sie hinnehmen. Also wird hier nicht gelogen: ich schlief ein, weil ich im Dunkeln flachlag, weil ich mich einigermaßen gewärmt fühlte und völlig erschöpft war. Bei diesem Rennen blieb die Panik weit hinter der Erschöpfung zurück. Ich schlief nachdrücklich und begeistert und erwachte erst, als meine Ruhezeit durch ein unbekanntes Geräusch gestört wurde.


  Es war ein fernes Rascheln, das mich vage an eine Meeresbrandung oder das Rauschen von Laub im Wind erinnerte. Nein, nicht das - aber es war ähnlich vertraut. Ein künstlich verstärktes Geräusch, überlegte ich noch behäbig, wie eine uralte ausgeleierte Aufzeichnung, das Scharren des Geräts ohne die eigentliche Aufzeichnung.


  Diese Theorie wurde gleich darauf bestätigt, denn die verzerrt klingende Aufnahme eines Fanfarenstoßes hallte durch den Schlafsaal; im gleichen Augenblick gingen sämtliche Lampen an. Krachend öffnete sich die Tür und der Sergeant trat ein wie ein Wesen aus einer finsteren Hölle.


  »Auf und raus!« brüllte er so laut er konnte. »Aus den Betten, auf die Beine. Bettzeug einrollen! Greift in eure Spinde! Holt das Rasierzeug raus! Dann im Laufschritt in die Latrine! Ihr seid spät dran! Spät dran! Die Kaserne wird in genau zwanzig Sekunden ausgewaschen! Zack-zack! Zack-zack!«


  Wir beeilten uns, hatten im Grunde aber nicht genug Zeit. Ich kämpfte mich gerade mit meinen aufgeregt hampelnden Leidensgenossen durch die Latrinentür, als auch schon die Spindtüren zuknallten und die Spülköpfe der Kaserne Wasser zu versprühen begannen. Im gleichen Moment trat der Sergeant einen Schritt zurück und knallte die Tür zu. Von allen Seiten strömte kaltes Wasser herein und erwischte mindestens die Hälfte der Rekruten noch im Laufen. Sie folgten uns durchnäßt und zitternd in die Latrine, und die Wegwerf-Uniform begann sich in lange Streifen aufzulösen. Weinend und schniefend drängten sie wie Schafe durch die Öffnung herein. Schafe, die sich dem Tode nahe fühlten. Die Sanitäreinrichtungen waren begrenzt und ausnahmslos besetzt. Ich schob mich durch die Horde, bis ich in der Ecke eines schiefen Spiegels mein Gesicht wahrnehmen konnte. Die dunkel umringten Augen und die bleiche Haut hätte ich beinahe nicht wiedererkannt. Aber es blieb keine Zeit, sich zu sammeln, Bilanz zu ziehen, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Irgendwo tief drinnen machte ich mir klar, daß dies alles exakt so geplant war, mit dem Ziel, die Rekruten auf der Kippe zu halten, ihre Unsicherheit und Angst zu schüren, ihre Bereitschaft zu steigern, sich einer Gehirnwäsche unterziehen oder in den Tod schicken zu lassen. Diese Erkenntnis filterte sich in eine besser zugängliche Schicht meines Denkens empor und entfachte meine Wut.


  Jimmy diGriz rennt nicht in sein Verderben! Ich war fest entschlossen, diese Leute bei ihrem eigenen Spiel zu schlagen, ehe ich von hier verschwand. Mochte doch das ganze Land nach mir suchen - solange man mich in diesem militärischen Pfuhl noch nicht aufgespürt hatte, brauchte ich nur zu überleben. Und dazu war ich fest entschlossen. Der supersonische Rasierapparat kreischte mir durch das Gehirn und entfernte die überflüssigen Gesichtshaare. Während mir dann die automatische Zahnbürste durch den Mund kroch, vermochte ich eine Hand unter einen laufenden Wasserhahn zu halten, rubbelte mein Gesicht sauber, ignorierte den Lufttrockner und eilte über den pfützennassen Boden zu meiner Liege zurück. Die Spindtüren schnellten hoch, und ich konnte sofort meine Sachen verstauen. Aber schon polterte Sergeant Klutz wieder durch die Tür.


  »Aufstellen zum Appell!« brüllte er, und prompt eilte ich an ihm vorbei in die Nacht hinaus. Ich nahm unter der grellen Laterne Haltung an. Grimmig-mißtrauisch kam er auf mich zu.


  »Sind Sie ‘ne Art Witzbold, oder was?« brüllte er und schob sein Gesicht so dicht an das meine heran, daß ich seine Spucke auf der Haut spürte.


  »Nein, Sir. Ich bin begierig loszulegen, Sir! Mein Vater war Soldat, Sir, ebenso mein Großvater, Sir, und beide haben mir immer wieder gesagt, es wäre das Allerbeste, Soldat zu sein, Sir, und der höchste Rang in der Armee wäre Sergeant, Sir. Deshalb bin ich hier, Sir.« Ich hörte auf zu brüllen, beugte mich vor und flüsterte: »Sagen Sie’s den anderen nicht, Sir, die würden bloß spotten. Aber ich bin nicht eingezogen worden - ich habe mich freiwillig gemeldet!«


  Er schwieg, und ich riskierte einen kurzen Blick in sein Gesicht. War es möglich? Sah ich dort wirklich einen Tropfen Flüssigkeit in einem Augenwinkel? Hatte mein Lügengeflecht in dem alkoholdurchtränkten, sadistischen Körper wahrlich einen winzigen Rest von Gefühl erweckt? Genau beantworten konnte ich diese Frage nicht. Wenigstens schlug er mich nicht sofort zu Boden, sondern machte auf dem Absatz kehrt und eilte in die Kaserne, um die anderen mit Tritten herauszubefördern.


  Während meine stöhnenden Leidensgenossen Aufstellung nahmen, richtete ich meine Gedanken in die Zukunft. Was sollte ich tun? Nichts, fiel mir sofort ein. Verbirg dich in der Masse der Soldaten, bis du aufgespürt wirst. Und lerne, was es über diesen militärischen Dschungel zu lernen gibt. Paß auf und lern dazu und behalte die Augen offen! Je mehr du über diesen Laden weißt, desto sicherer wirst du dich fühlen können. Und wenn du dann doch fliehen mußt, dann nicht in Panik, sondern nach einem Plan. Ein guter Ratschlag. Ziemlich schwer einzuhalten, aber dennoch ein guter Rat.


  Nachdem er sich mehrfach verhaspelt und Namen falsch ausgesprochen hatte - ist es wirklich möglich, Bill nicht richtig über die Lippen zu bekommen? - steckte der Sergeant murrend seine Bestandsliste weg und führte uns in die Messe. Als sich die ersten Gerüche nach Eßbarem bemerkbar machten, schoß uns das Wasser dermaßen in den Mund, daß der überschüssige Saft wie Regen zu Boden plätscherte. Andere Rekruten stolperten durch die Nacht herbei und bildeten mit uns eine lange Schlange, die in die Wärme dieses kulinarischen Paradieses führte. Als ich endlich mein vollgehäuftes Tablett zum Tisch trug, glaubte ich meinen Sinnen nicht trauen zu können. Nun ja, vielleicht war es ein Mehlburger mit Karamelsauce, aber es war etwas zu essen, warme, feste Nahrung. Ich aß nicht, sondern atmete das Zeug förmlich ein und holte mir einen Nachschlag. Es gab da einen winzigen Augenblick, da sagte ich mir tatsächlich, daß die Armee wohl doch nicht so übel sei. Diesen Gedanken verbannte ich aber schleunigst wieder.


  Man gab uns zu essen, weil man uns am Leben erhalten wollte. Die Speisen waren abstoßend und billig - würden uns aber munter halten. Wenn wir durch den Rost fielen, dann nicht wegen unzureichender Ernährung, sondern wegen anderer innerer Mängel oder Willensschwächen. Überstanden wir die Grundausbildung, lieferte jeder von uns der Kriegsmaschinerie einen heißen und relativ willigen Körper. Hübsch ausgedacht.


  Ich haßte die Schweinehunde. Und holte mir eine dritte Portion.


  Nach dem Frühstück kamen Leibesertüchtigungen, die die Verdauung anregen oder unterdrücken sollten. Sergeant Klutz führte uns im Trab auf eine ausgedehnte Ebene, über die der Wind pfiff. Weitere Rekruten wurden hier bereits von muskulösen Ausbildern durch die Mangel gedreht. Unser neuer Peiniger wartete bereits, ein Mann mit stählernen Augen und harten Muskeln und dermaßen breiten Schultern, daß sein Kopf ungewöhnlich klein wirkte. Vielleicht hatte er im Kopf wirklich zu wenig abbekommen. Meine Überlegungen in dieser Richtung dauerten aber nicht lange; seine Stimme ließ uns die Zähne im Mund aufeinanderklappern.


  »Was soll denn das, wie? Ihr Kretenoj kommt beinahe eine Minute zu spät!«


  »Schweine, das sind sie«, bemerkte unser loyaler Sergeant und brachte eine lange schwarze Zigarre zum Vorschein. »Die kleinen Schweinefüßchen im Trog, bekam sie nicht von ihrem Fraß weg.«


  Einige Rekruten japsten, als sie diese offenkundige Lüge vernahmen, doch wir Klügeren lernten bereits dazu und hielten den Mund. Vor allem konnten wir in der Armee eines nicht erwarten, und das war eine gerechte Behandlung. Wir waren zu spät gekommen, weil unser speckiger Sergeant nicht schneller laufen konnte.


  »Ach wirklich?« fragte der Ausbilder, und die Knopfaugen in seinem kleinen Kopf funkelten wie Murmeln. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir diesen üblen Cagalgewächsen nicht mal ein bißchen Fraß abarbeiten können. AUF DEN BODEN! Wir machen fünfzig Liegestütze. Anfangen!«


  Der Vorschlag erschien mir gar nicht so übel, da ich normalerweise jeden Morgen hundert Liegestütze machte, um in Form zu bleiben. Und der kalte Wind wehte durch die Risse in unseren Wegwerfuniformen. Fünf. Ich fragte mich, wann man uns dauerhaftere Kleidung zur Verfügung stellen würde. Fünfzehn.


  Bei zwanzig hatte ringsum das Torkeln und Ächzen begonnen, während ich erst richtig warm wurde. Bei dreißig war die Hälfte der dürren jungen Burschen schon in den Staub gesunken. Sergeant Klutz ließ Zigarrenasche auf den nächsten ausgestreckten Rücken fallen. Wir machten weiter. Bei fünfzig waren ich und der muskulöse Bursche, der Spritzen haßte, noch allein im Rennen. Schrumpfkopf musterte uns mürrisch.


  »Nochmal fünfzig!« fauchte er.


  Der Gewichtheber schaffte mühsam zwanzig weitere, ehe er ächzend haltmachte. Ich beendete die Aufgabe und handelte mir einen weiteren bösen Blick und ein Knurren ein.


  »Ist das alles, Sir?« fragte ich unschuldig. »Könnten wir nicht noch mal fünfzig machen?«


  »Aufstehen!« brüllte er. »Arme auseinander, Arme ausgestreckt, mir nach. Eins, zwei, drei, vier. Und noch einmal.«


  Am Ende der Übungen waren wir ziemlich verschwitzt, der Sergeant hatte seine Zigarre ausgeraucht, und zwei Rekruten lagen schlaff am Boden, einer dicht neben mir; ächzend hielt er sich den Bauch. Der Sergeant schlenderte herbei und stieß ihn mit dem Stiefel an, löste aber damit nur ein schwaches Stöhnen aus. Sergeant Klutz schaute sich das angewidert an und machte seiner Unzufriedenheit Luft.


  »Schwächlinge! Homos! Muttersöhnchen! Wir sortieren euch schon noch aus, keine Sorge! Schafft mir die Schlappschwänze aus den Augen! Je ein Mann links und rechts, bringt sie ins Sanitärzelt. Dann zurück zur Einheit. Los!«


  Ich bückte mich, ergriff einen Arm und hob an. Da der Rekrut auf der anderen Seite Schwierigkeiten zu haben schien, verlagerte ich den Griff, bis ich den größten Teil des Gewichts trug, und hievte die Last hoch.


  »Leg dir den Arm um die Schulter - ich übernehme das Tragen«, flüsterte ich.


  »Vielen. Dank«, sagte er. »Ich bin nicht so gut in Form.«


  Wie recht er hatte! Eine dürre Gestalt, runde Schultern und dunkle Schatten unter den Augen. Und offenbar auch älter als die anderen, mindestens Mitte zwanzig.


  »Morton heiße ich«, sagte er.


  »Jak. Du siehst irgendwie alt aus für einen zu den Fahnen Gerufenen, Mort.«


  »Da sprichst du ein wahres Wort!« sagte er mit einem gewissen Nachdruck. »Ich habe mir an der Universität den Arsch aufgerissen, um immer vorn zu sein und nicht in die Armee zu müssen. Und was passiert? Ich arbeite so viel, daß ich krank werde, die Prüfung versäume, rausgeworfen werde - und hier lande. Was machen wir mit diesem Schlappi?«


  »Am besten in das Zelt da drüben, wohin auch die anderen gebracht werden.«


  Der Bewußtlose hing schlaff zwischen uns, seine Zehen schleiften durch den Staub.


  »Er sieht nicht gerade gut aus«, bemerkte Morton mit einem Blick auf die bleiche Haut und den herabhängenden Kopf.


  »Das ist sein Problem. Hier muß man sich um die eigene Haut kümmern.«


  »Das begreife ich auch langsam. Eine ziemlich brutale Erkenntnis, aber sie trifft zu. Da wären wir.«


  »Werft ihn auf den Boden«, sagte ein gelangweilter Gefreiter, ohne den Blick von seinem Comic-Heft zu wenden. Als er die Seite berührte, meldeten sich leise Stimmen, ein Mini-Schrei ertönte. Mein Blick wanderte langsam über die vier Bewußtlosen dahin, die im Staub lagen.


  »Wie war’s mit ein bißchen ärztlicher Zuwendung, Gefreiter? Der Bursche scheint übel dran zu sein.«


  »Das ist egal«, nuschelte er, blätterte um und hielt sich das Heftchen ans Ohr. »Wenn er zu sich kommt, muß er wieder auf den Exerzierplatz. Bleibt er liegen, wird er vom Stabsarzt untersucht, wenn er heute abend kommt.«


  »Du bist ein wahres Herzchen.«


  »So läuft hier nunmal der Hase. Nun verpißt euch, ehe ich euch melde, weil ihr den Cagal nicht rundkriegt.«


  Wir kamen der Aufforderung nach. »Woher kommen nur all die sadistischen Kerle?« brummte ich.


  »Das hätten genausogut wir sein können - du und ich«, sagte Morton ernst. »Eine kranke Gesellschaft bringt eben solche Verformungen hervor. Die Menschen tun, was man ihnen befiehlt. Unsere Gesellschaft gründet sich auf Militarismus, Chauvinismus und Haß. Stehen diese Regeln erst mal ganz offen zu Gebote, findet sich immer jemand für die schmutzige Arbeit.«


  Augenrollend schaute ich in seine Richtung. »Das hat man dir in der Schule beigebracht?«


  Grimmig lächelnd schüttelte er den Kopf. »Eher das Gegenteil, würde ich sagen. Mein Hauptfach war Geschichte, natürlich Militärgeschichte, und ich durfte Forschungsarbeiten durchführen. Ich habe aber lieber gelesen, wozu sich die Universitätsbibliothek bestens eignet - sie ist wirklich alt und enthält alle Bücher, die man sich nur wünschen kann, wenn man weiß, wie man sie findet, wie man den einen oder anderen simplen Abschirm-Code austrickst. Ich habe gesucht und geknackt und gelesen - und dazugelernt.«


  »Hoffentlich hast du auch gelernt, daß man den Mund hält.«


  »Ja - aber nicht immer.«


  »Das solltest du lieber immer beherzigen, sonst kommst du noch in größte Schwierigkeiten.«


  Sergeant Klutz führte unsere Abteilung gerade vom Exerzierfeld, und wir schlossen uns an. Unser Ziel war das Versorgungsgebäude, wo wir endlich ausgerüstet werden sollten. Ich hatte gehört, daß es in der Armee nur zwei Kleidungsgrößen gab, ein Gerücht, das sich als wahr herausstellte. Immerhin waren meine Sachen überwiegend zu groß, so daß ich die Ärmel aufrollen konnte. Außer Kleidung gab es Eßgeschirr, Stoffgurte, Feldflaschen, Nähsachen, Tötungspacks, Schutzlochspaten, Rucksäcke, GK-Tester, Bajonette und andere Gegenstände zweifelhafter oder militärischer Zweckbestimmung. Wir taumelten in die Kaserne zurück, warfen unsere neuerworbene Habe hin und eilten dem nächsten Auftrag entgegen.


  Der die Bezeichnung »Militärische Orientierung« trug.


  »Nachdem sie unsere Körper in Besitz genommen haben, wollen sie nun auch unseren Verstand einfangen«, flüsterte Morton. »Ein schmutziger Verstand in einem militärischen Körper.«


  Clever war er wohl, dieser Morton, aber nicht schlau genug, den Mund zu halten. Zischelnd brachte ich ihn zum Schweigen, doch schon blickte Sergeant Klutz in unsere Richtung.


  »Schnauze!« knarzte er. »Ihr seid hier, um zuzuhören. Dies ist Corporal Gow, der euch erzählen wird, was ihr wissen müßt.«


  Gow war ein Süßholzraspler; er hatte glatte rosa Haut und einen kleinen Zuhälterschnurrbart, doch sein Grinsen war falsch. »Ich bitte Sie, Sergeant«, sagte er tadelnd, »bei meinem Vortrag geht es um die Orientierung, nicht um eine Befehlsausgabe. Sie alle werden zu guten Soldaten, indem Sie Befehle ausführen. Gute Soldaten sollten zugleich aber die Notwendigkeit für diese Befehle einsehen. Also machen Sie es sich bequem, Jungs. Natürlich gibt’s hier keine Stühle, schließlich sind wir in der Armee. Setzen Sie sich einfach auf den hübsch sauberen Betonboden und schenken mir bitte Ihre Aufmerksamkeit. Also kann einer von Ihnen mir sagen, warum wir hier sind?«


  »Wir wurden einberufen«, sagte eine schwerfällige Stimme.


  »Also - ha-ha - das ist natürlich richtig. Aber warum ist diese Einberufung erforderlich? Ihre Lehrer und Eltern haben im Grunde versagt, wenn dies bisher noch nicht völlig klargestellt wurde. Ich möchte die Gelegenheit ergreifen, Sie an einige entscheidende Tatsachen zu erinnern. Sie sind hier, weil ein gefährlicher Feind vor unseren Toren lauert und in unser Land eingefallen ist - und es ist Ihre Pflicht, unsere bedrohte Freiheit zu verteidigen.«


  »Das ist ein Scheiß, wie ich ihn nur je gehört habe«, knurrte ich, und Morton nickte stumm-zustimmend.


  »Haben Sie etwas gesagt, Soldat?« fragte der Corporal und starrte mich geradewegs an; er hatte gute Ohren.


  »Nur eine Frage, Sir. Wie kann eine heruntergekommene industrialisierte Gesellschaft, wie es sie da drüben gibt - wie kann die in ein modern bewaffnetes und ausgerüstetes Land wie das unsere einfallen?«


  »Das ist eine gute Frage, Soldat, die ich Ihnen gern beantworten will. Die Barbaren auf der anderen Seite des Kanals würden uns keine Probleme machen, wenn sie nicht von Außenweltlern bewaffnet und versorgt würden. Es handelt sich um gierige, hungrige Fremde, die unser reiches Land sehen und es für sich haben wollen. Das ist der Grund, warum Sie alle bereitwillig in den Dienst für Ihr Land eintreten müssen.«


  Die Dreistigkeit der Lüge schockierte mich, machte mich wütend. Aber ich bezwang mich, hielt mich an den Ratschlag, den ich mir selbst gegeben hatte, und sagte nichts weiter. Morton aber konnte den Mund nicht halten.


  »Aber, Sir, die Interplanetarische Liga ist doch eine Union friedlicher Planeten. Der Krieg ist ein für allemal abgeschafft.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte er mißtrauisch.


  »Das ist allgemein bekannt«, warf ich ein und hoffte, Morton würde zur Besinnung kommen. »Sie wissen doch auch, daß das die Wahrheit ist, nicht wahr, Sir?«


  »Ich weiß nichts dergleichen und würde zu gern wissen, wer Ihnen solche Lügen eingetrichtert hat. Nach unserer Orientierungsstunde möchte ich mich einmal näher mit Ihnen unterhalten, Soldat. Mit Ihnen und Ihrem Nachbarn. Dieses freie Land bekämpft die interplanetarischen Kräfte, die uns vernichten wollen. Kein Opfer ist zu groß, um diese Freiheit zu verteidigen - und ich weiß, daß Sie deshalb ausnahmslos gern Ihre Pflicht tun werden. Und gute Soldaten in einem guten Team werden. Sehen Sie in dem guten Sergeanten Klutz eine Art Vaterersatz. Es ist seine Aufgabe, Ihr Mentor und Führer durch das militärische Leben zu sein. Tun Sie, was er sagt, dann werden Sie erstarken und Fortschritte machen und im Dienste für Ihr Vaterland zu erstklassigen Soldaten werden. Natürlich weiß ich, daß Sie die Situation zuweilen verwirrend, ja sogar beunruhigend finden werden, denn das Leben beim Militär ist für Sie alle völlig neu. Und dann sollten Ihre Gedanken mir gelten. Ich bin Ihr Berater und Führer. Sie können mich jederzeit um Rat und Hilfe angehen. Ich möchte gern Ihr Freund sein, Ihr bester Freund. Ich verteile nun diese Orientierungsblätter; sie haben zehn Minuten für den Text. Anschließend veranstalten wir eine Frage- und Antwortsitzung, die Ihnen helfen soll, sich mit den Einzelheiten bekanntzumachen. Während Sie das tun, plaudere ich mal einen Moment mit diesen beiden Rekruten, die hinsichtlich der politischen Realitäten in unserem Land offenbar ziemlich falsch informiert sind.« Der Finger deutete auf mich, dann auf Morton. »Richtig, Sie beide. Wir verlassen den Raum, lassen uns ein bißchen von der Sonne bescheinen, reden mal alles durch.«


  Wir erhoben uns denkbar widerstrebend - doch blieb uns keine andere Wahl. Sämtliche Augen waren auf uns gerichtet, als wir zur Tür marschierten, die Gow uns aufhielt. Im Vorbeigehen spürte ich Sergeant Klutz’ sengenden Blick. Corporal Gow schloß die Tür hinter uns und drehte sich zu uns um. Sein Lächeln war so falsch wie eh und je.


  »Ziemlich warm, wo die Sonne nun scheint.«


  »Und ob. Fühlt sich angenehm an.«


  »Woher stammt dieser subversive Cagal, den ihr da drinnen von euch gegeben habt? Du zuerst!« Er deutete auf mich.


  »Nun ja, den hab’ ich irgendwo gehört.«


  Er lächelte zufrieden und richtete einen Stummelfinger auf Morton.


  »Alles klar. Ihr habt die verbotenen Sender gehört, nicht wahr? Ihr beide. Woher sonst solltet ihr solche unverschämten Lügen haben?«


  »Na, von überall«, sagte Morton. »Tatsachen sind Tatsachen und stimmen nun mal.«


  Er redete sich noch selbst ins Grab! Hastig schaltete ich mich ein; die Sache mit dem Radio schien mir ein halbwegs vernünftiger Ausweg zu sein. Wenn es so etwas gab, kamen wir vielleicht von diesem unheimlichen Kerl los. Ich senkte den Blick und drehte eine Zehenspitze im Dreck.


  »Ach, wissen Sie, Corporal, ich weiß nicht recht, wie ich das sagen soll. Ich wollte lügen oder so - aber Sie sind zu schlau für mich. Wissen Sie, es war doch das Radio.«


  »Wußte ich’s doch! Diese Leute pumpen das Gift von ihrem Satelliten herunter! Zu viele Frequenzen, um sie alle zu stören, zu gut verteidigt für einen Angriff. Lügen!«


  »Es war auch nur das eine Mal! Ich wußte gleich, daß ich das nicht hätte tun dürfen. Und es klang so wahr - deshalb habe ich mich vorhin auch gemeldet.«


  »Nur gut, daß Sie es getan haben, Rekrut. Bei Ihnen war es ebenso?« Morton ließ sich nicht auf den Köder ein, doch nahm der Corporal das Schweigen als Zustimmung. »Ich will Ihnen das gern glauben. Aber wenigstens ist zu erkennen, daß das Gift nicht wirken konnte, da Sie beide darüber reden wollten. Der Teufel weiß stets die schönsten Melodien zu spielen. Sie aber müssen sich von den Sirenengesängen solcher schleimigen Unwahrheiten abwenden und auf die Behörden hören, die solche Dinge viel besser wissen als Sie.« Er lächelte uns freundlich an, und ich fabrizierte ein Antwortlächeln.


  »Ach, das tue ich, Sir, ganz bestimmt«, sagte ich, ehe Morton den Mund wieder aufbekam. »Das tue ich. Nachdem Sie mir nun die Augen geöffnet und uns nicht bestraft haben oder so.«


  »Habe ich das gesagt?« Das freundliche Lächeln hatte plötzlich etwas Kaltes und Unangenehmes. »Sie bekommen Ihre Strafe, keine Sorge! Als Zivilist würde man Sie zu je einem Jahr Zwangsarbeit verurteilen. Sie aber sind jetzt in der Armee - und das bedeutet, daß die Strafe viel schlimmer ausfallen müßte. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Rekrut. Jetzt gehen Sie wieder hinein und sitzen den Rest der Orientierungsstunde ab! Dabei haben Sie Gelegenheit, sich im Geiste mit Ihrem Verbrechen und der unausweichlichen Strafe zu beschäftigen. In Zukunft, wenn Sie überhaupt eine Zukunft haben, werden Sie sich hüten, mir oder einem anderen Offizier zu widersprechen.«


  Er ließ uns vorgehen, und wir setzten uns in Bewegung wie Schafe, die zur Schlachtbank geführt wurden.


  »Stimmt das, was er über die Radiosendungen gesagt hat?« flüsterte ich Morton zu.


  »Aber ja. Hast du die Sendungen nie gehört? Meistens ziemlich langweilig. Jede Menge Propaganda, eher spärlich, was die Informationen angeht. Aber es kommt nicht mehr darauf an, daß du das zugegeben hast; er hatte es ohnehin auf uns abgesehen. Gerechtigkeit beim Militär!«


  »Bleiben wir und warten das Weitere ab?«


  »Wohin sollten wir fliehen?« fragte er bedrückt.


  Ja, wohin? Es gab keine Möglichkeit.


  Sergeant Klutz starrte uns so finster an, wie er konnte, und wir hielten den Mund. Seufzend ließ ich mich zu Boden sinken. Und fragte mich, welche Bestrafung wohl schlimmer ausfallen konnte als die Grundausbildung beim Militär. Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß ich es bald herausfinden würde.
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  Ein Summer ertönte leise, Sergeant Klutz’ Blick schärfte sich wieder, sein leerer Gesichtsausdruck ging in das gewohnte zornige Stirnrunzeln über.


  »Hoch mit euch, ihr Cagalköpfe! Ihr hattet nun eine ganze Stunde Cagalruhe und sollt mir dafür büßen. Im Laufschritt! Die nächste Lektion betrifft den Umgang mit und die Pflege von Handfeuerwaffen. Zack-zack!«


  »Die beiden behalte ich mal hier«, sagte Gow und trennte uns von den anderen. »Ich will sie melden, weil sie Unfrieden gestiftet haben.«


  Klutz nickte zufrieden und strich unsere Namen auf seiner Liste durch. »Ist mir recht, Gow. Solange meine Appelliste stimmt, können Sie sie meinetwegen verfrühstücken.«


  Die Tür fiel zu, und Gow und ich standen uns Auge in Auge gegenüber. Morton ließ sich apathisch zur Seite sinken. Allmählich regte sich Zorn bei mir. Corporal Gow zog ein Notizbuch und richtete den Bleistift auf mich.


  »Wie heißen Sie, Soldat?«


  »Weicher Pfirsich!«


  »Das ist Ihr Name beim Militär, Weicher40, aber nicht Ihr vollständiger Name. Den möchte ich hören.«


  »Ich stamme aus Pensildelphia, Corporal, und dort bringt man uns bei, Fremden niemals unseren Namen zu nennen.«


  Haßerfüllt kniff er die Augen zusammen. »Wollen Sie sich über mich lustig machen, Soldat?«


  »Das wäre schlecht möglich, Sir. Sie sind ohnehin ein Witz auf Beinen. Tischen Leuten vom Lande jede Menge Lügen auf. Sie wissen so gut wie ich, daß die Gefahr für dieses Land einzig und allein vom Militär ausgeht, das darüber herrscht. Wir leben in einer Militärdiktatur, die ausschließlich zum Wohle des Militärs in Gang gehalten wird.«


  Morton japste und versuchte mich mit Gesten zum Schweigen zu bringen. Aber dafür war ich schon zu zornig. Dieser Scheißer von Corporal ging mir unter die Haut. Er zeigte ein kaltes Lächeln und griff nach dem Telefon.


  »Wenn Sie mir Ihren Namen nicht nennen wollen, brauche ich nur die Militärpolizei anzurufen - die stellt ihn mühelos fest. Außerdem irren Sie sich. Nicht nur das Militär profitiert von einer Militärdiktatur. Sie vergessen die vielen Industriefirmen, die Aufträge des Militärs erhalten. Das eine gibt es nicht ohne das andere. Beide hängen voneinander ab.«


  Er äußerte die Worte mit lächelnder Gelassenheit, und ich wußte im ersten Schock nicht, was ich sagen sollte. »Aber.«, murmelte ich schließlich, als er bereits zu wählen begann. »Wenn Sie das wissen - warum kommen Sie dann der Truppe mit diesem alten Scheiß?«


  »Das hat einen einfachen Grund: ich bin Abkömmling einer großen Industriellenfamilie und mit der derzeitigen Lage alles andere als unzufrieden. Ich entledige mich meiner militärischen Pflichten, indem ich diesen >alten Scheiß< vortrage, wie Sie es so geschmackvoll ausdrücken, und werde in einigen Monaten in das von mir genossene Luxusleben zurückkehren. Besetzt. Unser Gespräch hat mir auch ein bißchen Freude gemacht, und zum Ausgleich für das ungewöhnliche Vergnügen möchte ich Ihnen ein kleines Geschenk machen.«


  Er legte auf, machte kehrt und öffnete eine Schublade des Tisches hinter sich. Ich war so blöd, ihn gewähren zu lassen. Als ich endlich begriff, was hier vorging, war es bereits zu spät. Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber da fuhr er bereits herum und richtete eine große Waffe auf mich.


  »An Ihrer Stelle würde ich das sein lassen. Ich gehe nämlich auf die Jagd und bin ein erstklassiger Schütze. Ich hätte nicht die geringsten Skrupel, Sie niederzuschießen. Notfalls in den Rücken«, fügte er hinzu, als ich mich abwandte. Ich machte kehrt und lächelte.


  »Gut gemacht, Corporal. Der Geheimdienst war wegen der Qualität Ihres Orientierungsunterrichts besorgt und schickte mich, um Sie ein wenig. nun ja, zu reizen. Ich verspreche, ich gebe Ihre Bemerkungen über den industriell-militärischen Komplex nicht weiter. Ich entstamme einer armen Familie und genieße keine solchen Privilegien.«


  »Stimmt das?« japste Morton.


  »Und ob - du bist übrigens verhaftet. Also, einen Verräter hätten wir, Gow, da hat unser Gespräch immerhin etwas Gutes bewirkt.«


  Er kniff die Augen zusammen, ließ aber die Waffe nicht sinken. »Soll ich das etwa glauben?«


  »Nein. Aber ich kann Ihnen meinen Ausweis zeigen.« Lächelnd griff ich in die leere Gesäßtasche meiner neuen Uniform.


  Er mochte ein guter Schütze sein, wenn es um hilflose Tiere oder Pappziele ging, doch fehlte es ihm an Kampferfahrung. Einen kurzen Moment blickten seine Augen auf meine Hand nieder. Diese Zeit genügte mir. Hochschnellend traf meine andere Hand die Innenkante seines Handgelenks und fegte die Waffe zur Seite. Sie fauchte kurz, und etwas knallte in die Wand hinter mir. Morton schrie auf und sprang zur Seite. Ehe Gow erneut schießen konnte, machte sein Sack intime Bekanntschaft mit meinem Knie.


  Die Waffe polterte zu Boden, er sank daneben nieder. Ich atmete zittrig ein und ließ die Luft seufzend wieder aus.


  »Gut gemacht, Jim«, sagte ich und klopfte mir selbst auf die Schulter. »Alle Reflexe arbeiten einwandfrei.«


  Morton starrte mich mit aufgerissenen Augen an, dann die leblose Gestalt des Corporals. »Was geht hier eigentlich vor.?« stotterte er verwirrt.


  »Na, was du siehst. Ich habe den Corporal bewußtlos geschlagen, ehe er uns etwas antun konnte. Und du bist nicht verhaftet, das war nur eine List. Jetzt müssen wir schnell machen, ehe jemand kommt: schieb den Tisch gegen die Tür; du siehst selbst, daß sie kein Schloß hat.«


  Ich bückte mich und nahm die Waffe an mich, für den Fall, daß dieses Millionärssöhnchen vorzeitig wieder zu sich kam. Aber was sollte ich mit dem armen reichen Jungen anfangen? Ich betrachtete die schlummernde Gestalt und hatte einen Einfall.


  »Du bist ein Genie!« tönte ich laut. »Du hast dir ein ausgiebiges Schulterklopfen verdient, das aber bis später warten muß, weil es nun schnell zu handeln gilt.« Ich bückte mich und knöpfte dem Bewußtlosen die Jacke auf. »Die Uniform ist der Schlüssel, die Uniform! Suchen wird man nach einem heruntergekommenen Rekruten in einem zu großen Einheitsanzug. Nicht nach einem schicken Corporal im Maßgeschneiderten! Du hast dir diese Beförderung wahrlich verdient, Jim. Lob im Klassenbuch!«


  Ich zerrte ihm die Schuhe von den Füßen und die Hose herunter - und pfiff durch die Zähne. In seine Unterwäsche war ein Goldfaden eingewebt! Wahrer Reichtum macht eben auch vor der Unterwäsche nicht Halt. Zufall, reiner Zufall, daß das gute Leben ihm ein wenig zuviel Speck auf die Rippen beschert hatte. Meine Muskeln nahmen den Platz ein, den zuvor sein Fett in Anspruch genommen hatte: die Uniform hätte für mich geschneidert sein können. Mit Ausnahme der Schuhe: er hatte winzige Füße. Da würden meine Stiefel ausreichen müssen. Ich leerte seine Taschen und fand nicht nur viel Geld und ein Behältnis mit unheimlich aussehenden schwarzen Zigarren, sondern auch ein kleines Taschenmesser. Damit konnte ich die abgelegte Kleidung in Streifen schneiden, mit denen ich den Corporal fesselte und ihm einen Knebel verpaßte. Da er frei durch die Nase atmete, brauchte ich mir keine Sorgen um ihn zu machen.


  »Willst du ihn umbringen?« fragte Morton.


  »Nein, aber er soll den Mund halten, bis ich den nächsten Teil des Plans eingeleitet habe.« Ich war froh, daß Morton keine Fragen stellte, denn ich wußte selbst noch nicht, wie es weiterging. Im Raum waren keine Wandschränke, in denen man den Corporal hätte verstauen können. Unter den Tisch - das war die Lösung.


  »Morton!« befahl ich. »Du baust dich mit dem Rücken zur Tür auf und denkst wie ein Schloß. Sobald jemand von außen öffnen will, lehnst du dich energisch dagegen.«


  Während er lehnte und schloßlichen Gedanken nachhing, schob ich den Tisch wieder an Ort und Stelle und stopfte den gefesselten Corporal darunter. Einem Reflex folgend, suchte ich die Schubladen durch, die bis auf die oberste leer waren: darin lag eine Mappe mit Unterlagen. Ich stopfte mir die Papiere unter den Arm. Dann trat ich zurück und betrachtete mein Werk. Bewundernswert! Der Corporal war nicht zu sehen. Jeder, der nur kurz in den Raum schaute, mußte ihn für leer halten.


  »Was nun?« fragte ich aufgekratzt. Und spürte, wie mir das Lächeln aus dem Gesicht glitt.


  Ich schüttelte mich, trank einen Schluck und versuchte positiv zu denken. »Erstens - zurück können wir nicht mehr. Also suchen wir einen Weg, der uns voranbringt. Sobald der Corporal gefunden ist, kennt man unsere Namen - das dauert nicht lange.


  Bis dahin müssen wir uns neue zugelegt haben. Also auf in die Personalabteilung, wo wir ein paar Veränderungen eingeben wollen.«


  Morton blinzelte nervös. »Jak, mein Freund, fühlst du dich nicht gut? Ich verstehe kein Wort.«


  »Macht nichts - dafür kenne ich mich aus.« Ich entlud die Waffe, steckte das Magazin in die Tasche und verstaute die leere Waffe wieder in der Schublade. »Du marschierst vor mir her und tust, was ich befehle. Los! Mach die Tür einen Spalt auf und schau, ob der Weg frei ist.«


  Das war er. Wir marschierten los; dabei stampften wir mit den Stiefeln auf, wie es sich für Soldaten gehört: ich umklammerte die Akte, Morton klammerte sich hoffentlich auf gleiche Weise an den Resten seines Verstandes fest. Eins, zwei - eins zwei! Um die Ecke - und einem Militärpolizisten mit roter Mütze beinahe in die Arme.


  »Abteilung halt! Rührt euch!« brüllte ich. Morton kam dem Kommando schwankend und schaudernd nach und schien die Augen nach oben zu verdrehen. »Augen nach vorn!« schnauzte ich. »Ich habe nichts davon gesagt, die Augen zu bewegen.«


  Der MP, dem nichts Militärisches fremd war, beachtete uns erst, als ich mich an ihn wandte. »Ach, Moment mal, Gefreiter.«


  »Ich, Corporal?« fragte er, blieb stehen und machte kehrt.


  »Sie sind hier das einzige, das sich zu bewegen scheint. Ihre Tasche ist aufgeknöpft. Aber ich habe heute meinen großzügigen Tag. Zeigen Sie uns den Weg zum Personalgebäude, dann können Sie weitergehen.«


  »Geradeaus, dann rechts in die Kompaniestraße, vorbei am Musikpavillon, links hinüber zur Folterkammer, dann sind Sie schon da.« Er eilte weiter und betastete bereits seine Hemdentaschen auf der Suche nach der offenen Klappe. Morton schwitzte und zitterte am ganzen Leib, und ich tätschelte ihm den Rücken.


  »Bleib ruhig, mein Freund! Solange der Rang stimmt, kann man in der Armee tun, was man will. Können wir weiter?«


  Er nickte und setzte sich stolpernd in Bewegung. Ich marschierte hinter ihm her, brüllte an den Ecken Befehle, gab den Schrittakt an, lärmte und schimpfte herum, um bloß nicht aufzufallen. Wahrlich ein trauriges Symbol der Realität des Soldatenlebens.


  Das Personalgebäude war riesig, und am Haupteingang herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen. Vor dem Tor blieb Morton plötzlich stehen und nahm schwankend Haltung an. »W- was hast du vor?« flüsterte er heiser und zitterte vor Angst.


  »Entspann dich, alter Knabe, es ist alles unter Kontrolle«, sagte ich und blätterte die Papiere in meiner Hand durch, um die unmilitärische Unterbrechung zu überspielen. »Mach einfach mit, tu, was ich dir sage, dann dauert es nur noch wenige Minuten, bis wir spurlos verschwunden sind.«


  »Wir werden wirklich spurlos verschwinden, wenn wir das Gebäude betreten! Man wird uns fangen, foltern, vierteilen.«


  »Ruhe!« brüllte ich ihm ins Ohr, und er zuckte wie von einem Geschoß getroffen zusammen. »Du sagst kein Wort! Du denkst keinen Gedanken! Du gehorchst nur, sonst steckst du so tief im Cagal, daß du dem Tageslicht ade sagen kannst!«


  Ein vorbeigehender Sergeant lächelte und nickte anerkennend; ich mußte auf dem richtigen Weg sein. Es widerstrebte mir, Morton so zu behandeln, aber es war die einzige Möglichkeit. »Links-um - vorwärts marsch!«


  Er war bleich, seine Augäpfel neigten dazu, nach oben zu rollen, sein Verstand hatte das bewußte Denken aufgegeben. Er konnte nur noch gehorchen. Wir marschierten die Treppe hinauf und durch den Eingang auf den bewaffneten Militärpolizisten zu, der dort stationiert war.


  »Halt! Rühren!« schnauzte ich und fuhr zu dem MP herum. »Sie!« brüllte ich weiter. »Wo finde ich die Transportsektion?«


  »Zweites Stockwerk, Zimmer zwei-null-neun. Dürfte ich Ihren Ausweis sehen, Corporal?«


  Ich musterte ihn finster, während ich die Papiere durchblätterte, die ich in der Hand hielt, und ließ den Blick langsam an ihm auf und nieder wandern. Er hatte Haltung angenommen und bebte ein wenig - und ich erkannte, daß er dieses Spielchen noch nicht gut beherrschte.


  »Ich glaube, ich habe noch nie dreckigere Stiefel gesehen!« brüllte ich. Als er den Blick senkte, hielt ich ihm die aufgeschlagenen Papiere hin. »Hier ist der Ausweis.« Als er den Blick wieder hob, ließ ich die Unterlagen zufallen.


  Er wollte etwas sagen, doch ich schaltete die Intensität meines Blickes hoch, und er wich zurück. »Vielen Dank, Corporal. Zweiter Stock.«


  Energisch wendete ich mich ab, schnipste Morton mit den Fingern zu und stapfte auf die Treppe zu. Und versuchte die dünne Schweißschicht auf meiner Stirn zu ignorieren. Die Sache war ziemlich anstrengend - und noch lange nicht ausgestanden. Morton zitterte bei jedem Schritt, und ich fragte mich, wie lange er wohl noch durchhalten konnte. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Ich riß die Tür zu Zimmer 209 auf und winkte ihn an mir vorbei ins Innere. An der Wand verlief eine Bank, und ich bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


  »Setz dich und warte, bis du aufgerufen wirst!« sagte ich und wandte mich dem Sachbearbeiter zu. Er hing am Telefon und winkte unbestimmt in meine Richtung. Hinter ihm erstreckten sich Reihen von Schreibtischen mit arbeitenden Soldaten. Natürlich beachtete mich niemand.


  »Jawohl, Sir, ich kümmere mich sofort darum, Sir«, sagte der Bursche vom Empfang unterwürfig. »Möglicherweise ein Computerfehler, Captain. Wir melden uns bald wieder. Die Sache tut uns leid, Sir.«


  Der Hörer an seinem Ohr knackte und zeigte an, daß am anderen Ende aufgelegt worden war. »Arschloch!« fauchte der Mann und knallte den Hörer auf den Apparat, dann schaute er zu mir hoch. »Was gibt’s, Corporal?«


  »Mich gibt’s, Corporal, ich will den Transport-Sergeant sprechen.«


  »Der ist auf Trauerurlaub. Sein Kanarienvogel ist über die Wupper geflogen.«


  »Ich habe kein Interesse an den widerlichen Details seines Privatlebens, Soldat. Wer vertritt ihn?«


  »Corporal Gamin.«


  »Dann sagen Sie dem Corporal, daß ich im Anrollen bin.«


  »Schon gut, schon gut.« Der Mann griff nach dem Telefon. Ich marschierte auf die Tür mit der Aufschrift TRANSPORTSERGEANT - EINTRITT VERBOTEN zu und riß sie auf. Der hagere dunkelhaarige Mann am Terminal blickte stirnrunzelnd auf.


  »Sie sind Corporal Gamin?« fragte ich, schloß die Tür und blätterte meine Papiere durch. »Wenn Sie es sind, habe ich eine Neuigkeit für Sie.«


  »Ich bin Gamin. Was gibt’s?«


  »Einen Schuß für Ihre Stimmung. Der Zahlmeister hat einen kumulativen Computerfehler auf Ihrem Soldkonto festgestellt. Vermutlich dürften Ihnen zweihundertundzehn Riesen zusätzlich zustehen. Man will Sie gleich sprechen, um die Sache zu regeln.«


  »Ich wußte es! Man hat mir Versicherung und Wäsche doppelt abgezogen.«


  »Knallköpfe - ohne Ausnahme!« Ich hatte recht behalten; es gibt wohl keinen arbeitenden Menschen - schon gar nicht in der Armee -, der nicht fest glaubt, daß seine Lohnabrechnung fehlerhaft ist. »Ich schlage vor, Sie begeben sich sofort hinüber und kassieren, ehe das Geld wieder verlorengeht. Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«


  »Drücken Sie neun, wenn Sie nach draußen sprechen wollen.« Der Mann zog sich die Krawatte hoch und griff nach seinem Jackett - dann erstarrte er und zog den Schlüssel aus dem Terminal, woraufhin der Schirm sich verdunkelte. »Ich möchte wetten, ich habe mehr zu bekommen. Ich will mir die Unterlagen anschauen.«


  Hinter dem Tisch befand sich eine zweite Tür, die er zu meiner Freude benutzte. Kaum hatte sie sich geschlossen, steckte ich den Kopf durch den vorderen Eingang. Der Mann am Empfang schaute herüber, doch ich drehte mich wieder um und rief über die Schulter: »Wollen Sie ihn auch gleich sprechen, Corporal?« Ich nickte und schaute wieder in die andere Richtung. »Rekrut, rein mit dir!«


  Beim Klang meiner Stimme zuckte Morton zusammen, sprang auf und eilte zu mir. Ich verriegelte die Tür hinter ihm.


  »Mach’s dir bequem«, sagte ich, zog einen Stiefel aus und tastete darin nach dem Dietrich herum. »Keine Fragen. Ich muß mich beeilen.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl sacken und schaute stumm-staunend zu, wie ich behutsam das Schloß zu kitzeln begann, bis das Terminal wieder zum Leben erwachte.


  »Menü, Menü«, murmelte ich und hackte auf den Tasten herum.


  Schließlich ging alles viel schneller und glatter als erhofft. Die Software war für Idioten gedacht - sicherlich nicht ohne Grund.


  Das Bedienungspersonal wurde durchaus richtig eingeschätzt. Jedenfalls konnte ich mich problemlos durch die Menüs arbeiten, bis ich die aktuellen Verschiffungsbefehle erreicht hatte.


  »Da wären wir ja - Abflug um zwölf Uhr, in wenigen Minuten. Nach Fort Abomeno. Deinen vollen Namen und Erkennungsnummer, Morton, schnell!«


  Ich hatte meine Marke vor mir liegen, während ich die erbetene Information eintippte. Eine Glocke ertönte, und ein Blatt Papier rutschte aus dem Drucker.


  »Wunderbar!« sagte ich lächelnd und begann mich ein wenig zu entspannen; ich reichte ihm den Bogen.


  »Im Augenblick sind wir in Sicherheit, denn wir sind soeben nach Fort Abomeno aufgebrochen.«


  »Aber, wir sind doch noch hier.«


  »Nur im Fleische, mein Junge. Den Unterlagen zufolge - und beim Militär zählen einzig und allein die Akten - sind wir abgeflogen. Jetzt machen wir auch das Fleisch noch unangreifbar.« Ich studierte die Verschiffungsbefehle, hakte zwei Namen ab, wandte mich wieder dem Terminal zu und gab weitere Daten ein. Wir mußten weit vom Schuß sein, wenn der Corporal zurückkehrte. Der Drucker ackerte leise vor sich hin und schob ein Blatt heraus, dann ein zweites. Ich griff danach, verriegelte das Terminal wieder und signalisierte Morton, sich zu erheben.


  »Weiter geht’s! Zur Hintertür hinaus. Ich erzähle dir Genaues, sobald wir aus dem Gebäude sind.«


  Jemand kam die Treppe herauf, ein Corporal, und mein Herz machte einen kleinen Sprung, bis ich erkannte, daß es nicht unser Offizier war. Schon eilten wir durch den Flur zum Haupteingang und dort passierte es dann! Corporal Gamin stürmte die Treppe herauf und zeigte ein ziemlich böses Gesicht.


  »Rechts-um, Rekrut!« befahl ich und kurvte mit meinem Begleiter militärisch-zackig in das erstbeste Zimmer. Ein Leutnant stand vor einem Spiegel und kämmte sich das Haar. Erst jetzt ging mir auf, daß es sich um einen weiblichen Leutnant handelte. Sie fuhr herum und starrte mich aufgebracht an.


  »Was für ein Knallkopf sind Sie eigentlich, Corporal? Macht das Schild auf der anderen Seite nicht klar, daß dieser Raum nur für weibliche Soldaten bestimmt ist?«


  »Tut mir leid, Sir. äh. M’am, im Flur ist es dunkel. Augenprobleme. Rekrut, warum haben Sie das Schild nicht richtig entziffert? Zum Teufel, jetzt aber raus hier und auf direktem Wege zur Militärpolizei!«


  Ich schob Morton vor mir her und schloß die Tür. Der Flur war leer.


  »Verschwinden wir! So schnell wie möglich, ohne Verdacht zu erregen.«


  Zur Tür hinaus und die Treppe hinab und um die Ecke, dann um eine zweite Ecke, und allmählich machte uns das Tempo Schwierigkeiten. Ich lehnte mich an eine Mauer und fühlte, wie mir der Schweiß über das Gesicht lief und von der Nasenspitze tropfte. Ich wischte ihn mit den Papieren fort, die ich noch umklammerte - und hielt schließlich lächelnd die beiden neuen Marschbefehle hoch; Morton riß Augen und Mund auf.


  »Freiheit und Leben!« rief ich leise lachend. »Marschbefehle genau genommen, die Aufhebung von Marschbefehlen. Endlich in Sicherheit!«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Entschuldigung. Ich will es dir erklären. Für das Militär befinden wir uns nicht mehr auf diesem Stützpunkt, sondern sind nach Fort Abomeno verschifft worden. Man wird uns dort suchen, aber wohl kaum finden. Damit die Kopfzahl nach wie vor stimmt, wurden zwei Soldaten, die sich körperlich noch bei der verfrachteten Truppe befinden, aktenmäßig entfernt. Dies sind die Marschbefehle der beiden, Corporal - ein höherer Rang kann wohl kaum schaden. Ab sofort bin ich Sergeant, wie du hier siehst. Wir werden das Quartier der beiden belegen, ihre Mahlzeiten einnehmen, ihren Sold kassieren. Es wird Wochen, vielleicht Monate dauern, bis man den Irrtum aufdeckt. Bis dahin sind wir längst verschwunden. Also - wollen wir unsere neue Laufbahn als Unteroffiziere antreten?«


  »Gurgel!« sagte er, kniff die Augen zusammen und wäre wohl zu Boden gesunken, wenn ich ihn nicht schnell gegen die Wand gedrückt hätte. Ich nickte zustimmend.


  »So ähnlich ist mir auch zumute. Es war wirklich ein anstrengender Tag.«
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  Unsere Müdigkeit war ohne Belang, ebensowenig unser Durst auch wenn wir von beidem geplagt wurden. Aber darum konnten wir uns im Augenblick nicht kümmern. Einen hohen Rang zu bekleiden bietet gewisse Privilegien, aber die unseren würden wir erst in Anspruch nehmen können, wenn wir die dazugehörigen Äußerlichkeiten vollzogen hatten. Ich schüttelte Morton, bis seine Augen sich öffneten und er mich matt anblinzelte.


  »Ein letztes Aufraffen, Mort. Wir gehen jetzt in den Stützpunktladen, von dessen berauschenden Verheißungen wir schon gehört haben, und bringen dort etwas Geld unter die Leute. Danach sind wir völlig frei und unabhängig und essen und trinken und entspannen uns. Bist du bereit?«


  »Nein. Ich bin schlapp, erschossen, fertig. Ich kann keinen Muskel mehr rühren. Mach allein weiter, ich schaffe es nicht.«


  »Dann muß ich dich wohl Sergeant Klutz ausliefern, der da eben aufgetaucht ist und dicht hinter dir steht.«


  Mit einem qualvollen Aufschrei sprang er in die Luft; seine Füße galoppierten schon, ehe sie wieder den Boden berührten. Ich hielt ihn fest.


  »Tut mir leid. Kein Klutz zu sehen. Ich wollte nur dein Adrenalin zum Fließen bringen. Gehen wir!«


  Wir gingen. Und beeilten uns, ehe ihn die aufflackernde Energie wieder verließ. Ich führte ihn zum Stützpunktladen, lehnte ihn in der Nähe der Kassen an eine Wand und reichte ihm meine Papiere.


  »Hier bleibst du stehen, Rekrut! Du rührst dich nicht von der Stelle und läßt vor allem die Papiere nicht los, sonst ziehe ich dir die Haut bei lebendigem Leibe ab - oder Schlimmeres.«


  Ich drückte ihm die Unterlagen in die schlaffen Hände und flüsterte: »Welche Jackengröße hast du?« Er blinzelte völlig verwirrt, und ich mußte mehrmals nachfragen, ehe ich die benötigten Informationen hatte. Dann ließ ich mich von einem gelangweilten Verkäufer bedienen, legte einige Streifen und ein Fläschchen Superkleber dazu, bezahlte mit Gows Geld - vielen Dank, Corporal! - und führte Morton noch tiefer in den Laden hinein. In die Toilette, die um diese Tageszeit leer war.


  »Wir benutzen die Kabine nacheinander«, sagte ich, »damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Zieh deinen Overall aus und diese Uniform über! Los, mach schon!«


  Während er sich umzog, klebte ich mir die neuen Sergeantstreifen über die des Corporals an meinem Ärmel. Morton spülte und kam heraus. Ich rückte ihm die Krawatte zurecht und kleisterte auch seine Beförderung fest. Sein Overall landete zusammen mit den Papieren, die nun ausgedient hatten, im Abfall. Schließlich begaben wir uns in die Unteroffiziersbar.


  »Bier - oder was Kräftigeres?« fragte ich.


  »Ich trinke nichts.«


  »Ab sofort stimmt das nicht mehr. Außerdem fluchst du. Du bist in der Armee. Sitz da und zeig die Verachtung, die einen Corporal auszeichnet - ich bin gleich wieder da.«


  Ich bestellte zwei doppelte neutrale Kornschnäpse und einige Biere, schüttete den Äthylalkohol ins Bier, kostete, um mich zu vergewissern, daß das Zeug nicht schlecht geworden war, und kehrte an den Tisch zurück. Morton trank wie befohlen, riß die Augen auf, japste und trank erneut. Während ich ein halbes Glas leerte und zufrieden seufzte, begannen sich seine Wangen wieder etwas zu röten.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken, was ich sagen soll.«


  »Dann sag gar nichts. Trink aus! Ich habe nichts anderes getan, als meine eigene Haut zu retten - du bist einfach mitgekommen.«


  »Wer bist du, Jak? Wie kommst du auf solche Sachen?«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich behauptete, ich wäre ein Spion, der hier Militärgeheimnisse ausschnüffeln soll?«


  »Ja.«


  »Also, das bin ich nicht. Ich bin ein Wehrpflichtiger wie du. Allerdings muß ich zugeben, daß ich von weiter her komme als Pensildelphia. So ist’s richtig, trink aus, du lernst wirklich schnell dazu. Ich hole noch zwei Gläser und auch etwas zu essen. Ich habe da vorhin ein paar Catwiches gesehen. Davon hole ich uns zwei.«


  Speise und Trank halfen uns weiter - wie auch die Streifen an unseren Ärmeln. Morton sprach seinen Rationen zu. Ich aß langsamer, denn meine Gedanken beschäftigten sich bereits mit dem nächsten Schritt. Zigarren und weitere Getränke folgten, Gows Brieftasche war bodenlos.


  »Dasch isch’ wirklisch prima, Jak, wirklisch prima. Du bischt ehrlisch toll, ehrlisch toll!«


  »Schlaf jetzt!« sagte ich, und schon schielte er, und sein Kopf fiel dröhnend auf die Tischplatte. »Du wirst als neuer Mensch erwachen.«


  Behutsam nippte ich an meinem Getränk, denn mir ging es lediglich um die anregende Wirkung des Alkohols, nicht um eine Betäubung. Der Club war beinahe leer; nur ein Tisch war noch besetzt, und der Unteroffizier dort schlief nicht weniger fest als Morton. Wahrscheinlich war er ebenso betrunken. Die schlichten Freuden des Soldatenlebens! Ich trank und dachte an meine Soldatenkarriere auf Spiovente und an den Läufer, der nicht mehr lebte, und an den Mann, der für seinen Tod verantwortlich war.


  »Ich habe dich nicht vergessen, Kapitän Garth, ganz und gar nicht!« sagte ich leise vor mich hin. Der Barkeeper polierte ein Glas und gähnte. Er kannte seine Kundschaft, die oft vor sich hin brabbelte und trank, bis das Bewußtsein schwand. »In den letzten Tagen ging es ausschließlich ums Überleben. Nun nehme ich deine Spur wieder auf. Wir sind in derselben Armee, auf demselben Stützpunkt.«


  Plötzlich wurde mir schwindlig, und ich stellte das Getränk hin. Es war ein langer Tag gewesen, und ich war so müde wie Morton. Country-and-Mining-Musik hämmerte anheimelnd aus dem Musikautomaten: die Welt ringsum war im Frieden mit sich selbst. Hier und jetzt. Ich hörte ein leises Kratzen und blickte zu den Boxen nieder, die an der Wand lehnten. In der Dunkelheit dahinter bewegte sich etwas. Stumm schaute ich auf die Stelle, bis plötzlich eine zuckende Nase und Schnurrbarthaare zum Vorschein kamen. Dann erschien der Kopf, und die Beleuchtung der Bar spiegelte sich in den Rattenaugen. Das Tier schaute mich an.


  »Verschwinde«, sagte ich, »ehe du im Gulasch endest!« Über meine witzige Bemerkung mußte ich lachen.


  »Jim diGriz, ich muß mit dir reden«, sagte die Ratte mit tiefer Stimme.


  Der Tag war wirklich anstrengend gewesen. Ich hatte vollauf genug. Offensichtlich war es doch zuviel für mich.


  »Verschwinde!« fauchte ich. »Du bist eine Schöpfung meiner Phantasie, gar keine richtige Ratte!« Ich stürzte den Rest meines Getränks in einem Zug herunter. Die Ratte kletterte auf die Lautsprecherbox und schaute mich an.


  »Natürlich bin ich keine echte Ratte. Ich bin Kapitän Varod von der Liga-Marine.«


  Behutsam, um Morton nicht zu wecken - es handelte sich hier um meine Halluzination, die ich für mich behalten wollte -, löste ich ihm das Glas aus den schlaffen Fingern und leerte es.


  »Seit unserem letzten Gespräch sind Sie ein bißchen geschrumpft, Captain«, sagte ich spöttisch.


  »Hören Sie auf, den Idioten zu spielen, diGriz, hören Sie lieber zu! Diese Spionratte wird von unserem Stützpunkt aus ferngesteuert. Man hat sie erkannt und identifiziert.«


  »Wer? Die Ratte?«


  »Halten Sie den Mund! Diese Kommunikation ist zeitlich begrenzt, weil die Gefahr besteht, daß die feindlichen Detektoren das Sendesignal der Spionratte orten. Wir benötigen Ihre Hilfe. Sie sind in diesen Militärstützpunkt eingedrungen, der erste Agent, dem das gelungen ist.«


  »Agent? Ich dachte, ich wäre der Verbrecher, den Sie zur Aburteilung nach Hause schicken wollten?«


  »Ich habe gesagt, wir brauchen Ihre Hilfe. Es ist wichtig. Es geht um Menschenleben. Die Generäle planen eine Invasion. Das schließen wir aus abgehörten Befehlen. Wir wissen aber nicht, wo die Landung stattfinden soll. Brastyr ist ein großer Kontinent, der Angriff wäre überall möglich. Es könnte viele Tote geben. Wir müssen herausfinden, wo die Invasion.«


  In diesem Augenblick platzte die Tür zur Bar auf, und ein waffenschwenkender Offizier stürmte herein, gefolgt von einem Techniker, der sich ächzend mit schweren elektronischen Geräten abmühte.


  »Das Signal kommt genau aus dieser Richtung, Sir!« rief der Mann und deutete genau auf mich.


  »Was macht ein Gefreiter hier in der Unteroffiziersbar?« rief ich, sprang auf und trat dabei gegen die Box. Die Ratte fiel zu Boden; ich zerstampfte sie mit dem Fuß und schob sie mit dem Fuß außer Sicht.


  »Quirlen Sie Ihren Cagal nicht unnötig, Sergeant«, sagte der Offizier. »Hier läuft eine superwichtige Ermittlung.«


  »Das Signal ist unterbrochen, Sir«, meldete der Techniker und drehte an seinen Knöpfen.


  »Cagal!« rief der Offizier und stopfte seine Waffe wieder in den Halfter. »Diese Alkoholiker haben bestimmt keinen Sender.«


  »Vielleicht kam’s von draußen von der Straße, von der anderen Seite der Mauer. Ein Fahrzeug.«


  »Gehen wir!«


  Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloß. Der Barkeeper wischte an seinem Glas herum. »Passiert so etwas oft?« fragte ich.


  »Ja. Dieser Stützpunkt ist wirklich luftdicht.«


  Morton schnarchte, und ich bewegte die zertretenen Überreste der Edelstahlratte mit dem Zeh. Ein Omen? Ein kleines Zahnrad rollte heraus und fiel klirrend zu Boden. »Schenken Sie nach!« rief ich. »Und nehmen Sie selbst einen, die anderen Suffköpfe hier sind ja schon alle im Traumland.«


  »Sie sind wirklich zu gütig, Sergeant. Gerade angekommen?«


  »Heute.«


  »Ein verdammt luftdichter Stützpunkt, wie ich schon sagte. « Seine Stimme ging im Pfeifen des Fernsehgeräts unter, das sich selbst einschaltete. Wieder starrte der schwarzgekleidete Militäransager aus dem Schirm.


  »Der Spion, der in Marhaveno gelandet ist, konnte identifiziert werden. Er versuchte sich als harmloser Rekrut zu tarnen und wurde in die Armee aufgenommen. Die entschlossene Arbeit unserer Polizei hat dazu geführt, daß er anhand seiner Kleidung identifiziert wurde.«


  Tolle Polizeiarbeit! Die Beamten hatten sich bloß ihre Paketpost anschauen müssen. Allmählich festigte sich in mir die Überzeugung, daß der kleine Scherz, meine Sachen vom Aufnahmezentrum ins Polizeirevier zu schicken, vielleicht gar nicht so komisch gewesen war. Es gab ein paar statische Störungen, dann machte der Ansager einem Offizier Platz.


  »Nun hören Sie gut zu!« brüllte er. »Von diesem Augenblick an ist der ganze Stützpunkt hermetisch abgeriegelt. Ich wiederhole, Mortstertoro ist versiegelt, die Tore sind verschlossen, alle Flugzeugstarts sind gestrichen. Der Spion, der in Marhaveno landen konnte, ist als Rekrut identifiziert worden, der in diesen Stützpunkt gebracht wurde. Hier ist sein Bild.«


  Mein Herz setzte einen oder zwei Schläge aus, beruhigte sich aber wieder, als Jaks verschwommenes Photo aus meinem gestohlenen Ausweis erschien. Ich war meinen Verfolgern immer noch einen Schritt voraus. Bald würde man feststellen, daß Jak5138 sich gar nicht mehr im Stützpunkt aufhielt, und anderweitig nach ihm suchen. Ich ergriff mein Glas und kehrte zum Tisch zurück. Morton blickte mir mit angstvoll aufgerissenen Augen entgegen.


  »Möchtest du was zu trinken?« fragte ich, ehe er etwas sagen konnte. Er gurgelte heiser und deutete auf den Bildschirm.


  »Hast du das gehört?« fragte ich und gab ihm unter dem Tisch einen Tritt. »Muß ein komischer Spion sein, daß er sich in die Armee einberufen läßt! Kann nicht viel mit ihm los sein. Ich wette fünf zu eins, daß er vor Einbruch der Dunkelheit geschnappt und nicht mehr am Leben ist.« Als er sich etwas entspannte, fuhr ich heiser flüsternd fort: »Es dauert seine Zeit, bis der ganze Stützpunkt durchsucht ist.«


  »Das glaube ich nicht - denn die Leute wissen genau, wo sie suchen müssen. Sie kennen dich, Jak. Sie werden sich an Sergeant Klutz wenden, der aussagen wird, daß er dich Corporal Gow anvertraut hat. Dann findet man Gow.«


  »Und die Spur erkaltet. Es dauert Tage, bis ein Stützpunkt dieser Größe gründlich durchgekämmt ist. Und wenn man den Spion beim erstenmal nicht findet, fängt man wieder von vorn an. Auf den schlauen Gedanken, den Computer die Akten für den Spion durchschauen zu lassen, kommt niemand!«


  »Achtung!« meldete sich der Fernsehansager und schwenkte ein Stück Papier. »Ich habe soeben neue Informationen erhalten. Dem Spion - und einem Komplizen - ist es gelungen, sich durch ungesetzliche Manipulation des Stützpunkt-Computers versetzen zu lassen. Ab sofort stehen sämtliche Computerbedienungen unter Arrest. Die Schuldigen werden an die Wand gestellt.«


  Ich wandte mich ab, denn ich ertrug Mortons Blick nicht länger.


  »Nun wissen sie, wo sie suchen müssen«, sagte Morton hohl. »Wie lange dauert es da noch, bis sie feststellen, daß wir gar nicht an Bord des Transporters waren? Bis sie daraus schließen, daß ein Corporal und ein Sergeant, die in Wirklichkeit an Bord waren, gar nicht mitgeflogen sind und sich noch hier im Stützpunkt aufhalten?«


  »Wie lange?« fragte ich lachend, doch klang meine Stimme nicht sehr überzeugend. »Tage, Wochen - kann man nicht berechnen.«


  »Wie lange?«


  Ich seufzte. »Man hat superschnelle Computerprogramme. Die Abschirmung ist erstklassig. Ich würde sagen, wir haben etwa dreißig Minuten, bis die Suche nach uns beginnt.«


  Er zuckte zusammen, als habe er einen Zehntausend-Volt- Stoß erhalten, und wollte aufspringen. Ich hielt ihn krampfhaft fest und schaute zum Barkeeper hinüber. Der interessierte sich nur für den Fernseher.


  »Du hast recht«, sagte ich. »Wir verschwinden von hier, aber langsam. Aufstehen! Folge mir!«


  Als wir zur Tür gingen, wandte sich der Barkeeper zu uns um.


  »Wo befinden sich die Transitunterkünfte?« fragte ich.


  »Zur Hintertür hinaus, dann rechts. Wiedersehen.«


  »Ja. Wiedersehen.«


  Wir schlenderten zur Hintertür und bogen links ab. Es wurde dunkel, was uns vielleicht weiterhalf.


  »Hast du einen Plan?« fragte Morton. »Du weißt bestimmt ein Mittel, uns aus dieser Klemme zu befreien.«


  »Selbstverständlich!« sagte ich und gab ihm einen Schlag auf den Rücken. »Jeder einzelne Schritt ist gründlich geplant. Wir marschieren hier entlang.«


  Ich hörte die falsche Zuversicht aus meiner Stimme heraus; hoffentlich war er weniger scharfsinnig. Er mußte glauben, ich wüßte genau, was ich täte, sonst verlor er womöglich die Beherrschung. Es war eine positive Lüge, die seine Moral stützte.


  Aber was war mit meiner Moral? Ich hielt sie zunächst krampfhaft fest, spürte aber bereits einen Hauch von Panik herandrängen und an die Tür klopfen. Dieses unangenehme Monstrum ließ ich nicht mehr aus dem Auge. Wir marschierten die Kompaniestraße entlang, an der links und rechts die Lichter angingen. Überall wimmelte es von Soldaten. Wie lange konnten wir uns noch halten. Die Frage war die Antwort: nicht lange. Die Panik rückte ein wenig näher.


  Ich kenne den Spruch, wonach sich ein Mensch außerordentlich konzentrieren kann, wenn er weiß, daß er gleich gehängt wird. Ich wollte mich nicht aufknüpfen lassen, jedenfalls nicht im Augenblick, doch führte der üble Atem der Militärgerichtsbarkeit im Nacken dazu, daß ich mich prächtig konzentrieren konnte. Sogar so sehr, daß ich stehen blieb und einem vorbeigehenden Offizier nachblickte. In der halb abgewandten Haltung verharrte ich, bis er in der Menge verschwunden war. Morton zupfte mich unsicher am Ärmel.


  »Wohin schaust du? Ist was nicht in Ordnung?«


  »Alles klar. Ich weiß genau, was wir nun machen müssen.«


  »Was denn?«


  »Komm nur mit! Ich weiß, es muß hier hinten irgendwo liegen; es ist mir beim Vorbeikommen aufgefallen.«


  »Was, was?«


  »OQJ.« Ehe er wieder Was? Was? Was? fragen konnte, lieferte ich ihm die Erklärung. »Offiziersquartiere für Junggesellen. Dort wohnen die Offiziere, wenn sie sich nicht betrinken und den einfachen Soldaten das Leben zur Hölle machen. Das ist unser Ziel.«


  Ich deutete auf das hellerleuchtete Gebäude, das offenbar gut bewacht wurde; zahlreiche Offiziere in Ausgehuniform strömten über die Schwelle.


  »Das ist Selbstmord!« sagte Morton und hatte schon wieder einen hysterischen Unterton in der Stimme.


  »Nun mal ganz ruhig«, besänftigte ich ihn. »Wir gehen natürlich nicht durch dieses Portal. Das wäre Selbstmord, da hast du recht. Aber jede Front hat auch eine Rückseite. Die vielen Offiziere, die da herauskommen, lassen vermuten, daß heute abend allgemeiner Dienst angeordnet ist und die Offiziersschlangengrube leer sein wird. Bis auf uns.« Gepreßt lachte ich, und er musterte mich aus den Augenwinkeln, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das ja. Wir würden es bald herausfinden.


  Hinter der OQJ erstreckte sich eine Mauer, der wir folgten. Eine Gasse führte daran entlang, schlecht erleuchtet und für mich genau das Richtige. In der Mauer klaffte eine Tür, über der eine Lampe leuchtete. Im Vorbeischlendern konnte ich die Aufschrift entziffern: NUR FÜR OFFIZIERE. Ich blieb stehen, bückte mich und band mir den Schnürsenkel zu. Dann fuhr ich hoch und ging weiter. Im Schatten zwischen zwei Lampen verweilte ich und begann mich erneut um meinen Schuh zu kümmern. Als ich mich aufrichtete, hielt ich den Dietrich in der Hand.


  »Also, es geht los. Das Schloß ist ein Kinderspiel, eine einzige Sperre, ließe sich mit einem Zahnstocher öffnen.


  Wir machen kehrt, und wenn an der Tür niemand zu sehen ist, marschieren wir hinein. Begriffen?«


  Ich erhielt nur ein Zähneklappern als Antwort. Besänftigend ergriff ich den bebenden Arm und drückte ihn. »Es klappt alles, Morton, wart’s ab! Du mußt nur tun, was ich dir sage, dann sind wir bald in Sicherheit. Nun ganz ruhig und leise - Abmarsch!«


  Ich versuchte mich von Mortons Ängsten nicht anstecken zu lassen, aber das war sehr schwierig, denn sie hatten etwas Mitreißendes. Wir blieben unter dem Licht stehen. Ich schob den Dietrich ins Schlüsselloch, tastete herum und drehte das Metall. Nichts öffnete sich.


  »Es kommt jemand!« jammerte Morton.


  »Kleinigkeit«, knurrte ich, während mir der Schweiß über das Gesicht lief. »Diese Dinger hab ich doch schon mit geschlossenen Augen geknackt.«


  »Er kommt näher!«


  »Augen zu!«


  Das Schloß gab nicht nach. Ich kniff die Augen zusammen, verdrängte alle Empfindungen, tastete nach den inneren Halterungen. Das Schloß klickte.


  »Rein!« sagte ich forsch, zerrte Morton mit und schloß die Tür hinter uns. Wir sanken mit dem Rücken dagegen und lauschten bebend, wie die Schritte näherkamen, die Tür erreichten.


  ... und weitergingen.


  »Na, war das etwa kein Kinderspiel?« fragte ich, aber dann brach meine Stimme und machte die Wirkung dieser Frage zunichte. Morton achtete allerdings nicht darauf; er zitterte so heftig, daß ich die Zähne aufeinanderschlagen hörte. »Schau mal, ein hübscher Garten. Wege zum Spazierengehen, Bänkchen für Schäferstündchen, all die Annehmlichkeiten, mit denen man die Offizierskaste beglückt. Und hinter dem Garten die dunklen Fenster der Quartiere, dunkel, weil sämtliche Bewohner unterwegs sind. Nun brauchen wir nur noch ein Fenster zu finden, das sich öffnen läßt.«


  »Jak, was suchen wir hier eigentlich?«


  »Ich dachte, das läge auf der Hand. Im Augenblick fahnden die Militärbehörden nach einem Rekruten. Wenn der Computer die nächste Information ausgespuckt hat, verlagert sich die Suche auf einen Corporal und einen Sergeant.« Ich versuchte sein Aufstöhnen zu überhören. »Also begeben wir uns in dieses Gebäude und werden Offiziere - ganz einfach.«


  Ihm schwanden die Sinne; ich fing ihn auf und legte ihn behutsam ins Gras. »Ganz recht - ruh dich ein bißchen aus! Ich bin gleich wieder da.«


  Das dritte Fenster, das ich mir vornahm, war unverriegelt. Ich öffnete es und schaute hinein. Ein zerwühltes Bett, ein offener Schrank, niemand im Zimmer. Bestens. Ich tastete mich zu Morton zurück, der sich eben aufrichtete. Er wich vor mir zurück, doch mit schneller Hand unterdrückte ich seinen Entsetzensschrei.


  »Alles bestens. Wir sind beinahe am Ziel.«


  Ich schob ihn durch das Fenster und ließ ihn auf das Bett sinken, dann verriegelte ich das Fenster hinter uns. In der Tür steckte ein Schlüssel, der uns das Leben zusätzlich erleichterte.


  »Hör mal!« sagte ich. »Du bleibst hier liegen und erholst dich. Ich schließe dich ein. Das Haus scheint leer zu sein, deshalb dürfte es auch nicht lange dauern. Erhol dich ein bißchen, ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  Ich ging behutsam vor, aber das Quartier war wirklich leer und totenstill. Die Bewohner waren hoffentlich schwer an der Arbeit. Ich konnte in aller Ruhe auswählen und mich auf die richtigen Größen konzentrieren. Als ich schließlich ins Zimmer zurückkehrte, konnte Morton einen qualvollen Aufschrei nicht unterdrücken. Ich reagierte so fröhlich, wie ich konnte.


  »Neue Uniform - neue Persönlichkeit!« Ich gab Morton die Sachen. »Zieh dich an, gib mir deine alte Kleidung! Das Licht von draußen müßte dazu genügen.


  Hier, laß dir beim Binden der Krawatte helfen, du hast heute wirklich lauter Daumen.«


  Fertig ausstaffiert, die Mützen vorschriftsmäßig gekantet, die alte Kleidung in einem Wäschekorb verborgen, stolzierten wir auf den Korridor hinaus. Morton warf einen Blick auf mich, japste und prallte zurück.


  »Du kannst aufatmen - du siehst genauso aus. Nur bist du Lieutenant, während ich mich zum Captain gemacht habe. Es ist eben eine junge Armee.«


  »A-aber...«, stammelte er. »Aber du bist ja. Militärpolizist.«


  »Du ebenfalls. Einem Bullen werden grundsätzlich keine Fragen gestellt.«


  Bei diesen Worten kamen wir um die Ecke und näherten uns dem Haupteingang. Der Major, der dort mit einem Klemmbrett stand, schaute uns an und runzelte die Stirn.


  »Da sind sie!« sagte er.
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  Ich nahm sofort Haltung an - etwas anderes fiel mir nicht ein und hoffte, daß Morton nicht zu erstarrt war, es mir nachzumachen. Sie waren zu zweit, der Major und der Wachtposten. Wenn ich den Major niederknüppelte, kam ich dann noch an den anderen heran, ehe der seine Waffe ziehen konnte? Ein hübsches Problem. Der Major schaute auf sein Klemmbrett. Schnapp ihn dir!


  Als ich mich schon nach vorn neigte, hob er den Blick. Der Wachtposten hatte mich ebenfalls im Visier. Ich bog mich wieder zurück.


  »Ich muß Sie am Flughafen verpaßt haben«, sagte der Major. »Sie müssen mit einem früheren Flug eingetroffen sein. Dieser Marschbefehl spricht aber von zwei Captains. Wer ist dieser Lieutenant?«


  Marschbefehl? Zwei Captains? Ich kniff die Lider zusammen, damit die Augäpfel nicht zu rotieren begannen, und legte endlich den geistigen Vorwärtsgang ein.


  »Könnte sich um einen Irrtum handeln, Sir. Da ist heute schon ziemlich viel durcheinandergelaufen. Dürfte ich die Befehle mal sehen?«


  Er brummte wenig mitteilsam und reichte mir die Unterlagen. Ich fuhr mit dem Finger an der Reihe der durchgestrichenen Namen entlang, bis ich ganz unten die beiden offenen erreichte. Und gab die Liste zurück.


  »Wie ich schon sagte - ein Fehler. Ich bin Captain Drem. Dies ist Lieutenant Hesk, nicht Captain, wie es dort steht.«


  »Schön«, sagte er und änderte seine Liste ab, »gehen wir!«


  Wir gingen. Draußen stand ein Lkw voller Militärpolizisten ein widerlicher Anblick. Der Major stieg ins Führerhäuschen, wie es seinem Rang zukam, während ich Morton nach hinten führte. Dabei beeilte ich mich, denn ich sah etwas, das dem Major hoffentlich entgangen war. Zwei MP-Offiziere, beides Captains, kamen auf uns zu. Stirnrunzelnd gingen sie an uns vorbei und betraten das OQJ. Ich erwiderte ihren finsteren Blick, den ich schließlich auf die Ladefläche richtete und feststellte, daß zwischen den Rothelmen keine Offiziere saßen.


  »Was ist denn das? Das Klassentreffen eines Mädchenpensionats?« fauchte ich. »Rückt nach vorn, macht Platz, helft uns rauf!«


  Dies alles geschah ungemein fix. Morton und ich setzten uns auf die freigemachte Bank, und der Lkw ruckte an. Ich atmete vorsichtig auf, auch wenn ich weiter abweisend die Zähne bleckte. Schwankend und ruckelnd fuhren wir durch die Nacht, und allmählich trat die Müdigkeit wieder in den Vordergrund. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  »Wissen Sie, wohin wir fahren, Captain?« fragte ein stämmiger Sergeant.


  »Mund halten!«


  »Danke, Sir.«


  Nach diesem geistreichen Wortwechsel herrschte Schweigen. Ein kaltes Schweigen, das erst endete, als wir mit quietschenden Bremsen hielten und der Major wieder auftauchte. »Captain«, befahl er, »Sie steigen aus und folgen mir!«


  »Lassen Sie die Männer Aufstellung nehmen, Lieutenant«, sagte ich zu Morton. Er stolperte mir nach, und sein Gesicht schimmerte im Licht der Laternen bleich vor Verzweiflung.


  »Wie, was, blubb...«, flüsterte er.


  »Gib einem Sergeant den Befehl«, flüsterte ich. »Reich die Verantwortung einfach weiter, so ist’s in der Armee üblich!«


  Ich trottete hinter dem Major her, der vor dem Eingang eines großen Gebäudes stehengeblieben war und mit einem schweren Schlüsselbund hantierte. Ich baute mich entspannt neben ihm auf und betrachtete die großen Plakate neben der Tür. Dann schaute ich genauer hin, denn ich erkannte, daß es sich um dreidimensionale Darstellungen nackter Frauen handelte, die denkbar natürlich dargestellt waren. Hologramme. Sie bewegten sich auffordernd, wenn ich den Kopf bewegte, woraufhin ich prompt hin und her zu schwanken begann.


  »Das reicht jetzt, Captain!« befahl der Major, und ich nahm Haltung an, ohne den Blick von dem Schild mit der Aufschrift STÜTZPUNKT-KABARETT - NUR FÜR OFFIZIERE zu wenden. »Heute abend keine Vorstellung«, sagte er. »Wir haben den Laden für eine Krisensitzung beschlagnahmt. Streng geheim. Sobald die Techniker hier sind, muß das ganze Gebäude überprüft werden. Es hat absolut sauber zu sein - und ich meine: sauber. Jeder Techniker soll von einem MP begleitet sein, und ich möchte laufend wissen, wie viele Leute im Haus sind. Dafür sind Sie mir verantwortlich. Begriffen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde nun alle anderen Türen persönlich überprüfen, um ganz sicher zu sein, daß sie verschlossen sind. Legen Sie los, wir haben nur eine Stunde!«


  Als er sich zur Ecke hin entfernte, grüßte ich zackig und fragte mich, in was ich da geraten war. Doch schon wurden meine Gedanken von einem dröhnenden Motor unterbrochen. Ein Lkw hielt vor mir am Straßenrand. Ein Sergeant stieg aus dem Führerhäuschen und grüßte.


  »Und was haben wir hier?« fragte ich.


  »Instrumententechniker, Sir. Wir haben Befehl.«


  »Und ob! Abladen und Aufstellung nehmen!«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich stapfte zu den MPs zurück, die bereits in Reih und Glied strammstanden, und deutete mit dem Finger auf Morton. »Lieutenant Hesk, Sie bauen sich am Eingang auf. Ohne meine Erlaubnis darf niemand rein oder raus.«


  Mir wollte schon das Herz in die Hose rutschen, als Morton Anstalten machte, sich umzuschauen. Dann schien aber doch die Erinnerung an seine neue Identität durchzusickern, denn er nahm sich zusammen und eilte davon. Ich fuhr herum und bedachte die MPs mit einem finsteren Blick, besonders den Sergeant, der vor den Männern stand. Grauhaarig, Haut wie ein alter Stiefel, Streifen und allerlei andere Abzeichen am Ärmel.


  »Sind Sie ein Unteroffizier mit Diensterfahrung?«


  »Jawohl, Sir?«


  »Schön. So sieht unser Plan aus. Die Techniker suchen dieses Theater ab. Jeder Mann wird von einem MP begleitet. Jeder Mann wird beim Vertreten und Verlassen des Hauses gezählt, und daß sich mir keine Irrtümer einschleichen! Die Ortung muß absolut vollständig sein und sich hübsch überlappen, das Gebäude hat absolut sauber zu sein. Irgendwelche Fragen?«


  »Nein, Captain. Für mich würden die Männer sogar Cagal einsammeln.«


  »Dachte ich’s mir doch. An die Arbeit!«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, sog Luft in seine Lugen und stieß eine Kette gebrüllter Befehle aus, daß es dem nächststehenden Militärpolizisten die Mütze vom Kopf riß. Die Männer traten in Aktion. Ich trat einige Schritte zurück und nickte anerkennend. Dann stapfte ich los und nahm neben Morton Aufstellung.


  »Es tut sich was Großes«, sagte ich leise. »Ein Geheimtreffen in einer Stunde, und wir sind für die Absicherung verantwortlich.« Ich überhörte sein qualvolles Aufstöhnen. »Du stehst einfach nur herum und siehst wie ein Soldat aus und hältst dich von dem Major fern, wenn er wieder auftaucht. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich finde das alles sehr interessant.« Wieder stöhnte er, und ich begab mich auf eine Inspektionsrunde.


  Die Techniker hatten sich ihre Geräte auf den Rücken geschnallt und verstellten Knöpfe an den Kontrollen, die sie auf der Brust trugen. Einer richtete seine Ortungsstange auf die Lkw-Flanke, und ich sah, wie die Nadeln zu hüpfen begannen. Aus dem Kopfhörer, der locker um seinen Hals hing, war deutlich ein Pfeifen zu hören.


  »Captain. Hier gibt’s ein Problem.« Ich drehte mich um.


  »Was ist, Sergeant?«


  »Dieser Cagalkopf behauptet, sein Gerät funktioniert nicht.« Er hielt den bleich gewordenen Techniker am Arm und schüttelte ihn wie ein Hund seinen Knochen.


  »Batterie, Sir«, jammerte der Mann. »Alles überprüft. eine Fehlfunktion. die Sicherung!«


  »Verhaften Sie ihn, Sergeant! Anklage: Sabotage. Er ist im Morgengrauen zu erschießen.« Der Sergeant lächelte, der Techniker ächzte, und ich beugte mich vor, bis mein Gesicht sich dicht neben seinen Ohren befand. »Oder könnten Sie den Defekt innerhalb der nächsten sechzig Sekunden aufspüren und beheben?«


  »Ich weiß, woran es liegt, Sir! Ich kann das reparieren. Muß mir nur eine Sicherung ausleihen!«


  Dichtauf gefolgt von dem Sergeant, taumelte er fort. Ich begann mich auf meine Rolle einzuschießen und meinen Spaß zu haben - auch wenn ich mich am nächsten Morgen dafür verachten würde.


  Weitere MPs waren eingetroffen; der Major kehrte zurück und verteilte sie im Theater und vor dem Eingang. Ich spürte, daß ihre Gegenwart Morton immer nervöser machte, und kehrte im Eilschritt zu ihm zurück.


  »Sie können die Tür nun aufmachen, Lieutenant. Nur für die Suchteams. Jeder, der reingeht oder rauskommt, wird gezählt.«


  Begleitet von den phantasievollen Verwünschungen des Sergeants, wurde die Suche eben rechtzeitig abgeschlossen. Die ersten hochamtlichen Wagen tauchten bereits auf, als die Techniker wieder in die Lkws verfrachtet wurden.


  »Wie ist es gelaufen, Sergeant?« fragte ich.


  »Jede Menge Bierdosen, solchen Cagal. Sonst nichts gefunden, Captain; alles sauber.«


  »Gut. Bringen Sie die Leute außer Sicht, aber in Reichweite, falls wir sie noch einmal brauchen!«


  Ich winkte Morton, mir zu folgen, schlenderte zum nächsten Lkw und baute mich in seinem Schatten auf, von wo aus ich die weiteren Ereignisse verfolgen konnte.


  »Was ist los?« wollte Morton wissen.


  »Gute Frage. Irgendeine große, geheime und sehr kurzfristig anberaumte Sitzung. Siehst du den Wagen -Offiziere im Stabsrang oder noch höher.«


  »Wir müssen schleunigst hier weg!«


  »Wieso denn? Kannst du dir einen sichereren Ort vorstellen? Wir gehören hier zu den Sicherheitsarrangements - Fragen werden nicht gestellt. Nur durch mich. Schau dir mal den an, der da aus der Limousine steigt! Hat glatt neun Sterne auf den Schultern. Der Zirkus hier wird wirklich für die größten Tiere veranstaltet. Dann der Offizier dahinter - eine solche Uniform habe ich noch nicht gesehen. Etwas besonders.«


  Der fragliche Offizier drehte sich um, und ich erstarrte. Ein einzelner Silberschädel auf der Achselklappe des graugrünen Mantels, ein zweiter Schädel vorn an der Mütze.


  Und unter dem schwarzen Mützenrand ein bekanntes Gesicht.


  Kapitän Garth. Ehemaliger Kapitän eines venianischen Frachters. Der Mann, der für den Tod meines Freundes, des Läufers, verantwortlich war.


  »Morton, du bleibst hier«, befahl ich und verließ die schützende Dunkelheit, sobald Garth sich wieder abgewandt hatte. Während er sich der Sicherheitskontrolle am Eingang näherte, marschierte ich auf ihn zu.


  Und ging dicht hinter ihm vorbei, als er den Major erreichte, der forsch vor ihm salutierte. Deutlich hörte ich den Major sagen: »Es sind schon fast alle versammelt, General Zennor.«


  »Machen Sie mir Meldung, wenn der Appell stimmt! Dann sichern Sie diese Tür!«


  Ich stolzierte weiter, überprüfte die Wächter und kehrte an Mortons Seite zurück.


  »Was sollte denn das?« fragte er.


  »Vergiß es! Hat mit dir nichts zu tun.«


  Der Mann war beileibe kein einfacher Raumer-Kapitän, sondern General. Wahrscheinlich war er das von Anfang an gewesen. Zennor. Was führte er im Schilde? Was plante die riesige Armee, die er hier anscheinend befehligte? Und wie konnte ich Antwort auf diese Fragen erhalten?


  Als der Major mich rief, hörte ich ihn zuerst gar nicht. Erst als Morton mir gegen den Fußknöchel trat, um mich daran zu erinnern, daß ich ja der Captain Drem war, an den er das Wort richtete.


  »Jawohl, Sir? Sie wollen mich sprechen?«


  »Sie schlafen doch nicht etwa, Drem?«


  »Nein, Major, ich bin nur eben im Kopf die Sicherheitsmaßnahmen durchgegangen.«


  »Also, viel mehr erreichen Sie, wenn Sie sie noch einmal mit den Füßen abgehen. Ich habe an jedem Eingang dieses Theaters einen Mann postiert. Inspizieren Sie die Leute!«


  Schon wandte er sich ab, und ich salutierte begeistert hinter seinem Rücken. Vielleicht bot sich mir hier die gesuchte Gelegenheit.


  »Lieutenant!« rief ich. »Inspektionsrunde. Hier entlang.«


  Zufrieden rieb ich mir die Hände, während wir unseren Rundgang durch das Theater begannen. »Morton, hier läuft etwas sehr Wichtiges, und ich gedenke mehr darüber herauszufinden.«


  »Nicht! Laß die Finger davon!«


  »Das ist unter normalen Umständen ein sehr guter Rat. Hier und jetzt aber muß ich wissen, was los ist, was er im Schilde führt. Hast du die Uniformen gesehen? Ausnahmslos höchste Offiziere. Und erst heute wurde mir zugetragen, es sei eine Invasion geplant. Man braucht kein besonders helles Licht zu sein, um zu erkennen, daß diese Zusammenkunft mit der Invasion zusammenhängt. Aber wie komme ich hinein?«


  Wir näherten uns einem Seiteneingang des Theaters, und der dort postierte MP nahm bei unserem Auftauchen eifrig Haltung an. Ich rüttelte an der verschlossenen Tür und musterte den Mann finster.


  »War diese Tür schon verschlossen, als Sie herkamen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Hat jemand versucht, hineinzugelangen?«


  »Nein, Sir!«


  »Wie lautet Ihr Befehl?«


  »Jeden zu töten, der sich der Tür nähert.« Er hatte die Hände auf den Pistolenkolben gelegt.


  »Schließt das Ihre kommandierenden Offiziere ein?« brüllte ich ihn an, den Mund dicht neben seinem Ohr. Er schwankte und ließ die Hand herabsinken.


  »Nein, Captain.«


  »Dann liegen Sie falsch, und man könnte Sie erschießen, weil Sie Befehle mißachten. Ein Inspektionsoffizier darf allenfalls an der Tür rütteln, um zu sehen, ob sie verschlossen ist. Sollte ein inspizierender Offizier versuchen, die Tür zu öffnen und über die Schwelle zu treten, ist er sofort zu töten. Ist das klar?«


  »Sehr klar, Sir.«


  »Dann wischen Sie sich schleunigst das Lächeln aus dem Gesicht. Ihnen scheint der Gedanke wohl Spaß zu machen.«


  »Jawohl, Sir. Ich meine: nein, Sir!«


  Ich knurrte noch ein bißchen herum und setzte die Inspektion fort. Wir hatten das Gebäude beinahe ganz umrundet, als wir eine rückwärtige Tür erreichten. Der Wächter hatte Haltung angenommen. Ich rüttelte an der verschlossenen Tür und betrachtete die Metalltreppe, die daneben nach oben führte.


  »Wohin geht die?« fragte ich.


  »Notausgang.«


  »Steht oben auch ein Wächter?«


  »Jawohl, Sir.«


  Morton folgte mir die klappernden Stufen hinauf. Auf halber Höhe blieb ich stehen und bückte mich, um den Dietrich aus dem Schuh zu holen. Morton öffnete den Mund, ließ ihn aber wieder zuklappen, als ich einen Finger an die Lippen hob. Ich mußte herausfinden, was sich drinnen tat.


  Mit lauten Schritten stapften wir empor. Als wir den von einer Balustrade abgegrenzten Korridor erreichten, hatte der dort postierte Wächter bereits halb die Waffe gezogen.


  »Wollen Sie etwa damit auf mich zielen?« herrschte ich ihn an.


  »Nein, Sir. Tut mir leid, Sir.« Der Mann steckte die Waffe fort und nahm Haltung an. Ich schob das Gesicht vor.


  »Wissen Sie, daß jeder, der die Waffe auf einen Offizier richtet, vor das Kriegsgericht kommt?«


  »Das habe ich doch gar nicht getan, Sir. Nein! Ich bin hier allein, wußte nicht, wer da die Treppe heraufkommt.«


  »Ich glaube Ihnen nicht, Soldat. Irgend etwas stimmt doch hier nicht. Stellen Sie sich hier neben den Lieutenant!«


  Er wandte sich ab, und schon hatte ich den Dietrich ins Schloß gesteckt, bewegte ihn vorsichtig, drehte ihn, ließ das Schloß aufklicken. Ich trat von der Tür fort, als der Mann kehrt machte.


  »Diese Tür ist verschlossen?«


  »Jawohl, Sir. Natürlich. Ich bin wegen der Tür hier postiert.«


  Seine Stimme verlor sich, als ich die Hand hob und die Tür öffnete. Sie dann wieder schloß und zu dem Mann herumfuhr.


  »Soldat, Sie sind verhaftet! Lieutenant - bringen Sie diesen Mann zum Major. Berichten Sie ihm, was passiert ist! Holen Sie dann schleunigst den Major her! Zack-zack!«


  Während die beiden davoneilten, schob ich den Dietrich erneut ins Schloß und manipulierte heftig damit herum, bis im Schloß etwas brach. Ich verstaute den Dietrich, öffnete und huschte ins Gebäude. Lautlos zog ich die Tür hinter mir zu.


  Staubige Vorhänge verhüllten den kleinen Eingang. Licht sickerte hindurch; ich beugte mich vor und öffnete den Stoff einen winzigen Spalt.


  ». kommt es bis zum Starttermin einzig und allein auf totale Geheimhaltung an. Sie haben die versiegelten Befehle vorliegen, die erst zur Stunde X zu öffnen sind. Die Rendezvous-Stellen sind markiert.«


  Ich kannte diese Stimme gut. Einst Garth, jetzt Zennor. Ich öffnete den Vorhang noch ein bißchen mehr, um meiner Sache ganz sicher zu sein. Ja, da stand er, beinahe genau unter mir, und deutete auf eine große Karte, die hinter ihm hing. Ich schaute mir die Karte an, schloß den Vorhang wieder und trat zurück.


  Eben schloß ich die Tür von außen, als auf der Treppe hastige Schritte zu hören waren. Der Major erschien mit rot angelaufenem Gesicht.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht recht, Sir. Der Wächter, der hier postiert war, hatte die Waffe gezogen und benahm sich verdächtig. Ich versuchte die Tür zu öffnen - sie war unverschlossen. Da habe ich gleich nach Ihnen schicken lassen, Sir.«


  »Unmöglich. Ich habe doch selbst zugemacht.«


  Der Major hatte keine Mühe, die Tür zu öffnen, und erbleichte vor Entsetzen. Hastig zog er sie wieder zu. »Sie waren nicht drinnen?«


  »Natürlich nicht, Major! Ich habe doch meine Befehle. Vielleicht ist das Schloß schadhaft.«


  »Ja, vielleicht!« Er wühlte in der Masse der Schlüssel herum, fand den richtigen und drehte ihn im Schloß. Es knirschte.


  »Läßt sich nicht mehr zumachen!«


  »Dürfte ich es mal versuchen, Sir?«


  Ich zog ihm die Schlüssel aus den schlaffen Fingern und hatte natürlich auch nicht mehr Erfolg als er. Ich reichte ihm die Schlüssel zurück.


  »Es wird eine Ermittlung geben, Sir, und viel Ärger«, sagte ich leise. »Das ist Ihnen gegenüber wirklich nicht fair. Ich sorge dafür, daß der Wächter zu niemandem über die Sache spricht. Dann besorge ich ein Schweißgerät, damit können wir die Tür dichtmachen. Das wäre doch sicher das Beste, Major. Finden Sie nicht?«


  Er wollte etwas sagen, schloß den Mund wieder und konzentrierte sich statt dessen aufs Denken. Schaute von mir zur Tür. Bemerkte schließlich die Schlüssel, die er noch in der Hand hielt. Er steckte sie ein und straffte die Schultern.


  »Wie Sie schon sagen, Captain, es ist nichts passiert. Da wäre es ja sinnlos, sich mit Untersuchungen abzugeben und dergleichen. Ich bleibe hier. Schicken Sie mir sofort das Schweißgerät!«


  »Wie Sie befehlen, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Morton wartete unten an der Treppe, neben sich den verängstigten MP. Ich baute mich vor dem Mann auf und musterte ihn mürrisch.


  »Ich werde Sie nett behandeln, Soldat, auch wenn es mir schwerfällt. Ich halte es für das Klügste, wenn wir diese Sache schleunigst vergäßen. Wie heißen Sie?«


  »Pip7812, Sir.«


  »Also gut, Pip, Sie können jetzt zu Ihrer Einheit zurückkehren. Aber sollten mir irgendwelche Gerüchte oder sonstiges Gerede über Schlösser zu Ohren kommen, überleben Sie das keine vierundzwanzig Stunden. Begriffen?«


  »Schlösser, Captain? Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen.«


  »Sehr gut, Pip. Melden Sie sich beim Sergeant. Sagen Sie ihm, ich brauche hier schleunigst ein Schweißgerät. Zack-zack!«


  Er beeilte sich. »Worum geht es eigentlich?« wollte Morton wissen.


  »Um den Krieg, mein Freund. Ich weiß jetzt, was man hier im Schilde führt. Ich kenne die Invasionspläne.«


  Nur - was konnte ich dagegen unternehmen?
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  Als die Versammlung zu Ende ging, sorgte ich dafür, daß ich möglichst weit vom Theatereingang entfernt zu tun hatte. Die Gefahr, daß Zennor, ehemals Kapitän Garth, mich wiedererkennen würde, war denkbar gering, aber sie bestand immerhin - so daß ich der Bühne lieber fernblieb. Die Einheiten formierten sich und marschierten ab: nachdem der Notfall vorüber war, wurden sie nicht mit Transportfahrzeugen verwöhnt. Der Major hatte einen Wagen zur Verfügung, aber ich lehnte sein Angebot ab.


  »Wir hätten uns doch mitnehmen lassen können«, beschwerte sich Morton, als der Wagen abgefahren war.


  »Wohin denn? Ins Gefängnis? Je weiter wir von irgendwelchen Behörden weg sind, desto besser für uns.«


  »Ich bin müde.«


  »Wer ist das nicht? Gar nicht zu reden vom Hunger. Suchen wir uns eine Gelegenheit, von Gows Geld zu zehren.«


  »Jim... Jim diGriz...«


  Es war ein schriller, kaum hörbarer Laut. Hörte ich schon Gespenster? Ich schaute mich um, aber Morton war die einzige Person in meiner Nähe.


  »Hast du etwas gehört?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Weiß nicht. Mir haben plötzlich die Ohren geklungen. Aber ich könnte schwören, da war etwas.«


  »Vielleicht die Motte da auf deiner Schulter, die mit dir reden will. Ha-ha.«


  »Selbst ha-ha. Welche Motte?«


  »Siehst du sie? Auf deinen Captains-Streifen. Soll ich sie wegfegen?«


  »Nein. Laß sie sitzen!«


  Ich drehte den Kopf und blinzelte und konnte mit einiger Mühe die Motte erkennen. Sie bewegte die Flügel, erhob sich in die Luft - und landete auf meinem Ohr.


  »Geh... sofort... Lugha...«


  »Ich verstehe nichts.«


  »Ich sage ja gar nichts.«


  »Halt den Mund, Morton! Ich spreche nicht mit dir, sondern mit der Motte.«


  Er ließ die Kinnlade herunterklappen und trat hastig einen Schritt zur Seite. Ich beachtete ihn nicht weiter. »Nachricht wiederholen«, forderte ich.


  »Flughafen... Geh sofort zum Flughafen!«


  »Klar, zum Flughafen. Verstanden und Ende.« Die Motte flatterte davon, und ich klopfte Morton auf die Schulter; ich spürte, daß er wieder zu zittern begonnen hatte. »Kopf hoch. Und hör auf, mich anzuschauen, als hätte ich den Verstand verloren. Die Motte ist ein Kommunikationsgerät, nichts weiter.«


  »Mit wem?«


  »Je weniger du weißt, desto weniger kannst du in Schwierigkeiten kommen.«


  »Du bist wirklich ein Spion, ja?«


  »Ja und nein. Ich bin in eigener Sache hier, aber gewisse Gruppierungen wollen mich in ihre Belange hineinziehen. Verstehst du?«


  »Nein.«


  »Gut. Suchen wir den Flughafen. Wenn ich raten müßte, würde ich sagen, es ist dort, wo die vielen Lampen brennen und die Flugzeuge landen. Kommst du mit?«


  »Habe ich eine andere Wahl? Oder könnte ich irgendwie zurück und ganz von vorn anfangen? Wir können uns doch nicht wieder in die Kaserne schleichen, als wäre nichts passiert, oder?«


  »Das weißt du selbst!«


  Seufzend nickte er. »Ich weiß. Aber ich bin einfach nicht für diese Dinge geschaffen. Wo soll das alles nur enden?«


  »Ehrlich - ich habe keine Ahnung. Aber schließlich habe ich dich in diese Lage gebracht und gebe dir daher mein Wort - es soll mir mein dringlichstes Anliegen sein, dich in Sicherheit zu bringen. Frag mich nicht, wie - das weiß ich selbst noch nicht.«


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Schließlich habe ich vor dem becagalten Corporal zuerst den Mund aufgemacht. Damit fing alles an.«


  Während unseres Gesprächs waren wir nicht stehengeblieben, so daß wir uns bereits dem Flughafen näherten. Die Straße, der wir folgten, führte um ein Ende der Anlage herum und war durch einen hohen, gut beleuchteten Drahtzaun davon abgetrennt. Auf der anderen Seite dieses Zauns erstreckten sich Grasflächen und Rollbahnen. Gerade war ein schwerer Frachter gelandet. Langsam glitt er vorbei, und wir folgten dem unförmigen Gebilde mit den Blicken. Als es verschwunden war, flog ein Schwarm schwarzer Vögel herbei und begann im Gras herumzupicken. Einer breitete die Flügel aus, schwebte auf den Zaun zu und landete auf der anderen Seite.


  Das Tier neigte den Kopf und begann zu sprechen: »Sie sind nicht allein.«


  »Wie man sieht. Aber er ist in Ordnung. Sind Sie das, Varod?«


  »Nein, Captain Varod hat dienstfrei.«


  »Dann holen Sie ihn! Ich rede nicht mit irgendeiner Krähe!«


  »Wir melden uns wieder.«


  Der Vogel machte kehrt, öffnete den Schnabel und breitete die Flügel aus, die er zum Start nicht bewegen mußte; mit einem pfeifenden Geräusch verschwand er am Himmel.


  »Düsengetrieben«, bemerkte ich. »Luftansaugung durch den Schnabel. Die Düse dort, wo man sie erwartet. Gehen wir weiter.«


  Eine Sirene ertönte und wurde lauter; gleich darauf raste ein Ortungswagen die Straße herauf, bremste ab, die Schlüsselantenne auf uns gerichtet, und fuhr schließlich weiter.


  »Wirklich tüchtig, diese Leute, wenn es um das Aufspüren von Funkimpulsen geht«, stellte ich fest.


  »War der Vogel denn ein Funkgerät?«


  »Unter anderem. Er wird ferngesteuert und verfügt wahrscheinlich auch über Logikschaltungen, die ihn befähigen, herumzuhüpfen, zu picken und bei den anderen Vögeln zu bleiben. Zu orten ist er nur, wenn er seinen Stützpunkt anfunkt.«


  »Wo liegt der denn?«


  »Das solltest du lieber nicht fragen. Auch nicht, wer darin das Sagen hat. Ich kann dir aber versichern, daß die Leute diesem Land keinen Schaden zufügen wollen.«


  »Warum nicht?« fragte er heftig erregt. »Sag ihnen, sie sollen sich an die Arbeit machen und das Militär mitsamt seinen Steigbügelhaltern stürzen und Wahlen in Gang bringen. Weißt du, wie lange der Ausnahmezustand schon dauert? Ich kann’s dir sagen, denn ich habe recherchiert. Der sogenannte vorübergehende Ausnahmezustand wurde vor über zweihundert Jahren ausgerufen. Ein toller Ausnahmezustand! Sag deinen Vogelfreunden, meinetwegen können sie soviel Ärger machen, wie sie wollen.«


  »Das habe ich gehört«, sagte der Vogel, der aus der Dunkelheit geschossen kam und auf meiner Schulter landete, mit tiefer Stimme. »Unsere Arbeit soll keinen Ärger machen. Es geht uns einzig und allein darum.«


  »Halten Sie den Mund, Varod!« sagte ich. »Unsere Gesprächszeit ist begrenzt, denn bald dürften die Orter wieder erscheinen - halten wir also keine Festreden. Ich hab die Invasionspläne ausgekundschaftet.«


  Der Vogel schaute mich von der Seite an und nickte. »Sehr gut«, sagte er. »Schnell die Einzelheiten, ich zeichne alles auf. Wohin zielt die Invasion?«


  »Nicht auf diesen Planeten. Man bereitet eine Raumflotte vor, um einen anderen Planeten anzugreifen.«


  »Wissen Sie das ganz genau?«


  »Ich habe mitgehört. Kein Zweifel möglich.«


  »Wie heißt der Planet?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich komme wieder. Ich muß den Ortungswagen abschütteln.«


  Pfeifend erhob sich der Vogel in den Himmel und verbreitete den Geruch nach verbranntem Raketentreibstoff. Nach einem sauberen Salto landete das Ding auf einem vorbeifahrenden Lkw. Vermutlich hatte es dabei unentwegt Sendeimpulse ausgestrahlt, denn gleich darauf raste das Ortungsfahrzeug vorbei und hängte sich an den Lkw. Wir setzten unseren Marsch fort.


  »Was redest du da von einer Invasion? Was hast du herausgefunden?«


  »Nur das. General Zennor hat die Oberleitung. Die Art und Weise seines Vertrags läßt vermuten, daß es sehr bald losgeht.«


  Ich hörte ein Jaulen und spürte einen sengenden Hitzehauch, dann landete der Vogel auf mir: scharfe Krallen bohrten sich durch die Mütze in meine Kopfhaut.


  »Sie müssen feststellen, welcher Planet angegriffen werden soll«, sagte das seltsame Gerät.


  »Stellen Sie das doch selbst fest! Folgen Sie der Flotte nach dem Start.«


  »Unmöglich. Der nächste Raumer mit Ortungsgeräten ist vier Tage entfernt und kann vielleicht nicht mehr rechtzeitig zur Stelle sein.«


  »Das ist unangenehm. Autsch!«


  Ich rieb mir die Stelle, an der der Vogel mir beim Start einige Haare ausgerissen hatte, und bückte mich, um meine Mütze aufzuheben. Wir bogen eben um eine Ecke, als hinter uns ein weiteres Ortungsfahrzeug vorbeidröhnte.


  »Mischen wir uns unter die Leute«, sagte ich zu Morton. »Die Geheimdienste müssen ja mißtrauisch werden, wenn sie uns immer wieder am Ort einer Peilung entdecken.«


  »Könnten wir uns bitte unter Leute mischen, die gerade essen oder tranken?«


  »Gut überlegt. Ich weiß, wohin.«


  Gleichzeitig trat ich mit erhobener Hand vom Bürgersteig auf die Straße - direkt vor einen herbeirasenden Lkw. Der Fahrer stieg auf die Bremse und kam dicht vor mir quietschend zum Stehen.


  »Wir fahren heute ein bißchen schnell, wie?« fauchte ich den Mann an.


  »Ich habe Sie nicht gesehen, Captain.«


  »Und ich weiß genau, warum. Weil einer Ihrer Scheinwerfer schadhaft ist. Aber ich fühle mich heute großmütig. Wenn Sie mich und meinen Begleiter in den Offiziersclub fahren, vergesse ich die Sache vielleicht.«


  Dem Fahrer blieb keine Wahl. Er setzte uns vor dem Club ab und brauste weiter. Wir traten ein, um uns den gebotenen Freuden zu widmen, die allerdings auch nicht besser waren als das, was den Unteroffizieren zukam, nur gab es hier Kellnerinnen. Etwa ein Viertel der Tische war besetzt: die anderen Offiziere schienen noch im Dienst zu sein. Steaks und Bier wurden mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit aufgetragen, und wir machten uns hungrig darüber her. Wir waren beinahe fertig, als ein Offizier an der Tür erschien und schrill zu pfeifen begann.


  »Zack-zack, rausgetreten und angetreten! Ohne Ausnahme! Notappell! Transporter wartet draußen. Ihr seid auch gemeint!« fügte er hinzu und deutete wütend auf uns.


  »Wir haben gerade unseren Dienst beendet, Colonel«, sagte ich.


  »Da treten Sie ihn schleunigst wieder an. Und wie ich sehe, haben Sie schon gegessen - im Gegensatz zu mir. Machen Sie mich also nicht wütend, Junge!«


  »Wir kommen schon, Sir!«


  Morton und ich eilten mit den anderen aus dem Speisesaal in den wartenden Bus. Der Colonel stieg als letzter ein, der Fahrer setzte das Vehikel in Bewegung.


  »Bis jetzt kann ich Ihnen folgendes sagen«, begann der Colonel brüllend, um sich durch den Motorenlärm verständlich zu machen. »Aus Gründen, die Sie nichts angehen, sind unsere aktuellen Pläne vorverlegt worden. Sie alle kommen in den Einsatz, und zwar sofort.« Es gab laute Klagerufe und viele Fragen, doch brüllte er uns nieder.


  »Ruhe! Ich weiß, Sie gehören hier zu den breitarschigen Schreibtischhengsten - aber gleichzeitig sind Sie Soldaten. Aufgrund einer Vorverlegung unserer Planungen treffen einige zu den Kampfeinheiten versetzte Offiziere nicht mehr rechtzeitig ein. Sie haben sich gerade freiwillig gemeldet, die offenen Stellen zu besetzen. Man wird Ihnen eine Kampfausrüstung verpassen und Sie sofort zu Ihren Einheiten bringen. Um Mitternacht sind wir schon im All.«


  Der Colonel überhörte Einwände und Beschwerden, bis ihm schließlich die Hutschnur platzte. Er zog eine gefährlich aussehende Pistole aus dem Halfter und gab einen Schuß durch die Decke des Busses ab. Dann richtete er die Waffe auf uns. Augenblicklich trat Stille ein. Er zeigte ein böses Lächeln und spitze Zähne.


  »So ist’s besser«, urteilte er und nahm die Waffe nicht mehr herunter. »Sie alle sind Cagalköpfe, die auf Zeit dienen - mit anderen Worten: ihr habt euch Druckposten erkauft, die euch nun nichts mehr nützen. Ihr steckt in der Armee, und dort wird gehorcht!« Als der Bus hielt, gab er einen weiteren Schuß in die Decke ab.


  »Jetzt möchte ich Meldungen zum Kampfeinsatz sehen. Alle Freiwilligen treten vor!«


  Wir beeilten uns vorzutreten. Das Versorgungsdepot war hell erleuchtet. Männer warteten vor gefüllten Regalen, ein Offizier blockierte den Eingang.


  »Zur Seite«, forderte unser Colonel und behielt uns im Auge, während wir aus dem Bus stiegen.


  »Geht nicht, Sir«, antwortete der Versorgungsoffizier. »Ich kann nichts ausgeben, solange ich keinen Befehl vom Hauptquartier habe. Und der ist noch nicht da.«


  Der Colonel schoß die Lampe über der Depottür aus und preßte dem Versorgungsoffizier die heiße Waffenmündung an die Nase.


  »Was haben Sie gesagt?« fragte der Colonel drohend.


  »Der Befehl ist eben eingetroffen, Sir! Macht auf und gebt die Sachen aus. Schnell!«


  Ja, plötzlich ging alles sehr schnell. Mit Höchstgeschwindigkeit fegten wir durch das Depot und schnappten uns im Laufschritt Kleidung, Stiefel, Wäschebeutel, Gürtel und so weiter. Der besessene Colonel schien überall zugleich zu sein und feuerte dann und wann seine Waffe ab, damit das Tempo nicht nachließ. Die Straße hinter dem Gebäude zeigte bald ein höllisches Durcheinander: Offiziere, die sich die Uniformen herunterrissen und auf den Boden warfen, ehe sie die grünen Kampfanzüge überstreiften, sich Helme auf den Kopf stülpten und alle anderen Dinge in den Sack stopften. Ehe sie dann ins nächste Gebäude stolperten, wo die Waffen ausgegeben wurden. Allerdings, wie mir auffiel, ohne Munition; der Colonel war kein Dummkopf. Von der Last meiner Habe beinahe erdrückt, taumelte ich auf die Straße und ließ mich schwitzend gegen eine Mauer sinken. Morton rutschte neben mir nieder.


  »Hast du eine Ahnung, was das alles soll?« fragte er keuchend.


  »Durchaus. Unsere werten Drahtzieher haben das Gefühl, bespitzelt zu werden. Durchaus zu Recht. Also haben sie den Zeitpunkt ihrer Invasion vorverlegt, ehe Einzelheiten des Plans bekannt werden können.«


  »Was wird aus uns?«


  »Wir fallen auf einem anderen Planeten ein. Zumindest werden wir als Offiziere daran teilnehmen, und das heißt, daß wir uns hinten halten und im Falle von Widerstand die einfachen Truppen vorschicken können.«


  »Öffnen Sie Ihren Kleidersack!« sagte die Motte dicht vor meinem Ohr.


  »Was sagen Sie?«


  Die Motte entlud ihre Batterien in mein Ohrläppchen, und ich spürte ein unangenehmes Brennen.


  »Beutel... aufmachen«, japste das Gebilde und fiel mit restlos erschöpften Batterien tot zu Boden.


  Ich bückte mich und öffnete den Beutel. Vielleicht war für mich etwas darin verstaut worden. Plötzlich ertönte ein Pfeifen, es roch nach Treibstoff, und schon war der Vogel an mir vorbei in den Beutel gesaust.


  »Auf keinen Fall schmuggle ich den verdammten Vogel an Bord und lasse mich dafür an die Wand stellen!« brüllte ich.


  »Sie müssen - um der Menschheit willen«, sagte der Vogel mit funkelnden Augen. »Reaktivierung durch zweimaliges Drücken des Schnabels. Ende und aus.«


  Die leuchtenden Augen erloschen, das Geschöpf erstarrte. Schritte näherten sich, und ich raffte den Beutel zusammen.


  »Auf die Wagen!« befahl der Colonel. »Wir brechen auf!«
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  Zum Hinsetzen und Atemholen blieb kaum Zeit. So schnell die Offiziere aus der Versorgung kamen, bepackt mit ihrer vollen Kampfausrüstung, erschienen Lkws und karrten sie in die Nacht. Ächzend und schimpfend hievten Morton und ich im Chor mit dem Ächzen und Geschimpfe anderer unsere Beutel und Waffen über die hintere Ladeklappe eines Lkws und stiegen an Bord. Als kein Mann mehr Platz hatte, wurden noch einige mehr heraufgeschoben, dann fuhren wir los.


  »Wenn ich mir vorstelle, daß ich meinen Dienst gerade verlängert habe! Freiwillig!« rief ein Offizier und lehnte sich schwer auf mich. Vor mir gurgelte eine Flasche, die jemand auf den Kopf stellte.


  »Gib ab, gib ab!« murrte ich und riß dem Mann die Flasche aus der zitternden Hand. Es war ein übles Zeug, hatte aber einen ziemlich hohen Alkoholanteil.


  »Du trinkst immer noch nicht?« japste ich Morton an und hob die Flasche, die schnell der Neige zuging.


  »Ich lerne dazu.« Er schluckte, hustete und schluckte noch einmal, ehe er die Flasche an den ursprünglichen Eigentümer herausrückte.


  Ein durchdringendes Grollen überlief uns, und wir mußten die Augen vor dem Raketenfeuer eines startenden Raumers schließen. Die Invasion hatte begonnen. Der Lkw hielt mit quietschenden Bremsen, und wir wurden gegeneinander geschleudert. Eine uns inzwischen gründlich verhaßte Stimme befahl das Aussteigen. Unsere Nemesis, der Preßgang-Colonel, erwartete uns, nun durch einen Funker und eine Gruppe Unteroffiziere unterstützt. Hinter ihm marschierten Kompanien, Battaillone von Soldaten in Reih und Glied zu den wartenden Fahrzeugen.


  »Zuhören!« schnauzte der Colonel. »Die Einheiten dort hinten sind bestens geschult und brauchen gute Offiziere. Leider habe ich da nur euch dickarschige Bürofurzer zu bieten, den allerletzten Abschaum des Stützpunkts. Da kann ich euch nur trennen und einzeln auf die Kompanien verteilen, in der Hoffnung, daß ihr euch vor dem Tod vielleicht noch ein bißchen Erfahrung einfangt.«


  So ging das nicht. Ich hatte Morton versprochen, mich um ihn zu kümmern. Was mir unmöglich war, wenn wir in verschiedenen Kompanien dienten. Ich seufzte. Nun würde ich gegen die erste Überlebensregel beim Militär verstoßen müssen. Und zwar gegen eine eiserne Grundregel: Schnauze halten und sich nie freiwillig melden. Ich meldete mich. Indem ich energisch vortrat, die Absätze in den Boden knallte und zackig Haltung annahm.


  »Sir! Mein Arsch ist schmal, mein Bauch flach. Ich habe Kampferfahrung. Ich kann scharf schießen, ich kann Männer in der waffenlosen Verteidigung ausbilden.«


  »Und ich glaube ihnen kein Wort!« brüllte er mir ins Gesicht.


  Daraufhin schleuderte ich ihn zu Boden, stellte ihm einen Fuß in den Rücken, nahm ihm die Waffe ab, schoß einer der Laternen kaputt, half ihm wieder hoch und reichte ihm die Waffe zurück. Sein zorniger Gesichtsausdruck schmolz beinahe zu einem Lächeln, während er sich den Staub von der Uniform klopfte.


  »Ein paar Leute Ihres Kalibers könnte ich durchaus gebrauchen. Sie bekommen eine Kampfeinheit. Name?«


  »Drem. Mit allem Respekt erbitte ich Lieutenant Hesk als meinen Kompanieführer. Er ist jung und blöd, doch ich bin im Begriff, ihn auszubilden.«


  »Genehmigt. Wegtreten! Sonst noch Freiwillige?«


  Ich schnappte mir meinen Beutel, ehe der Colonel es sich anders überlegen konnte, und eilte, gefolgt von Morton, auf die Transportfahrzeuge zu.


  »Als du ihn zu Boden schlugst, dachte ich schon, mein letztes Stündchen hätte geschlagen«, sagte er atemlos. »Du bist ein großes Risiko eingegangen.«


  »In der heutigen Welt ist es schon ein Risiko, überhaupt am Leben zu sein«, dozierte ich, »wenn man bedenkt, wie viele krebserregende Stoffe und Verkehrsunfälle es gibt. Außerdem glaube ich, daß wir nun stehenbleiben und die Säcke abstellen können. Wir bekommen Hilfe.«


  Ein glatzköpfiger Sergeant mit großem Schnauzbart, begleitet von zwei Gefreiten, eilte diensteifrig herbei.


  »Ich bin kommandoführender Erster Sergeant Blogh. Wenn Sie Captain Drem sind, sind Sie unser neuer befehlshabender Offizier«, sagte der Sergeant.


  »In beidem liegen Sie völlig richtig, Sergeant. Die Männer sollen sich um die Säcke kümmern, dann ab!«


  »Der Rest der Kompanie geht eben an Bord. Start in zehn Minuten.«


  »Das ist zu schaffen. Ab!«


  Die Laderampe wurde uns fast unter den Füßen weg eingefahren, und die Außenschleuse begann sich lärmend zu schließen. Auf dem Weg zur Treppe mußten wir über allerlei Kisten und Kasten klettern, die an Deck festgemacht waren. Zwei Decks höher war die Kompanie untergebracht, dicht an dicht auf den G-Kissen ausgestreckt. Wir warfen uns auf unsere Lager und hatten eben die Waagerechte eingenommen, als die roten Lichter zu blinken begannen und der Antrieb zum Leben erwachte.


  Der Start hätte schlimmer sein können. Man legte viel mehr g vor als bei einem Handelsfrachter, aber das ist ja typisch für die Armee. Als die Beschleunigung auf 1-g zurückfiel, stand ich auf und winkte den Sergeant herbei.


  »Trinkflaschen gefüllt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Leute sollen trinken, aber zunächst nichts essen.«


  Die Lautsprecher begannen zu rauschen, und eine Brüllstimme ertönte: »Alle kommandieren Offiziere sofort an Deck 2. Alle Befehlsträger.«


  »Lieutenant!« rief ich Morton zu, der sich sehr unwohl zu fühlen schien. »Übernehmen Sie, bis ich zurückkomme! Lassen Sie die Unteroffiziere die Arbeit tun!« Ich bückte mich und fügte leise hinzu: »Laß den Sack mit dem Vogel nicht aus den Augen. Sollte das Ding geöffnet werden, säßen wir erst richtig im Cagal.«


  Er stöhnte vor sich hin, und ich eilte fort, ehe er sich selbst zu sehr bedauern konnte. Andere Offiziere erklommen die schräge Passage, sie alle wirkten erwartungsvoll.


  »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich, was das alles soll.«


  »Irgendwas muß man uns nun sagen - seit einem Jahr waren wir auf Latrinengerüchte angewiesen.«


  Der Speisesaal war nicht besonders groß, so daß nur die ersten einen Sitz bekamen. Wir übrigen drängten uns zwischen den Tischen und an den Wänden zusammen. Ein alter Sergeant hakte jeden von uns beim Eintreten auf einer Liste ab. Als er alle beisammen hatte, machte er vor einem Zweisternegeneral am vorderen Tisch Meldung. Dann verlangte er laut nach Ruhe, und unsere Gespräche erstarben.


  »Den Leuten, die neu in unsere Division versetzt wurden, muß ich sagen, daß dies Ihr kommandierender Offizier ist, General Lowender. Der General hat eine wichtige Ankündigung zu machen.«


  Es herrschte absolutes Schweigen, als der General sich zu uns umdrehte und weise nickte.


  »Männer«, sagte er, »es wird ernst. Wir schreiben die Stunde X, den Tag X, den Augenblick, den alle längst erwartet haben, nein, den wir alle herbeigesehnt haben. Der Kapitän dieses Schiffes hat melden lassen, daß wir auf Kurs liegen und nicht mehr umkehren können. Die Geheimbefehle dürfen also geöffnet werden.«


  Er ergriff einen großen Umschlag, der mit roten Siegeln überladen war, und riß ihn auf - das Ratschen hallte laut durch die Stille. Die rote Mappe, die sich darin befand, hielt er in die Höhe.


  »Dies ist es. Bestimmt haben Sie Gerüchte vernommen, wonach wir eine Abwehraktion gegen Zemlija planen. Das stimmt nicht. Diese Gerüchte wurden von unseren Geheimdiensten ausgestreut, um den Feind in die Irre zu führen. Unsere Außenweltfeinde sind zahlreich und ihre Spione überall. Daraus erklärt sich die Geheimhaltung, mit der wir vorgehen mußten. Diese Notwendigkeit ist nun vorüber. Wie Sie spüren, befinden wir uns im offenen Raum und fliegen einer neuen Welt entgegen. Einer reichen Welt. Einer Welt, die vor vielen tausend Jahren die Verbindung mit dem Rest der Galaxis verloren hat. Vor allem einer Welt, deren Existenz nur uns bekannt ist. Sie ist bewohnt, aber die Bewohner sind zurückgeblieben und verdienen es nicht, den fruchtbaren Planeten ganz allein für sich zu haben, ihn egoistisch auszuplündern. Ist die Maschine bereit? Gut. General Zennor, der Entdecker dieses reichen Planeten, erzählt Ihnen nun mit eigenen Worten davon.«


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich begann mich niederzuducken, ehe ich erkannte, daß hier nur eine Aufzeichnung ablaufen sollte und ich keine Sorge zu haben brauchte, erkannt zu werden. Das Licht wurde gedämpft, der General zog eine Digitalaufnahme aus dem Umschlag und schob sie in den Projektor. Vor uns schwebte ein Holo von Zennors widerlichen Gesichtszügen.


  »Soldaten von Nevenkebla, ich grüße euch! Ihr steht am Anfang des größten Unternehmens, das von unserem Land jemals unternommen wurde. Euer Sieg im Einsatz wird unser Vaterland bereichern und stärken, so daß niemand es je wagen könnte, uns anzugreifen. Die Reichtümer einer neuen Welt werden uns gehören. Die Reichtümer dieser Welt - Chojecki!«


  Es ertönte ein blecherner Tusch. Zennor verschwand und machte einer blauen Planetenkugel Platz. Doch blieb uns nur der Anblick erspart, seine widerwärtige Stimme hämmerte weiter auf uns ein.


  »Chojecki. Reich, warm, fruchtbar. Wir entdeckten diese Welt rein zufällig, die Chancen dazu standen eins zu einer Million. Das Schiff, das ich befehligte, wurde von den Killern der Liga-Marine verfolgt, und wir führten einen willkürlich gesetzten Zufallssprung aus, um ihnen zu entkommen. Dabei fanden wir diesen edlen Planeten. Vielleicht gibt es irgendwo eine höhere Macht, die uns an dieses Ziel führte, vielleicht haben wohlgesonnene unbekannte Kräfte geahnt, was unser edles Land braucht.«


  »Vielleicht ist das aber auch ein Haufen alter Cagal«, flüsterte jemand und erntete zustimmendes Gemurmel im Dämmerlicht. Es handelte sich um Kampfoffiziere, die lieber die Wahrheit hörten als Propaganda. Aber Zennor war nicht aufzuhalten.


  »Wir landeten und schauten uns um. Es handelt sich um einen reichen Planeten mit ungeheuren Vorräten an Schwermetallen, dichten Wäldern, unberührten Flüssen, die hydroelektrische Energie liefern können. Wenn an Chojecki eins nicht stimmt, dann seine derzeitige Bevölkerung.«


  Wir lauschten mit plötzlichem Interesse, denn in Zennors Stimme lag nun ein Anflug von Gereiztheit, den er wohl nicht ganz hatte unterdrücken können.


  »Diese Leute sind widerlich. Sie legen eine unverständliche Haltung an den Tag und frönen seltsamen Perversionen. Wir näherten uns ihnen offen, wir streckten die Hand zum freundschaftlichen Bund aus. Wir boten ihnen Hilfe, Freundschaft, Handelsbeziehungen, Kontakte zu einer überlegenen Zivilisation. Und wissen Sie, was wir zur Antwort erhielten? Wissen Sie, was diese Leute machten?«


  Sein Zorn war nun unverkennbar, die Zuhörer lauschten gebannt.


  »Ich sage Ihnen, was diese Leute machten. Nichts! Sie ignorierten uns einfach, wandten sich von uns ab - widersetzten sich jedem zivilisierten Kontakt.«


  »Die wußten wahrscheinlich Bescheid«, sagte jemand, und der General bat sich Ruhe aus. Der Planet wurde ausgeknipst, und Zennors Gesicht kehrte zurück. Er hatte sich nun wieder in der Gewalt, doch lag ein zorniges Funkeln in seinem Blick.


  »Als Offiziere ist Ihnen natürlich klar, daß das, was wir vorhaben, zum Wohle dieser Leute ist. Wir sind Vertreter einer alten, weisen Kultur. Wir streckten diesen Wesen die Hand hin, boten ihnen Freundschaft und Unterstützung, doch wurde diese Geste zurückgewiesen. Dies ist eine Beleidigung durch Bauernlümmel. Wir müssen ihnen zeigen, daß man Nevenkebla nicht ungestraft kränken kann. Diese Leute haben sich das selbst zuzuschreiben und bekommen, was sie verdient haben. Wir kommen in Freundschaft, um ihnen zu helfen. Wenn sie unsere Hilfe ausschlagen, haben sie sich alles weitere selbst zuzuschreiben.


  Lang lebe Nevenkebla!


  Lang lebe der positive Frieden!«


  Die Beleuchtung strahlte wieder heller, und wir sprangen wie ein Mann auf und jubelten dämlich. Ich nicht minder laut, als die anderen. Fanfaren erklangen, und ein ziemlich langweiliges Musikstück wurde abgespielt. Alle nahmen Haltung an, legten die Faust aufs Herz und blökten die Nationalhymne:


  »Lang soll Nevenkebla leben, Land voll Frieden, Land voll Licht.


  Lang soll der Führer leben, Gütig tut er seine Pflicht.


  Lange wollen wir bewahren Unserer süßen Freiheit Recht.


  Sollt uns Übles widerfahren, Diesem Feinde ging es schlecht.«


  So ging es endlos weiter, und ich summte mit und war glücklich, als der blödsinnige Gesang endlich zu Ende war. Nun hing eine Holokarte in der Luft, und General Lowender stach mit dem Finger hinein.


  »Sie alle erhalten noch Landkarten und detaillierte Befehle. Wir kommen morgen wieder zusammen, sobald Sie sich alles angeschaut haben. Um die Zeit gehen wir den Angriffsplan im einzelnen durch. Im Augenblick sollte eine kurze, umfassende Beschreibung genügen.


  Diese Division, die 88er, auch als Kämpfende Grüne Teufel bekannt, hat die Ehre, dieses Industrieviertel der größten Stadt mit dem barbarischen Namen Bellegarrique zu befreien. Hier gibt es Bergwerke, außerdem Lagerhäuser, ein Eisenbahnsystem und hier, zehn Kilometer entfernt, am Ende dieses Sees einen Damm, der der Stadt die Elektrizität liefert. Zum Wohle der egoistischen Planetenbewohner werden wir alle diese Ziele besetzen. Wir werden sie von der sinnlosen Zurückweisung unserer vernünftigen Ansprüche heilen.«


  »Eine Frage, General«, meldete sich ein Colonel. Der General nickte. »Mit welchen Abwehraktionen müssen wir rechnen? Wie groß ist dort die Truppenstärke? Und wie modern ist die Bewaffnung?«


  »Das ist eine gute Frage, Colonel, eine entscheidende Frage. Wir müssen auf alles gefaßt sein, auf jede Art von Angriff, auf alle möglichen Überraschungen. Die Leute auf diesem Planeten sind hinterhältig, trickreich, schlau, heimtückisch. Es sieht so aus. nun ja, bei allen Kontakten, die General Zennor mit diesem Volk gehabt hat, sah bei Nachforschungen durch erfahrene Agenten stets etwas sehr verdächtig aus. Nach außen hin hat es nämlich den Anschein, als besäßen diese verräterischen Burschen keine Armee, keine Verteidigungsanlagen, ja nicht einmal eine Polizei!«


  Er wartete, bis sich das aufgeregte Stimmengemurmel gelegt hatte, dann hob er die Hand.


  »Wir wissen alle, daß das unmöglich ist. Ein Land braucht Verteidigungseinrichtungen gegen Angreifer, also braucht jedes Land auch eine Verteidigungsstreitmacht. Die kriminellen Elemente der Gesellschaft würden stehlen und vernichten, wenn sie nicht durch die Polizei in Schach gehalten würden. Diese Dinge kennen wir als Realität. Wir wissen, daß diese heimtückischen Leute ihre Armeen vor uns verstecken. Deshalb müssen wir bewaffnet und mit aller Vorsicht agieren und auf heimtückische Übergriffe gefaßt sein. Wir müssen diese Leute von sich selbst befreien. Das sind wir ihnen schuldig.«


  In meinem ganzen Leben hatte ich noch keinen solchen Scheiß gehört - meine Militärkollegen aber zeigten sich beeindruckt und jubelten bei dem Gedanken an die hübschen Metzeleien, die ihnen ins Haus standen. Ein paar harmlose Eingeborene massakrieren und ihre Frauen vergewaltigen. Endlich passierte mal was!


  Ich aber fragte mich, welche schlimme Zukunft diesem einfachen Volk drohte, das in Gefahr war, von seiner friedlichen Lebensart kuriert zu werden.


  Die Befreiung durch Vernichtung war im Anmarsch.


  Wir würden sie befreien, selbst wenn wir sie dafür alle umbringen mußten!
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  Das versiegelte Päckchen mit meinen Befehlen an die Brust gepreßt, kehrte ich zu meiner Kompanie zurück. Dies war das verrückteste Unternehmen, von dem ich je gehört hatte. Morton schaute mir entgegen.


  »Du siehst ja wirklich beunruhigt aus«, sagte er. »Etwas Persönliches - oder müssen wir uns alle Sorgen machen?«


  »Kann ich etwas für Sie tun, Captain?« fragte Sergeant Blogh, der hinter mir an der Tür erschienen war. Die Männer wollten wissen, was bei der Sitzung gelaufen war. Ich warf das Päckchen aufs Bett.


  »Sergeant, wie stehen an Bord eines Truppentransporters kurz vor dem aktiven Einsatz die Chancen auf ein starkes Getränk?«


  »Streng verboten, Sir, dem Übeltäter droht das Kriegsgericht. Einer der Ersatztanks im Kommandowagen ist allerdings mit Neunundneunzig gefüllt.«


  »Neunundneunzig - was?«


  »Neunundneunzigprozentigem Alkohol. Mit der gleichen Menge Wasser auffüllen und mit dehydriertem Orangensaft umrühren.«


  »Da wir in den Kampf gehen werden, nehme ich eine Einsatzbeförderung vor. Befehlshabender Sergeant Blogh, Sie sind ab sofort Erster Sergeant Blogh.«


  Klappernd stellte Morton drei Feldbecher auf den Tisch und deponierte dröhnend daneben einen Beutel mit Orangekristallen. Es schien in der Armee Bereiche zu geben, an die er sich besser anpaßte als an andere.


  Der Sergeant schleppte eine 20-Liter-Kanne an, die mit Wasser vierzig Liter eines starken Getränks ergeben mußte, das mir den Flug ein wenig erträglicher machen konnte.


  Wir stießen mit den Bechern an und tranken schwungvoll.


  »Dieses Zeug ist ziemlich widerlich«, stellte Morton fest und hielt den leeren Becher zum Nachfüllen hin. »Können Sie uns sagen, was Sie herausgefunden haben?«


  »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Die gute Nachricht besteht erstens darin, daß wir einen unglaublich reichen und bisher unbekannten Planeten namens Chojecki angreifen und besetzen werden. Zweitens scheint es dort keinerlei Verteidigun gseinrichtungen zu geben. Kein Militär, keine Polizei, nichts.«


  »Unmöglich«, sagte der Sergeant.


  »Alles ist möglich, wenn man den Lauf der Zeit und die Weite der Galaxis berücksichtigt. Wollen wir nur hoffen, daß die Meldung stimmt, denn das würde uns die Invasion sehr erleichtern.«


  »Ich halte das für eine Falle.« Der Sergeant war noch immer nicht überzeugt. Ich nickte.


  »Der General scheint ebenso zu denken. Er ist davon überzeugt, daß sich irgendwo eine Geheimarmee versteckt.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Morton. »Ehe ich in die Armee kam, war ich Geschichtsstudent. Ich kenne mich da aus und kann Ihnen sagen, daß die Entwicklung der Menschheit so manche Blüten treibt. Wie Sie so richtig bemerkt haben, Captain: Im Strom der Zeit und in der Weite der Galaxis hat es wahrlich viele Arten von Volksgemeinschaften und Regierungsformen gegeben.«


  »Regierungen sind unerläßlich, Armeen auch. So muß es sein!«


  Der Alkohol weckte die Sturheit des Sergeants und machte Morton redselig. Es wurde Zeit, die Bar zu schließen.


  »Schön!« Ich sprang auf und schob den Alkoholkanister unerreichbar unter den Tisch. »Sergeant, rufen Sie die Unteroffiziere zusammen! Geben Sie weiter, was ich Ihnen über die Invasion gesagt habe - sie sollen die Einheiten informieren. Das wäre im Augenblick alles.«


  Die Tür schloß sich hinter dem Sergeant, und Morton ließ den Kopf auf den Tisch fallen und begann zu schnarchen. Als Säufer kam er wahrlich mit wenig Geld aus. Ich trank meine widerliche, zweifellos tödliche Orange-Alkohol-Mischung und hörte ein protestierendes Magenknurren. Oder hatte ich etwa Hunger? Das halb verzehrte Steak im Offiziersclub lag zeitlich wie räumlich lange zurück. Ich wühlte in meinen Sachen herum und fand Rationen, die man uns ausgegeben hatte. Eine rötliche Tube trug die Aufschrift HEISS-POP-MAHLZEIT. Das Kleingedruckte informierte mich, daß zwei davon sattwerden konnten und man das Ding öffnete, indem man den weißen Kreis am Ende durchstach. Ich zog das Kampfmesser aus dem Stiefel und hackte begeistert auf das Ding ein. Augenblicklich wurde es unangenehm warm und verbrannte mir die Finger. Ich ließ es auf den Tisch fallen, wo es grollend und zischend anzuschwellen begann. Wachsam hielt ich das Messer vor mich, falls es mich angreifen wollte. Schließlich ertönte ein reißendes Geräusch, die Hülle öffnete sich, und der Inhalt schwoll zu einer armlangen Wurst an. Sie sah scheußlich aus, roch aber ganz gut. Ich hackte ein Ende ab, spießte es mit dem Messer auf und begann zu essen. Nun fehlte mir nur noch Bier.


  So ging das Leben weiter. Ein Tag folgte dem anderen wie die Scheiben der großen roten Wurst. So gut der Heißpop beim ersten Bissen auch geschmeckt hatte, mit der Zeit waren mir die kümmerlichen Würste über. Das ging uns allen so, denn infolge eines Versehens beim Beladen der Transporter bestand unser gesamter Küchenzettel aus Heißpops. Selbst der General mußte die ekligen Dinger zu sich nehmen und war darüber alles andere als erfreut.


  Es gab Zusammenkünfte und Vorbereitungsgespräche, deren Ergebnisse ich pflichtgemäß an meine Männer weitergab. Immer wieder säuberten wir die Waffen, wetzten die Messer, führten Handwaffeninspektionen durch und sprachen energisch dem Alkohol zu, bis schließlich fünfzehn Tage vergangen waren und die Offiziere wieder einmal zu einer Versammlung gerufen wurden.


  Endlich mal was Neues! Die Stabsoffiziere, die General Lowender umringten, unterhielten sich aufgeregt und brüteten über Landkarten. Kaum waren alle zur Stelle, stand der General auf und hämmerte mit den Fäusten auf den Tisch.


  »Die Invasion hat begonnen!«


  Er wartete auf das Ende des Jubelgeschreis. »Die ersten Kundschafter sind gelandet und melden, daß es keinen Widerstand gibt. Bis jetzt nicht. Natürlich müssen wir vorsichtig sein, denn das könnte ein Trick sein, um uns irgendwie in die Falle zu locken. Sie alle kennen Ihre Befehle, Sie wissen, was zu tun ist. Ich brauche dem nichts hinzuzufügen. Wir landen in zwei Stunden. Stellen Sie die Uhren! Das war’s. Bis auf eins, Jungs - zeigt ihnen, was ‘ne Harke ist!«


  Wieder wurde laut gejubelt, dann eilten wir zu unseren Einheiten, um die Neuigkeit loszuwerden.


  »Wurde auch Zeit«, sagte Sergeant Blogh nur. »Die Männer haben schon zu lange auf ihren Ruhekissen rumgelegen und den scharfen Biß verloren. Wurde wirklich Zeit.«


  »Rufen Sie die Unteroffiziere zusammen, dann sprechen wir den Angriff noch einmal gründlich durch«, sagte ich und breitete die mir inzwischen bestens bekannte Karte aus. Angesichts der bevorstehenden Landung brauchte ich mich über mangelnde Aufmerksamkeit nicht zu beklagen.


  »Hier ist der vorgesehene Landepunkt«, sagte ich und klopfte auf die Karte. »Na, wie viele von Ihnen glauben, daß der Militärpilot im Cockpit unseren Kasten wirklich genau ins Ziel bringt?«


  Das Schweigen war Antwort genug.


  »Genau. Das glaube ich auch. Vorgesehen ist, daß wir in der Morgendämmerung landen - mit anderen Worten: wahrscheinlich wird es dunkel sein oder regnen - oder beides. Wir rücken als erste aus, weil wir den weitesten Weg haben. Ich fahre im Kommandowagen voraus - falls es dunkel ist, können Sie sich nach den Rücklichtern richten. Immer vorausgesetzt, daß wir nicht beschossen werden.«


  Sergeant Blogh runzelte die Stirn und wies auf sein Klemmbrett voller Papiere. »Der General hat klar angeordnet, daß kein Licht einzuschalten ist.«


  »Korrekt. Und der General wird das Schiff als letzter verlassen, wir aber als erste, und wir müssen schleunigst aus dem Weg, weil dicht hinter uns die Panzer kommen.«


  »Lichter an!« sagte der Sergeant entschlossen.


  »Ich fahre zur nächsten Anhöhe voraus, um die Landkarte zu überprüfen und festzustellen, ob wir am vorgesehenen Ort gelandet sind. Wenn nicht, stelle ich fest, wo wir stecken und in welche Richtung wir marschieren müssen. Der Lieutenant läßt die Einheit Aufstellung nehmen und folgt dem Kommandofahrzeug. Sobald ich weiß, wo wir uns befinden, begeben wir uns hierhin. Hier. Zum Damm. Zu der Generatorenstation, die das unaussprechliche Bellegarrique mit Strom versorgt. Es ist unsere Aufgabe, die Anlage zu übernehmen und zu sichern. Irgendwelche Fragen? Ja, Corporal?«


  »Können wir die Heißpop-Rationen im Schiff lassen und uns während des Vorrückens vom Land versorgen?«


  »Ja und nein. Wir nehmen die Heißpops mit. Sollte uns der Versorgungsoffizier über den Weg laufen, können wir ihn damit bewerfen. Unabhängig davon versorgen wir uns natürlich schnellstens aus dem Zielgebiet. Vor der Verteilung wird mir aber alles zum Kosten vorgelegt: Sonst noch etwas?«


  »Munition. Wann kriegen wir die Munition?«


  »Die liegt auf dem Ausstiegsdeck bereit. Jeder erhält sein Quantum vor dem Ausschiffen. Allerdings wird noch nicht geladen. Wir wollen doch nicht, daß sich noch im Schiff Schüsse lösen.«


  »Wir laden, sobald wir den Planeten betreten haben?« wollte der Erste Sergeant wissen.


  »Sie laden, wenn ich es befehle! Wir rechnen nicht mit Widerstand. Wenn es keinen Widerstand gibt, brauchen wir keine Einheimischen zu erschießen. Wenn wir die Einheimischen nicht erschießen, ist die Invasion sofort erfolgreich. Wenn die Waffen nicht geladen sind, können sie nicht feuern. Die Waffen werden nicht geladen.«


  Unwilliges Gemurmel wurde laut. Corporal Aspya, der sich durch eine niedrige Stirn auszeichnete, gab der allgemeinen Besorgnis Ausdruck. »Ohne geladene Waffe können wir nicht angreifen.«


  »O doch«, widersprach ich mürrisch. »Sie können tun, was Ihnen befohlen wird. Eine Waffe wird doch geladen sein, und zwar die meine. Und ich erschieße jeden Soldaten - oder Offizier -, der einem gegebenen Befehl zuwiderhandelt. Sonst noch Fragen? Nein? Wegtreten! Wir begeben uns in dreißig Minuten an die Landeposition.«


  »Die Sache mit der Munition schmeckt ihnen nicht«, sagte Morton, als die anderen gegangen waren.


  »Pech für sie. Mir schmeckt das Töten nun mal nicht. Ohne Munition gibt’s keine Toten. Da passieren keine Unfälle.«


  Er rückte die Gurte seines Sturmgepäcks zurecht und war noch immer nicht zufrieden. »Sie müßten sich doch aber verteidigen können.«


  »Morton!« befahl ich. »Schau mal in den Spiegel! Was siehst du? Du siehst Lieutenant Hesk, der dich anschaut, und du fängst langsam an, wie er zu denken.


  Vergiß eines nicht, Morton - du bist ein Wehrdienstverweigerer, ein Mann des Friedens, ein Soldat wider Willen. Hast du das vergessen? Warst du je dabei, wie jemand getötet wurde?«


  »Eigentlich nicht. Als meine Tante starb, habe ich sie im Sarg liegen sehen.«


  »Du bist wahrlich ein welterfahrener Bursche. Ich habe so manchen sterben sehen, und es ist kein schöner Anblick. Und bist du erst tot, ist das ein Zustand für die Ewigkeit, Morton. Versuch daran zu denken, wenn du den Männern der Gewalt, den Hunden des Krieges, den Haßschürern zuhörst. Möchtest du sterben?«


  Mit diesen Worten setzte ich ihm die Messerspitze an die Kehle. Seine Augenbrauen fuhren hoch, und er japste ein Nein!


  Ich nickte und ließ mein Messer so schnell verschwinden wie es aufgetaucht war.


  »Weißt du was? Ich auch nicht. Und das gleiche gilt für alle Bewohner dieses Planeten da unten, auf dem wir viele tausend militärische Idioten absetzen - und ich wüßte zu gern, wie ich in diese Sache hineingeraten bin!«


  »Du wurdest eingezogen wie ich«, sagte Morton seufzend.


  »Und ob! Es ist immer dasselbe: alte Männer schicken junge Männer in den Krieg. Man sollte das Mindestalter für die Einberufung auf fünfundfünfzig festsetzen. Da wäre das Thema Krieg schnell vom Tisch, das kannst du mir glauben!«


  Ein Alarm schrillte, und die Beleuchtung begann zu flackern. Ich schaute auf die Uhr.


  »Es ist soweit. Ab geht’s!«


  Die Ausschiffungshalle war eine rotbeleuchtete Hölle aus Männern, Maschinen und Material. Ich zwängte mich durch das Gewühl zu meinem Kommandofahrzeug, das am oberen Ende der Rampe auf der Kippe stand. Ich trat mit dem Fuß gegen die Krampen, die die Räder festhielten.


  »Explosiv«, erklärte Sergeant Blogh. »Die Dinger sprengen sich selber los, sobald die Rampe herabfällt.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe. Wenn es nicht klappt, wird es sehr schwer, aus dem Schiff zu fahren. Ist alles wie angeordnet aufgeladen?«


  »Wie befohlen, Sir. Zusätzliche Munition unter dem Rücksitz.«


  Ich schaute hinein und nickte zustimmend. Ich hatte einige Feldflaschen mit unserem hochprozentigen Orangensaft gefüllt und in dieser Munitionskiste verstaut. Im gleichen Kasten ruhte unter einem falschen Boden der künstliche Vogel, den man mir aufs Auge gedrückt hatte. Ich konnte ihn doch nicht irgendwo herumliegen lassen.


  Plötzlich schien mir das Deck von unten einen Tritt zu versetzen, und ich knickte elastisch die Knie ein. Der letzte Teil der Landung erfolgte im langsamen 2-g-Flug, da wir uns so dicht vor dem Einsatz nicht noch lange auf den Andruckliegen herumlümmeln konnten. Die hohen Tiere natürlich ausgenommen. Ich stemmte mich hoch, zwängte mich in das Kommandofahrzeug und ließ mich neben den Fahrer plumpsen.


  »Zündung ein!« befahl ich. »Den Motor aber erst anlassen, wenn die Rampe herabfällt.«


  Plötzlich bockte auch der Sitz des Wagens unter mir und prallte gegen mich, ehe das Dröhnen der Schiffstriebwerke verstummte. Wir wiegten uns in der Federung, und von allen Seiten waren laute Explosionen zu hören. Hoffentlich handelte es sich dabei um die Krampen, die sich lösten. Ächzend setzte sich die Rampe in Bewegung - und stürzte herab.


  »Anlassen!« brüllte ich, als Regen aus der Dunkelheit herbeipeitschte. »Und die Scheinwerfer einschalten, damit wir sehen, wohin die Fahrt geht!«


  Der Kommandowagen röhrte die Rampe hinab, berührte krachend fremden Boden und sauste spritzend durch eine tiefe Pfütze. Die Scheinwerferkegel zeigten eine schräge Regenwand weiter nichts. Wir wühlten uns in die Finsternis hinein. Ich drehte mich um und sah die Kolonne der schwerbeladenen Soldaten nachrücken.


  »Da vorn ist verdammt viel Wasser, Sir«, meldete der Fahrer und trat auf die Bremse.


  »Na, dann biegen Sie ab, Idiot, oder wollen Sie uns ersäufen? Nach rechts, weg vom Transportschiff!«


  Ein Blitz erhellte den Himmel, gefolgt von einem dramatischen Donnerschlag. Ich hämmerte dem Fahrer auf die Schulter und wies nach vorn.


  »Da, ein Hügel, hinter der Baumreihe, eine Anhöhe. Dorthin wollen wir.«


  »Aber da ist ein Zaun, Captain!«


  Ich seufzte. »Fahren Sie drüber weg, Mann. Wir sitzen in einem gepanzerten Kampfwagen und nicht auf dem Fahrrad, das zu Hause bei Mammie auf Sie wartet. Los!«


  Als wir mit mahlenden Rädern die kleine Anhöhe erreichten, hatte der Regen noch nicht nachgelassen; dafür machte sich am Horizont die erste Morgendämmerung bemerkbar. Ich rückte die selbstleuchtende Landkarte hin und her, um festzustellen, wo wir uns befanden. Wenigstens wußte ich nun, wo Westen war. Denn natürlich ging die Sonne auf diesem Planeten im Westen auf.


  Der Rest der Kompanie hatte inzwischen den Hügel erreicht, und ich ließ die Scheinwerfer des Wagens ausschalten. Ich konnte schon einigermaßen gut sehen, aber wirklich deutlich war nur die schwarze Masse des Transportschiffes hinter uns auszumachen. Formationen von Männern und Maschinen strömten daraus hervor und verschwanden im Regen. Bei zunehmendem Licht gewahrte ich eine Hügelkette am Horizont und versuchte sie auf der Landkarte wiederzufinden. Es war heller Tag, als ich unsere Position endlich genau bestimmt hatte.


  »Schön!« sagte ich, stieg aus und lächelte meine durchnäßten Soldaten an. »Es freut Sie sicher zu erfahren, daß sich der Pilot unseres Schiffes zu unseren Gunsten geirrt hat. Wir befinden uns bereits auf halbem Wege zwischen dem eigentlich vorgesehenen Landepunkt und unserem Ziel.«


  Es gab mäßiges Jubelgeschrei, und ich hob die Landkarte in die Höhe.


  »Eine genaue Prüfung der Karte läßt außerdem vermuten, daß die übrigen Einheiten, die die Stadt Bellegarrique besetzen sollen, einen sehr langen Weg vor sich haben. Und zwar infolge eines Navigationsfehlers. Wenn Sie sich die letzten abmarschierenden Kolonnen anschauen, werden Sie bemerken, daß die Leute die falsche Richtung eingeschlagen haben - sie müßten genau entgegengesetzt vorrücken.«


  Das Jubeln klang nun schon kräftiger. Nichts stärkt die Moral mehr, als wenn jemand anders im Cagal steckt. Außerdem schien der Regen nachzulassen und in einen feuchten Nebel überzugehen. Die aufgehende Sonne erzeugte rote Lichteffekte und offenbarte uns über den Bäumen ein fernes weißes Gebilde. Ich stieg auf die Motorhaube, um mich zu vergewissern. Ich irrte mich nicht.


  »Zuhören, Männer! Wir rücken vor. Wenn Sie in die Richtung schauen, sehen Sie den Damm, der unser Ziel ist. Der Kommandowagen folgt. Ich gehe zu Fuß voraus, wie es sich für einen guten Befehlshaber gehört.


  Abmarsch!«


  16


  Kurz nach Sonnenaufgang wurde irgendwo im Himmel ein Hahn zugedreht, und es hörte auf zu regnen. Ein sanfter Wind blies die Wolken fort, und wir marschierten durch eine dampfende Landschaft. Bisher waren wir durch offenes Gelände vorgerückt, erreichten nun aber eine befestigte Straße, die zu dem nicht mehr fernen Damm zu führen schien. Ich schickte Kundschafter voraus, die keinerlei Abwehrmaßnahmen feststellen konnten - die nicht einmal einen Feind auszumachen vermochten. Wir folgten der Straße, die sich, von Bäumen gesäumt, einen Hang hinabschlängelte.


  »Kundschaftermeldung!« rief Sergeant Blogh. »Er befindet sich in dem Obstgarten dort und sagt, die Bäume hängen voll mit reifen Awal-gwlanek!«


  »Klingt widerlich. Was sind das für Früchte?«


  »Die wachsen auch in Zemlija - köstlich.«


  »Er soll eine Probe zur Analyse und Beurteilung mitbringen.«


  Kurze Zeit später war der Kundschafter zur Stelle - den Helm mit reifen Pfirsichen gefüllt - jedenfalls nannten wir die, Awalgwlanek auf Bißchen-Himmel so. Ich ergriff eine Frucht, roch daran und blickte dann in das fleckige Gesicht des Mannes.


  »Na, Gefreiter, wie ich sehe, haben Sie eine Analyse und Beurteilung bereits durchgeführt. Wie lautet Ihr Urteil?«


  »Lecker, Captain!«


  Ich biß ab und nickte, als mir der süße Saft den Nachgeschmack des letzten Heißpops aus dem Mund wusch. »Lassen Sie die Leute antreten, Sergeant! Deckung in dem Obstgarten, zehn Minuten Pause!«


  Als wir weitermarschierten, war über dem Trampeln der Stiefel das Kollern gefüllter Bäuche zu hören. Der Damm rückte näher, ebenso die Generatorenstation samt den dazugehörigen Gebäuden am Fuß der Anlage. Wasser strömte aus großen Rohren, weiße Masten zogen sich in langer Reihe zur fernen Stadt hin und transportierten den Strom durch schwere Leitungen. Die Szene war friedlich und produktiv, und niemand war zu sehen. Ich ließ anhalten und die Unteroffiziere antreten.


  »Ich schildere Ihnen nun unseren Angriffsplan in Umrissen. Aber vorher möchte ich mir die Waffen anschauen. Angefangen bei Ihnen, Erster Sergeant.«


  Mit ausdruckslosem Gesicht reichte er mir seine Waffe. Ich drückte den Magazinhalter auf, sah, daß er leer war, schaute in die gleichermaßen leere Kammer und gab das Stück zurück. Ebenso ging ich bei den anderen vor und war ziemlich zufrieden mit mir, bis ich die massige Gestalt von Corporal Aspya erreichte. Anstatt mir sein Gewehr zu geben, hielt er es sich quer vor die Brust.


  »Sie können sich das Nachschauen sparen, Captain. Geladen.«


  »Das verstößt gegen meinen klaren Befehl, Ex-Corporal. Ab sofort sind Sie wieder Gefreiter. Sie händigen mir sofort Ihre Waffe aus!«


  »Ein Soldat ist kein Soldat, wenn er unbewaffnet ist«, sagte er grimmig und rührte sich nicht.


  »Das stimmt«, sagte ich und trat vor den nächsten Unteroffizier hin. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er sich umsah, als suche er Unterstützung. Kaum hatte er den Blick von mir abgewendet, schlug ich mit der Handkante zu und traf ihn am Hals. Es war ein schlimmer Hieb, aber er hatte eine geladene Waffe. Bewußtlos sank er zu Boden. Ich zerrte ihm das Gewehr aus den schlaffen Händen und ließ die Patronen in den Schlamm purzeln.


  »Sergeant Blogh, dieser Mann ist im Kommandofahrzeug einzusperren und unter Bewachung zu stellen.«


  »Soll der Bewacher bewaffnet sein, Sir?«


  »Der Wächter soll bewaffnet sein, die Waffe geladen. Lieutenant Hesk wird die Wache übernehmen. Also, nun zu unserem Angriffsplan.«


  Beeindrückt von meinem gewalttätigen Vorgehen, lauschten die Männer stumm. Ich schämte mich des heimtückischen Angriffs ein wenig - aber das durften die Männer nicht erfahren. Ein wunder Hals war besser als schießende Gewehre und Tote. Ich konnte mich darauf verlassen, daß Morton nicht schießen würde - und fühlte mich zugleich erleichtert, ihn aus der vordersten Linie geschafft zu haben. Jeder Gruppe teilte ich ein Angriffsziel zu, behielt mir aber das Hauptgebäude selbst vor.


  »Das war’s. Bringen Sie Ihre Männer in Stellung und machen mir Meldung! Wenn alles umstellt ist, dringe ich ein und erobere den Kontrollraum. Abrücken!«


  Meine mutige kleine Armee baute sich auf und griff an, wie es im Buche steht. Kleine Gruppen huschten vorwärts, während andere Deckung gaben; dann wurden die Rollen gewechselt. Es dauerte nicht lange, bis die Unteroffiziere über Funk erste Meldungen abgaben. Ziele erreicht, keine Gegenwehr, bisher noch niemand zu sehen. Nun lag es an mir. Gefolgt vom Ersten Sergeant und seiner Einheit, marschierte ich entschlossen die Treppe der Generatorenstation hinauf und riß die Tür auf. Vor uns lag die große Halle. Turbinen drehten sich, Generatoren summten, niemand war zu sehen.


  »Vollautomatisch«, stellte der Sergeant fest.


  »Sieht so aus. Suchen wir den Kontrollraum.«


  Unsere Spannung stieg, als wir durch den Flur huschten. Ich war wirklich froh, daß nur meine Waffe geladen war. Ich hielt die Pistole in der Hand - allerdings gesichert, da ich gar nicht schießen wollte. Ich wollte meinen Männern lediglich den Rücken stärken.


  »Da ist jemand, Captain. Sehen Sie?«


  Der Soldat deutete auf eine Milchglastür, hinter der sich der Umriß eines Mannes bewegte und zur Seite hin verschwand.


  »Also gut, jetzt kommt’s drauf an. Los geht’s, mir nach!«


  Ich atmete tief ein - und riß die Tür auf. Sprang hinein und hörte die Männer nachhuschen. Der grauhaarige Mann stand vor der Kontrolltafel und klopfte auf ein Anzeigegerät.


  »Ne faru nenion!« rief ich. »Vi estas kaptito. Manoj en la aeron!«


  »Wie interessant«, bemerkte er, drehte sich um und lächelte. »Fremde, die eine fremde Sprache sprechen. Willkommen, ihr Fremden, willkommen in der Bellegarrique-Generatorenstation No. 1.«


  »Ich verstehe Sie ja!« rief ich. »Sie sprechen den Dialekt von Nieder-Ingliss, den wir auf Bißchen-Himmel kennen.«


  »Wüßte nicht, wo ich diesen Namen schon mal gehört habe. Ihr Akzent ist irgendwie seltsam, aber es ist tatsächlich dieselbe Sprache.«


  »Was sagt er?« wollte der Erste Sergeant wissen. »Sie sprechen sein Kauderwelsch?«


  »Gewiß. Hab’s in der Schule gelernt.« Was nicht mal gelogen war. »Er heißt uns willkommen.«


  »Ist sonst noch jemand auf dem Gelände?«


  »Gute Frage. Ich erkundige mich.«


  »Natürlich gibt es hier mehr Personal, aber das dürfte schlafen, da wir im Schichtbetrieb arbeiten. Sie müssen mir mehr über sich und Ihre Freunde erzählen! Ich heiße Stirner. Dürfte ich nach Ihrem Namen fragen?«


  Ich wollte schon antworten, nahm mich dann aber zusammen. So benahm man sich nicht im Krieg! »Mein Name tut nichts zur Sache. Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, daß dieser Planet ab sofort von den Streitkräften Nevenkeblas besetzt ist. Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«


  Ich übersetzte meine Äußerung ins Esperanto, damit meine Soldaten mitbekamen, was hier vorging. Und forderte den Sergeant auf, die Sache mit dem Schichtpersonal weiterzusagen. Stirner wartete höflich, bis ich fertig war.


  »Das ist ja alles sehr aufregend, Sir!« sagte er dann. »Sie haben eben von Streitkräften gesprochen. Die haben sicher Waffen. Sind das Waffen, was Sie da haben?«


  »Ja. Und Sie können mir glauben, daß wir uns verteidigen werden, wenn man uns angreift.«


  »Darum, würde ich mir keine Gedanken machen. Als Anhänger der Individualistischen Gegenseitigkeit würde ich einem anderen Lebewesen nie etwas zuleide tun.«


  »Aber doch Ihre Armee - oder Polizei?« fragte ich hinterlistig.


  »Ich kenne natürlich die Worte - aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Hier gibt es keine Armee, und wir haben auch keine Polizeiorganisation. Ach, kann ich Ihnen etwas anbieten? Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber.«


  »Ich glaube das einfach nicht«, brummte ich vor mich hin. »Sergeant, verbinden Sie mich mit General Lowenders Stab. Geben Sie durch, wir haben Kontakt mit dem Feind. Kein Zeichen von Widerstand. Informant behauptet, es gebe keine Armee, keine Polizei.«


  Bewacht von meinen Leuten, die ihre Waffen fester umklammerten, hatte Stirner einen Schrank geöffnet und eine große, interessant aussehende Flasche herausgenommen. Er stellte sie neben ein Tablett mit Gläsern auf den Tisch.


  »Wein«, sagte er. »Ein sehr guter, für besondere Gäste. Ich hoffe, Sie und Ihre Begleiter genießen ihn.« Er reichte mir ein Glas.


  »Sie kosten als erster«, fragte ich militärisch-mißtrauisch.


  »Ihre Höflichkeit, namenloser Herr, beschämt mich.« Er nippte und reichte mir das Glas. Der Wein war sehr gut.


  »Ich habe hier den General persönlich!« rief der Sergeant und eilte mit dem Funkgerät herbei.


  »Hier Captain Drem.«


  »Drem - was soll Ihre Meldung bedeuten? Sind Sie auf den Feind gestoßen?«


  »Ich habe das Elektrizitätswerk besetzt, Sir. Keine Ausfälle. Kein Widerstand.«


  »Sie sind der erste, der Berührung hat. Wie sehen die Verteidigungsanlagen aus?«


  »Die gibt es nicht, General. Uns wurde keinerlei Widerstand geboten. Mein Gefangener behauptet, es gäbe hier gar kein Militär und auch keine Polizei.«


  Der General stieß Laute des Unglaubens aus. »Ich lasse Sie und den Gefangenen mit dem Hubschrauber abholen. Ich möchte ihn selbst verhören. Ende.«


  Na, prächtig. Zu den hohen Tieren gerufen zu werden war wirklich das letzte, was ich mir jetzt wünschte. Auch wegen des Risikos, daß General Zennor auftauchte und mich wiedererkannte - als Überbleibsel seiner guten alten Tage, da er als Garth durch die Galaxis gedüst war. Mein Überlebensinstinkt drängte mich, in irgendeinem Loch zu verschwinden. Dagegen sprach die Chance, weitere Leben zu retten, indem ich die vernagelten Militärs davon überzeugte, daß hier wirklich nicht mit Widerstand zu rechnen war. Tat ich es nicht, kam es früher oder später garantiert dazu, daß irgendein schießwütiger Dummkopf nervös wurde und herumzuballern begann. Seine Kumpel würden instinktiv mitmachen, und dann. Es war ein sehr realistisches Szenario. Ich mußte alles tun, um es zu verhindern.


  »Ein Befehl des Generals«, wandte ich mich an meine erwartungsvoll dreinschauenden Soldaten. »Ich soll ihm den Gefangenen bringen. Ein Hubschrauber ist unterwegs. Sie übernehmen das Kommando, Sergeant Blogh, bis Lieutenant Hesk Sie ablösen kann. Übernehmen Sie! Und kümmern Sie sich um den Wein!«


  Er grüßte, und als ich mich zur Tür wandte, griffen bereits gierige Hände nach der Flasche. Ich wünschte, ich könnte solche simple soldatische Freuden noch genießen!


  »Sie kommen mit«, sagte ich zu Stirner und deutete zur Tür.


  »Nein, ich habe hier meine Aufgabe. Ich kann Ihnen leider nicht zu Gefallen sein.«


  »Nicht mir werden Sie zu Gefallen sein, sondern Ihrem ganzen Volk. Da draußen schwirrt eine große Armee herum. Sämtliche Soldaten sind mit solchen Waffen ausgerüstet. Sie fallen gerade in Ihr Land ein und besetzen alle wichtigen Positionen. Dabei könnte es Tote geben. Vielleicht lassen sich Menschenleben retten, wenn ich Sie zum Oberkommando bringe und Sie den General überzeugen, daß Ihr Volk sich nicht wehren wird. Verstehen Sie das?«


  Während meiner Worte war ein Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht erschienen. »Sie sprechen im Ernst?« fragte er atemlos. »Sie meinen, was Sie sagen?« Ich nickte mit verkniffenem Gesicht. »Ja, dann natürlich. Das ist alles sehr unverständlich, aber ich muß mitkommen. Ich glaube das einfach nicht.«


  »Mir ist ähnlich zumute.« Ich führte ihn zur Tür. »Ich kann ja noch verstehen, daß man keine Armee hat - alle zivilisierten Gesellschaften kämen gut ohne Militär aus. Aber die Polizei die halte ich eher für ein notwendiges Übel.«


  »Nicht bei Anhängern der Individualistischen Gegenseitigkeit.« Die Gelegenheit, einen kleinen Vortrag an den Mann zu bringen, munterte ihn sichtlich auf.


  »Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Wie bedauerlich für Sie! Auch wenn ich vielleicht ein wenig vereinfachen muß, möchte ich Ihnen erklären.«


  »Captain Drem, ich muß mit Ihnen sprechen!« sagte der verstoßene Corporal und kletterte aus dem Kommandogefährt, ohne sich um Mortons schwache Versuche zu kümmern, ihn daran zu hindern. Er baute sich vor mir auf, nahm zackig Haltung an und salutierte.


  »Ich sehe ein, daß ich falsch gehandelt habe, Sir. Ich glaubte alles besser zu wissen, weil Sie jung sind und schwach aussahen; deshalb lud ich meine Waffe entgegen Ihrem Befehl. Das war falsch gehandelt, Sie hatten recht, und ich bitte ergebenst um eine zweite Chance, da ich 30-Jahre-Soldat bin und die Armee meine Karriere ist.«


  »Und woher wollen Sie nun plötzlich wissen, daß ich recht habe, Gefreiter Aspya?«


  Er schaute mich mit strahlenden Augen an. »Weil Sie mich niedergeschlagen haben, Sir. Weil Sie mich ehrlich und geradeheraus besiegt haben. Ein Mann muß tun, was er tun muß - und Sie haben es getan!«


  Was für ein Macho-Cagal war denn das? Er hatte einen vernünftigen Befehl mißachtet, der Gewalt verhindern sollte. Erst nachdem ich ihn bewußtlos geschlagen hatte, sah er ein, daß ich recht hatte. Angesichts dieser perversen, auf den Kopf gestellten Logik begann mir zu schwindeln - dabei hatte ich eigentlich gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf das Spiel einzugehen und die Sache zu vergessen.


  »Wissen Sie, Ex-Corporal - ich fühle, ich kann Ihnen glauben. Man muß schon ein echter Mann sein, um zuzugeben, daß man sich geirrt hat. Obwohl Sie nur ein kleiner Gefreiter und ich Captain bin, werde ich Ihnen jetzt die Hand schütteln und Sie wieder in den Dienst schicken!«


  »Sie sind ein echter Mann, Captain, und Sie werden Ihre Entscheidung niemals bereuen!« Er pumpte energisch meine Hand auf und nieder und zerquetschte beim Weggehen eine Träne im Augenwinkel. Am Himmel ertönte ein schmetterndes Geräusch, das schnell lauter wurde, ein Schatten glitt über uns dahin - der Hubschrauber war zur Stelle.


  »Morton, du übernimmst das Kommando, bis ich zurückkomme! Geh zu Sergeant Blogh, lös‘ ihn ab und laß ihn alle Entscheidungen fällen! Du brauchst nur zuzustimmen.«


  Er konnte nur nicken, während ich Stirner zum Hubschrauber führte und hinter ihm einstieg.


  »Bringen Sie uns zum General«, befahl ich dem Piloten und seufzte schwer. Ich hatte das Gefühl, meinen Kopf in eine Schlinge zu stecken, die nur zu gut um meinen Hals paßte.


  Aber ich hatte wirklich keine andere Wahl.


  »Ich habe von solchen Vehikeln in den Geschichtsbüchern gelesen«, sagte Stirner und schaute bewundernd aus dem Fenster, während wir dröhnend in den Himmel stiegen. »Dies ist ein sehr wichtiger Moment für mich, namenloser Herr.«


  »Captain, nennen Sie mich Captain.«


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Captain. Und vielen Dank für die Gelegenheit, Ihren Anführern zu erklären, daß Sie in Frieden willkommen sind. Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir würden Ihnen niemals etwas antun.«


  »Meine Sorge galt eher dem umgekehrten Sachverhalt.«


  Für weitere Plaudereien hatten wir keine Zeit, denn schon landete die Maschine neben einer Kolonne Panzer. Tische, Lehnsessel und eine Bar waren auf freiem Feld unter einer Zeltplane aufgebaut, und wir landeten so weit entfernt, daß die dort versammelten Offiziere nicht vom Rotorenwind belästigt wurden. Ich sprang hinaus, salutierte forsch und atmete auf. Zennor war nicht dabei. Dann machte ich kehrt, half Stirner hinaus und schob ihn auf General Lowender zu.


  »Dies ist der Gefangene, Sir. Er spricht eine dumme regionale Sprache, die ich zufällig in der Schule gelernt habe. Ich kann also übersetzen.«


  »Unmöglich«, sagte er grimmig. »Sie sind Infanterieoffizier, kein Übersetzer. Major Kewsel ist der Übersetzer des Stabes. Major, übersetzen Sie!«


  Der dunkelhaarige Major drängte mich zur Seite und baute sich vor dem Gefangenen auf.


  »Kion vi komprenas?« brüllte er. »Sprechten Zie Pupisch? Anxay ooyay eekspay Igpay Atinlay? Ook kook Volupook?«


  »Tut mir wirklich leid, Sir, ich verstehe kein Wort.«


  »Ah, das hätten wir!« verkündete der Major zufrieden. »Ein wenig bekannter Dialekt, gesprochen auf öden Planeten, die sich schwerfällig um schwache Sonnen bewegen. Ich lernte das unschöne Kauderwelsch im Fleischhandel, das ist einige Jahre her. Beim Import von Stachelspeckschweinkoteletts...«


  »Schluß mit dem Cagal, Major, übersetzen Sie! Fragen Sie, wo sich die Armee befindet und wie viele Polizeireviere es in der Stadt gibt.«


  Ich verfolgte interessiert, wie es dem Major trotz seiner angeborenen Neigung; mehr zu sprechen als zuzuhören, gelang, dieselben Informationen zu erlangen wie ich. Der General seufzte unzufrieden.


  »Wenn das alles stimmt - dann können wir die Leute natürlich nicht kaltblütig niederschießen.« Er wandte sich an mich. »Sind Sie sicher, daß es keinen Widerstand gegeben hat?«


  »Nicht den geringsten, Sir. Anscheinend wäre so etwas gegen religiöse Überzeugungen, die hier sehr viel bedeuten, General, darf ich Sie zu der ersten unblutigen Invasion im bekannten Universum beglückwünschen? Sie werden bald zum Ruhme Nevenkeblas den ganzen Planeten eingenommen haben - ohne einen einzigen Soldaten zu verlieren!«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, Captain. Generäle, die ihre Truppen völlig intakt wieder abliefern, bekommen keine Orden. Kampf! Nur dort winkt der Ruhm. Es wird Kämpfe geben, denken Sie an meine Worte! Das liegt einfach in der menschlichen Natur. Auf diesem Planeten können doch nicht nur Feiglinge leben.«


  »Lowender - was ist los?« fragte eine bekannte Stimme und ließ meine Temperatur um etwa zehn Grad ansteigen. Starr stand ich da, mit dem Rücken zum Neuankömmling. Der General hob einen Finger.


  »General Zennor; dies ist unser erster Gefangener. Ich habe ihn gerade verhört. Er redet Unsinn. Er behauptet, es gebe keine Armee und keine Polizei.«


  »Und Sie glauben ihm? Wo wurde er gefangen?«


  »Im Elektrizitätswerk - durch Captain Drem.«


  Zennor streifte mich mit einem Blick und schaute wieder fort. Ich blickte starr geradeaus und rührte keinen Muskel, als er plötzlich wieder zu mir herumfuhr. »Woher kenne ich Sie, Captain?«


  »Von der Ausbildung, Sir. Manöver.« Ich versuchte meine Stimme möglichst tief klingen zu lassen. Er marschierte auf mich los und hängte sein Gesicht dicht vor das meine.


  »Das stimmt nicht. Ich habe Sie schon mal woanders gesehen. Und Sie waren mit jemandem zusammen.«


  In seinen Augen funkelte Erkennen auf, und er ließ einen Finger in meine Richtung schnellen. »Der Läufer! Sie waren in Begleitung des Läufers.«


  »Und Sie haben ihn umgebracht!« brüllte ich, sprang los und nahm ihn in einen Schwitzkasten, der in drei Sekunden zum Tode führen mußte.


  Erste Sekunde. bewußtlos.


  Zweite Sekunde. schlaff.


  Dritte.


  Die Lichter gingen aus. Am Nacken spürte ich einen überwältigenden Schmerz, dann gar nichts mehr. Mein letzter Gedanke galt der Frage, ob ich womöglich schon vor Ablauf der dritten Sekunde losgelassen hatte.
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  Eine nicht-meßbare Zeit später spürte ich, wie sich ein Schmerz vom Nacken aus durch den ganzen Körper ausbreitete. Ich versuchte davon fortzukommen, aber das Pochen wollte nicht verschwinden. Es war dunkel - oder hatte ich die Augen geschlossen? Ich verspürte nicht den Wunsch, es herauszufinden, dazu tat mir alles viel zu weh. Ich ächzte, und das hörte sich so gut an, daß ich es gleich ein zweites Mal versuchte. Während des Stöhnens hatte ich das vage Gefühl, daß meine Schultern angehoben wurden und etwas Feuchtes meine Lippen berührte. Ich gurgelte und prustete. Wasser. Es schmeckte sehr gut. Ich trank einige Schlucke und fühlte mich gleich besser. Der Schmerz verschwand nicht, doch konnte ich es nun riskieren, ein Auge zu öffnen. Ich tat es. Über mir bewegte sich ein verschwommenes Gesicht, das sich nach einigem Blinzeln klar abzeichnet.


  »Morton.?« fragte ich.


  »Kein anderer.« Der Tonfall verhieß tiefste Niedergeschlagenheit. Er zupfte an mir herum, bis ich sitzend mit dem Rücken an der Wand lehnte und mein Kopf in winzige Stücke zu platzen schien. Seine Stimme drang kaum zu mir durch.


  »Nimm das in den Mund! Trink noch mehr Wasser dazu! Der Arzt sagte, du sollst das schlucken, sobald du zu dir gekommen wärst. Für den Kopf.«


  Gift? Das wäre zuviel des Glücks gewesen. Eine Arznei. Der Schmerz wogte auf und nieder und wurde schließlich zu einem dumpfen Pochen. Ich öffnete die Augen ganz und sah Morton vor mir, betrübt und zerschunden; hinter ihm zeichnete sich ein Gitter ab.


  »Ist er tot?« fragte ich krächzend.


  »Wer?«


  »General Zennor.«


  »Als er vor etwa einer halben Stunde hier war, sah er noch sehr lebendig aus.«


  Ich seufzte niedergeschlagen - und mit gemischten Gefühlen. Ich hatte mich rächen, hatte Zennor dafür zur Verantwortung ziehen wollen, daß der Läufer sterben mußte. Ich hatte mir eingebildet, ihn ebenfalls töten zu wollen. Aber nachdem ich mich dieses eine Mal zu einem Mordversuch hatte hinreißen lassen, war ich eigentlich froh, daß man mich daran hindern konnte. Mir war klar geworden, daß ich im Grunde keinen Spaß daran hatte, Menschen umzubringen. Als Killer war ich ein Versager. Durch mein Versagen hatte ich mich allerdings noch tiefer in den Cagal geritten. Und hatte Morton mit ins Unglück gestürzt.


  »Das tut mir alles wirklich leid«, sagte ich. »Es riß mich dermaßen mit, daß ich an dich gar nicht mehr gedacht habe.«


  »Sergeant Blogh schwärzte mich an, als die MP mit den Ermittlungen begann. Er wußte gleich, daß ich kein Offizier bin. Ich habe alles ausgeplaudert. Noch ehe man mich hart anfaßte.«


  »Das ist alles meine Schuld.«


  »So darfst du nicht denken. Mit dir hat das eigentlich wenig zu tun. Früher oder später hätte man mich doch rangenommen. Die Armee und ich, wir liegen einfach nicht auf derselben Wellenlänge. Du hast dir wirklich größte Mühe gegeben, Jak.«


  »Jim. In Wirklichkeit heiße ich Jim diGriz. Ich komme von einem fernen Planeten.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Jim. Bist du ein Spion?«


  »Nein. Ich bin nur hier, um ein Unrecht auszumerzen. Dein General Zennor war für den Tod meines besten Freundes verantwortlich. Ich wollte ihn finden.«


  »Und der quatschende Vogel und das andere Zeug?« Ich hob den Finger an die Lippen und schaute zur Tür. Verwirrt schüttelte Morton den Kopf. Ehe er weitersprechen konnte, ergriff ich das Wort.


  »Du meinst den Witz über den sprechenden Vogel, den ich dir erzählen wollte? Über den Schulkameraden mit seinem sprechenden Vogel, der später Alkoholiker und Missionar wurde? An den Witz erinnere ich mich noch, nicht aber an die Pointe.«


  Morton starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ich schaute mich um und stellte fest, daß ich auf einer dünnen Matratze ruhte, die auf einem sehr staubigen Boden lag. Hastig begann ich mit dem Finger etwas in den Staub zu schreiben: STILL! VIELLEICHT WERDEN WIR ABGEHÖRT! Ich starrte ihm ins Gesicht, bis er die Nachricht begriffen hatte, und löschte die Buchstaben aus. »Wie auch immer, Morton, mir ist im Augenblick nicht nach Scherzen zumute. Wo sind wir?«


  »In einem großen Gebäude in der Stadt. Sieht aus, als hätte die Armee es besetzt. Offenbar als eine Art Hauptquartier. Man brachte mich in größter Eile her, drehte mich durch die Mangel und warf mich hier zu dir. Das Gebäude wimmelt von Soldaten.«


  »Zivilisten?«


  »Ich habe keine gesehen.«


  Wir drehten uns um, als das Schloß klickte und die Tür geöffnet wurde. Eine Unmenge bewaffneter MPs drängte herein und richtete die Waffen auf uns. Erst dann trat General Zennor ein. Er trug eine Bandage um den Hals und ein mordlustiges Funkeln in den Augen.


  »Sind Sie ganz sicher, daß Ihnen hier nichts passieren kann, Zennor?« fragte ich in süßlichem Ton. Er trat vor und versetzte mir einen Tritt in die Rippen.


  »Wie mutig wir doch sind.«, keuchte ich mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. »Einen Verwundeten zu treten, der am Boden liegt.«


  Wieder holte er mit dem Fuß aus, überlegte es sich dann aber anders, zog seine Pistole und richtete sie auf die Stelle zwischen meinen Augen.


  »Schafft den anderen Gefangenen raus! Laßt uns allein! Bringt mir einen Stuhl!«


  Eins muß man den Soldaten lassen: sie befolgen gern Befehle. Es gab lautes Kommandogebrüll und Stiefelgestampfe, dann wurde Morton abgeführt, die MPs verschwanden, ein Holzstuhl erschien und wurde dem General respektvoll unter den Hintern geschoben. Er setzte sich langsam, ohne Blick oder Waffenmündung abzuwenden. Er schwieg, bis sich die Tür klickend geschlossen hatte.


  »Ich will wissen, wie Sie hierhergekommen sind, wie Sie mir folgen konnten. Alles.«


  Warum nicht? überlegte ich und rieb mir die schmerzenden Rippen. Ich war schon viel zu weichgeprügelt, um mir ein komplexes Lügengewebe einfallen zu lassen, daran bestand auch kein Bedarf. Die Wahrheit war einfacher. Natürlich hier und dort ein bißchen bearbeitet.


  »Alles, Zennor? Warum nicht? Als ich Sie das letzte Mal sah, setzten Sie uns heimtückisch auf Spiovente aus. Ein rauher Planet, keine Welt für einen alten Mann wie den Läufer. Er fand dort den Tod - und dafür sind Sie verantwortlich.«


  Er faßte sich an die Halskrause. »Weiter!« fauchte er.


  »Da gibt’s nicht mehr viel zu erzählen. Kriege, Morde, Foltereien, das Übliche. Ich konnte überleben, wurde dann von der Liga-Marine gerettet, die mich verhaftete und hierherbrachte. Ich konnte entkommen und fand Sie, weil Sie einen großen Fehler gemacht haben.«


  »Was reden Sie da für Unsinn?«


  »Das ist kein Unsinn, sondern die Wahrheit, Kapitän Garth. Oder haben Sie nicht ein Mädchen namens Bibs wegen Rauschgiftbesitzes einlochen lassen?«


  »Das ist unwichtig.«


  »Für Bibs nicht! Es wird Sie betrüben zu erfahren, daß sie inzwischen wieder frei ist. Ehe sie abreiste, verriet sie mir, wo man Sie finden konnte. Ende der Geschichte.«


  Nachdenklich wog er die Waffe in der Hand. Sein Finger streichelte den Abzug. Ich versuchte nicht darauf zu achten.


  »Das Ende? Noch nicht ganz. Sie sind der Spion, der in Marhaveno gelandet ist?«


  »Ja. Und ich bin in Ihre nachlässige, unfähige Armee eingedrungen. Und beförderte mich selbst immer weiter, bis ich Sie hübsch in den Schwitzkasten nehmen konnte. Wenn Sie nachts aufwachen und in kalten Schweiß gebadet sind, denken Sie daran: ich hätte Sie genausogut erschießen können. Also, wollen Sie jetzt schießen, oder spielen Sie mit der Kanone nur herum?«


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung, junger Mann! Das wäre allerdings Verschwendung. Ich werde Ihren Tod besser nutzen. Sie und Ihr Freund kommen vor Gericht und werden in mehreren Punkten schuldig gesprochen. Angriff auf einen Vorgesetzten, Anmaßung eines militärischen Ranges, eine Gefahr für die militärische Sicherheit. Anschließend werden Sie beide erschossen, öffentlich.«


  »Und was wird damit erreicht?«


  »Die sturen Bewohner dieses Planeten werden erkennen, daß wir zu unseren Drohungen stehen. Ein blutloser, rückgratloser Haufen, der es tatenlos zuläßt, daß wir hereinmarschieren und den Planeten mit Beschlag belegen. Jetzt jammern die Leute herum, sie wollen ihn wiederhaben. Sie verweigern die Arbeit, bis wir abgeflogen sind. Sie vernachlässigen ihre Pflichten. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die ganze Stadt gelähmt ist. Ihr Tod wird das alles ändern.«


  »Ich wüßte nicht, wie.«


  »Ich aber. Man wird einfach erkennen müssen, daß ich meine Drohungen ernst meine. Und wenn man nicht gehorcht, nehmen wir uns Geiseln und erschießen sie.«


  Von heißem Zorn getrieben, sprang ich auf. »Sie sind ein mieser, ekelhafter Schweinehund, Zennor. Ich hätte Sie töten sollen.«


  »Aber das haben Sie nicht getan«, sagte er. Und schoß, als ich mich auf ihn warf.


  Die Kugel schien mich zu verfehlen, aber die Explosion war ohrenbetäubend. Ich ging zu Boden, und er trat wieder nach mir. Aber schon füllte sich der Raum mit Militärpolizisten, die alle gleichzeitig nach mir zu treten versuchten.


  »Genug!« brüllte Zennor, und die Stiefel ließen von mir ab. Ich hockte auf allen vieren am Boden und schaute durch einen Blutschleier zu ihm auf. »Macht ihn sauber, gebt ihm eine frische Uniform. Dem anderen auch. Kriegsgericht in zwei Stunden.«


  Ich schien ziemlich angeschlagen zu sein, denn ich bekam kaum etwas davon mit, wie ich gewaschen wurde, wie Morton zurückkehrte, wie die Zeit verging. Erst als er mir das Hemd herunterzuziehen begann, kam ich wieder einigermaßen zu mir.


  »Laß los! Das kann ich selbst.« Blinzelnd betrachtete ich die frische Uniform, die über einer Stuhllehne hing. Morton war ebenfalls neu ausstaffiert - als Gefreiter. Was auch mein neuer-alter Rang war. Ich ließ das blutige Hemd auf den Boden fallen und zog die Stiefel aus, um auch die Hose abstreifen zu können.


  Stiefel. Stiefel? Stiefel!


  Durchaus möglich, daß wir heimlich überwacht wurden. Ich durfte mir meine Zufriedenheit also nicht anmerken lassen.


  »Weißt du, was das für ein Prozeß wird?«


  Morton nickte bedrückt.


  »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  »Etwa eine Stunde.«


  Beim Sprechen schob ich die Finger in den rechten Stiefel und klappte die winzige Höhlung auf, die im Absatz verborgen war. Eine Stunde. Bis dahin waren wir längst verschwunden. Ich versuchte ein Frohlocken zu unterdrücken. Den Dietrich herausziehen, die Tür aufziehen und sich selbst verziehen - in die Anonymität des Militärs.


  Nur war der Dietrich nicht mehr dort, wo ich ihn erwartet hatte.


  »Zennor hat mir noch was Komisches gesagt, das ich dir ausrichten sollte«, fuhr Morton fort. »Ich sollte warten, bis du die Schuhe auszogst, dann sollte ich dir mitteilen, daß du auf diesem Wege nicht entkommen würdest. Ich weiß nicht, was er damit meint - aber er sagte, du würdest es schon verstehen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich ergeben und zog mich fertig um. Man muß schon ein Gauner sein, um einen Gauner hereinzulegen. Zennor, dieser Gauner, kannte sich offenbar mit Dietrichen bestens aus.


  Eine Stunde später wurden wir abgeholt. Der Neid muß es diesen Leuten lassen - es war eine tolle militärische Show mit blankgeputzten Waffen, Herumgebrülle und Stiefelgetrampel. Morton und ich hatten keine Lust, bei diesem militaristischen Zirkus mitzumachen, konnten aber nicht anders, denn wir wurden in Ketten gelegt und mitgeschleift. Durch den breiten Korridor, eine Treppe hinab, auf die Straße. Mit lautem Brimborium wurden wir auf eine frisch errichtete Plattform gehievt, auf der der Schauprozeß offenbar stattfinden sollte, komplett mit Wachen, Richtern, Käfigzelle, Fanfarenbläsern - und einem vielköpfigen zivilen Publikum. Das offenbar gewaltsam hergeschafft worden war, denn überall standen bewaffnete Posten. Ein halbes Dutzend Einheimische saß mit auf der Plattform, ausnahmslos grauhaarig oder glatzköpfig. In dieser Runde entdeckte ich Stirner aus dem Elektrizitätswerk. Kaum erblickte er mich und sah, daß ich in den Käfig gesperrt wurde, stand er auf und kam zu mir.


  »Was macht man mit Ihnen, Captain? Wir verstehen das alles nicht.?«


  »Sie sprechen Esperanto!« fragte ich staunend.


  »Ja doch. Einer unserer führenden Linguisten fand diese interessante Sprache in seiner Bibliothek. Einige von uns haben sie gestern abend gelernt, da es große Verständigungsschwierigk eiten gegeben hat mit.«


  »Der Mann soll sich sofort setzen!« befahl Zennor am Kopfende des Tisches, wo er natürlich als Erster Richter präsidierte. Militärjustiz!


  »Ich glaube das einfach alles nicht«, sagte Stirner, ehe man ihn zu seinem Sitz zurückführte.


  Er und seine Begleiter versuchten zu protestieren, doch ihre Stimmen gingen in Fanfarenstößen unter, die den lächerlichen Prozeß einleiteten. Ich tat, als schliefe ich ein, wurde aber mit Fußtritten wieder hochgetrieben. Morton starrte ausdruckslos ins Leere. Während der Zusammenfassung entschlummerte ich wirklich, denn mir war noch ziemlich mies, und wurde erst wieder munter, als wir hochgezerrt wurden. Zennor hatte das Wort.


  »... den Beweisen, die gegen Sie vorgebracht wurden. Aus diesem Grund ordnet dieses Gericht als Urteil an, daß Sie von hier in eine geschlossene Anstalt gebracht und dort bis. äh. null-achthundert morgen früh festgehalten werden. Von dort werden Sie dann an einen Hinrichtungsplatz geschafft und erschossen. Führt sie ab!«


  »Tolle Gerechtigkeit!« brüllte ich. »Ich durfte während dieser Farce von Prozeß kein einziges Wort sagen. Ich möchte sofort eine Aussage machen.«


  »Bringen Sie den Gefangenen zum Schweigen!«


  Eine haarige Hand legte sich über meinen Mund und wurde gleich von einem Stoffknebel abgelöst. Morton erging es ebenso, obwohl er sich der Ereignisse kaum noch bewußt zu sein schien. Zennor winkte den Übersetzer herbei, der mit einem Mikrofon auftrat.


  »Sagen Sie den Leuten, daß nun eine sehr wichtige Durchsage folgt!« Die Übersetzung dröhnte aus den Lautsprechern. Das Publikum lauschte stumm.


  »Ich habe Sie alle hierherbringen lassen, weil es in der Bevölkerung zu viele Befehlsmißachtungen gegeben hat. Damit ist nun Schluß. Sie haben gesehen, wie die Justiz von Nevenkebla sich durchsetzt. Diese beiden Gefangenen sind einer Reihe von Verbrechen schuldig gesprochen worden. Die Strafe dafür ist der Tod. Sie werden morgen früh um acht Uhr sterben. Verstehen Sie das?«


  Ein Murmeln ging durch die Menge, und Stirner stand auf. Die Wächter wollten nach ihm greifen, doch machte Zennor eine zurückweisende Bewegung.


  »Ich spreche sicher für alle hier«, sagte Stirner, »wenn ich um eine Erklärung bitte. Dies alles ist sehr verwirrend. Das Verwirrendste aber scheint mir zu sein, wieso diese Leute jetzt schon von ihrem Tod wissen! Sie sehen gar nicht krank aus. Wir begreifen nicht, wie man den genauen Zeitpunkt ihres Versterbens jetzt schon wissen kann.«


  Zennor starrte den Mann ungläubig an - und verlor die Beherrschung.


  »Seid ihr so dämlich? Wurde dieser Planet von Idioten besiedelt? Diese beiden Männer werden morgen sterben, weil wir sie mit Waffen erschießen werden. Dies ist eine Waffe!« brüllte er, zog eine Pistole und entlud sie in den Holzboden. »Sie verschießt Kugeln, die Löcher in Menschen reißen - und morgen werden diese beiden Verbrecher an solchen Kugeln sterben! Ihr seid doch auch keine Vegetarier. Ihr schlachtet Tiere, um sie zu essen. Morgen schlachten wir diese beiden Männer auf die gleiche Art. Ist das nun klar genug?«


  Bleich ließ sich Stirner auf seinen Stuhl sinken. Zennor griff nach dem Mikrofon und ließ seine dröhnende Stimme erklingen.


  »Sie werden sterben, und ihr werdet dabei zusehen!


  Das soll euch klarmachen, daß ihr besser tut, was wir befehlen. Wer nicht gehorcht, ist so schuldig wie diese beiden Männer und wird erschossen wie sie. Wir werden euch erschießen und immer weiter töten, bis die Überlebenden diese Wahrheit begreifen und tun, was man ihnen sagt.«


  Sein Wortschwall erstarb, denn das Publikum hörte nicht mehr zu. Die Männer auf der Plattform standen auf, drehten ihm den Rücken zu und entfernten sich. Das gleiche galt für die Leute unten auf der Straße. Sie drängelten nicht, sie behinderten sich nicht gegenseitig. Als die Soldaten Zugriffen, wanden sie sich lediglich, um freizukommen, ohne selbst Hiebe auszuteilen. Die anderen, die nicht festgehalten wurden, schoben sich unterdessen vorbei und wanderten fort. Auf der Straße herrschte ein einziges Chaos. Zennor war sich dessen bewußt; er merkte offenbar, daß sich im Augenblick ohne Gewalt nichts erreichen ließ. Er war bösartig und skrupellos - aber nicht dumm.


  »Ihr könnt alle gehen!« verkündete er. »Laßt sie gehen! Ihr geht nach Hause und denkt an meine Worte. Morgen früh kommt ihr wieder und seht zu, wie die Gefangenen sterben. Danach werden neue Befehle ausgegeben. Die ihr ausführen werdet.«


  Er gab unseren Wächtern ein Zeichen, und Morton und ich wurden hochgezogen und wieder in unsere Zelle geschleppt. Da keine anderen Anweisungen ergangen waren, wurden wir angekettet und geknebelt in den Raum gestoßen.


  Als der Schlüssel im Schloß klapperte, schauten wir uns an.


  Wenn ich ungefähr so aussah wie Morton, hatte ich einen sehr, sehr verängstigten Ausdruck in den Augen.
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  Mehrere unbequeme Stunden lang lagen wir in unserer Zelle, bis schließlich die Tür geöffnet wurde und ein stämmiger MP Tabletts mit Abendessen hereinbrachte. Bei unserem Anblick furchte sich seine Stirn. Ich glaubte förmlich zu sehen, wie sich die schwächlichen Gedanken durch die behäbigen Synapsen kämpften. Gutes Essen. Gefangene versorgen. Gefangene geknebelt. Können nicht essen. Als seine Gedankengänge etwa diesen Punkt erreicht hatten, drehte er sich um.


  »Sergeant!« rief er über die Schulter. »Hab’ hier ‘ne Art Problem!«


  »Sie auch, .wenn Sie mich unnötig belästigen«, sagte der Sergeant und betrat mit knallenden Schritten die Zelle.


  »Schauen Sie, Serg’. Ich hab’ hier das Essen für die Gefangenen. Die sind aber geknebelt und können nicht essen...«


  »Schon gut, schon gut - das sehe ich selbst!«


  Er holte seine Schlüssel hervor, löste meine Kette und wandte sich zu Morton um. Ich stöhnte gedämpft durch meinen Knebel, reckte die schmerzenden Finger und versuchte mich aufzurichten. Der Sergeant versetzte mir einen Tritt, und ich ächzte noch lauter. Er lächelte beim Gehen. Ich zerrte mir den Knebel herunter und schleuderte ihn gegen die zuklappende Tür. Dann zog ich das Tablett zu mir heran, da ich trotz allem hungrig war. Bis ich den Fraß gesehen hatte, den ich ohne weiteres wieder fortschieben konnte.


  »Heißpops«, sagte Morton und spuckte sein Knebeltuch aus. »Das habe ich gleich gerochen.«


  Er trank einen Schluck Wasser aus seinem Becher, und ich tat es ihm nach. »Ein Trinkspruch«, sagte ich und stieß mit ihm an. »Auf die Militärjustiz!«


  »Ich wünschte, ich wäre so hart wie du, Jim.«


  »Ich bin nicht hart. Ich pfeife nur vor mich hin, damit mir im Dunkeln nicht angst wird. Ich sehe nämlich keinen Ausweg mehr. Wenn ich meinen Dietrich noch hätte, gab’s vielleicht eine kleine Chance.«


  »Ist das der Hinweis, den dir der General geben ließ?«


  »Richtig. Eigentlich bleibt uns nichts anderes übrig, als hier herumzusitzen und auf den Morgen zu warten.«


  Ich sprach laut, nicht um Morton noch mehr zu bekümmern, was sicher gar nicht möglich war, sondern um Lauscher irrezuführen, die vielleicht über Wanzen mithörten. Da es auch optische Wanzen geben mochte, wanderte ich in der Zelle herum und schaute mich gründlich um, konnte aber nichts entdecken. Ich mußte es also riskieren. Ich würgte einige Bissen Heißpop hinunter und spülte mir mit Wasser den üblen Geschmack aus dem Mund, während ich gleichzeitig so leise wie möglich die abgeworfenen Ketten aufsammelte und um eine Faust wickelte.


  Bald würde der MP die Tabletts abholen und vielleicht nicht aufpassen.


  Als der Schlüssel das nächstemal im Schloß klapperte, stand ich mit dem Rücken an der Wand, die verstärkte Faust erhoben. Die Tür ging einen Fingerbreit auf, und die Stimme des MP- Sergeants ertönte.


  »Du da hinter der Tür! Laß sofort die Ketten fallen, sonst erlebst du deine Hinrichtung nicht mehr!«


  Ich knurrte einen Fluch, schleuderte die Ketten durch den Raum und setzte mich mit dem Rücken an die hintere Mauer. Der optische Sensor war gut getarnt.


  »Wie spät, Sergeant?« wollte Morton wissen.


  »Sechzehnhundert.« Er bedrohte uns mit seiner Pistole, während die anderen MPs Ketten und Tabletts aus der Zelle räumten. »Ich muß auf die Toilette.«


  »Erst um zwanzig-hundert. Anordnung des Generals.«


  »Sagen Sie dem General, daß ich nicht mehr in die Hose mache!« brüllte ich die zuklappende Tür an. Wenn ich mir vorstellte, daß ich seinen Hals schon zwischen den Fingern gehabt hatte! Wenn man mich nicht niedergeschlagen hätte. wäre ich die vollen drei Sekunden dabeigeblieben, um ihn zu töten? Die Antwort wußte ich nicht. Aber wenn ich damals nicht zu bereit gewesen war - jetzt unbedingt.


  Später führte man uns durch den Korridor auf die Toilette, einen nach dem anderen, mit bewaffneter Eskorte, dann wurden wir für die Nacht eingeschlossen. Die Beleuchtung brannte weiter. Ich weiß nicht, ob Morton schlafen konnte, doch nach der Schinderei, die hinter mir lag, empfand ich sogar die dünne Matratze als recht angenehm. Ich verlor das Bewußtsein und öffnete die Augen erst wieder, als es an der Tür zu klappern begann.


  »Null-sechshundert, hier ist eure letzte Mahlzeit«, sagte der Sergeant freudvoll.


  »Wieder Heißpops?«


  »Wie habt ihr das nur erraten?«


  »Nehmen Sie sie fort! Ich werde Sie vor dem Erschießen verfluchen. Ihr Name soll der letzte sein, der über meine Lippen kommt.«


  Wenn ihn diese Drohung beeindruckte, ließ er es sich nicht anmerken. Er setzte die Tabletts hart auf den Boden und stolzierte hinaus.


  »Noch zwei Stunden«, sagte Morton und hatte Tränen in den Augen. »Meine Familie weiß nicht, wo ich stecke. Sie wird nie erfahren, was aus mir geworden ist. Ich war auf der Flucht, als man mich erwischte.«


  Was sollte ich dazu sagen? Was konnte ich noch tun? Zum erstenmal in meinem kurzen und ziemlich glücklichen Leben spürte ich so etwas wie absolute Verzweiflung. Noch zwei Stunden. Und kein Ausweg.


  Was war das für ein Geruch? Ich schniefte und hüstelte. Ein scharfer Geruch, stark genug, um meine morbide Betrübnis zu durchdringen. Wieder hustete ich und sah plötzlich in der Ecke des Raums einen winzigen Rauchfaden aufsteigen. Morton hockte mit dem Rücken zu der Erscheinung und schien nichts zu merken. Erstaunt starrte ich auf die Stelle am Boden, wo eine qualmende Linie erschien, sich ausbreitete, kehrtmachte. Schließlich zeichnete sich ein schiefer Kreis aus dunklen Dämpfen ab. Morton blickte sich hustend um.


  »Was.?« setzte er an - doch schon fiel das runde Holzbodenstück in die Tiefe. Aus der darunterliegenden Dunkelheit hob sich der graue Schopf eines Mannes.


  »Nicht die Kante der Öffnung berühren«, sagte Stirner. »Dort wirkt eine sehr starke Säure.«


  Im Flur waren Gebrüll und laute Schritte zu hören. Ich zerrte Morton hoch, schleuderte ihn vorwärts.


  »Sie beobachten uns - können alles hören, was wir sagen!« rief ich. »Schnell.«


  Stirner verschwand nach unten, und ich schob Morton hinterher. Sprang dann selbst in die Öffnung, während hinter mir bereits das Schloß klapperte.


  Ich prallte seitlich auf und fluchte, weil ich beinahe Morton getroffen hätte. Er war noch immer wie betäubt und bewegte sich qualvoll langsam. Stirner zerrte an seinem Arm, versuchte ihn zu einem weiteren Loch im Boden dieses Raums zu ziehen. Ich bückte mich, nahm Morton auf die Arme, trug ihn zu der Öffnung und ließ ihn hindurchfallen. Ein Schrei und ein dumpfer Aufprall. Stirner folgte, wobei er, klugerweise die angelehnte Leiter benutzte.


  Im über uns liegenden Raum hallten schwere Schritte. Ich sprang los, hielt mich am Rand der Öffnung fest, pendelte einen Augenblick lang hängend und ließ los. Und befand mich in einem dämmrigen Keller.


  »Hier entlang!« rief ein Mädchen und öffnete in der hinteren Mauer eine Tür.


  Stirner versuchte Morton hochzuziehen. Ich schob ihn zur Seite, griff zu und warf mir Morton über die Schulter. Und lief los. Das Mädchen schloß und verriegelte die Tür hinter uns, dann folgte sie Stirner. Ich stolperte so schnell es ging hinter den beiden her. Durch eine weitere Tür, die ebenfalls verschlossen wurde, einen Flur hinab und durch immer neue Türen.


  »Zunächst sind wir sicher«, sagte Stirner und sicherte eine letzte Tür. »Das Kellergeschoß ist ziemlich ausgedehnt, sämtliche Türen sind verschlossen. Ist Ihr Freund verletzt?«


  »Gluck!« sagte Morton, als ich ihn auf die Füße stellte.


  »Ich glaube, nur betäubt. Ich möchte Ihnen danken.«


  »Diskutieren können wir bitte später. Wir müssen Sie schleunigst von hier fortschaffen. Ich muß Sie auf der anderen Seite dieser Tür verlassen; Sie folgen also Sharla. Die Straße draußen ist voller Menschen, die sich wie befohlen zur Tötungszeremonie eingefunden haben. Sie sind informiert, daß Sie kommen, und freuen sich sehr, bei einer so ungewöhnlichen Aktion mitwirken zu können.«


  »Seien Sie vorsichtig! In unserer Zelle war ein optisches Überwachungsgerät angebracht. Man hat Sie gesehen und wird nach Ihnen fahnden.«


  »Man wird mich nicht zu Gesicht bekommen. Leben Sie wohl.«


  Er öffnete die Tür und verschwand in der Menge, die draußen vorbeidrängte. Unsere Führerin hielt die Tür auf und bedeutete uns, ins Freie zu treten. Ich nahm Morton, der noch immer ganz benommen war, am Arm und folgte ihr.


  Es war seltsam und absolut unvorstellbar. Tausende von Leuten schoben sich auf der Straße dahin, Männer, Frauen und Kinder. Und keiner von ihnen schaute in unsere Richtung, niemand schien von uns Notiz zu nehmen. Doch sobald wir in ihre Nähe kamen, drängten sie sich aneinander, um uns Platz zu machen, und füllten die Lücke gleich hinter uns wieder. Dies alles lief in völliger Stille ab. Wir schritten durch einen sich beständig neu öffnenden und schließenden freien Raum, eben groß genug, um uns durchzulassen.


  In der Ferne war Geschrei zu hören - und Schüsse! Die Menge wurde unruhig, Stimmengemurmel kam auf, dann herrschte wieder Stille. Wir marschierten weiter. Die Menschenmasse kam langsam in Bewegung und brodelte und formierte sich neu. Ich erkannte, daß dies eine beabsichtigte Aktion war, damit kein Beobachter von oben unsere Flucht wahrnehmen konnte.


  Auf der anderen Straßenseite öffnete sich vor uns eine Tür und wurde von einer mütterlich wirkenden grauhaarigen Frau gleich wieder geschlossen.


  »Darf ich vorstellen - Bibliothekarin Grene«, sagte Sharla, die uns bisher geführt hatte. »Ihr verdanken wir die Organisation Ihrer Flucht.«


  »Vielen Dank, daß Sie uns das Leben gerettet haben«, sagte ich - wie anders soll man seinen Dank bezeugen?


  »Sie sind noch nicht in Sicherheit«, antwortete sie. »Ich habe mir hier in der Bibliothek alle verfügbaren Bücher über Gefangene und Gefängnisausbrüche angeschaut. Mit der Hilfe unserer Ingenieure bin ich dann auf die Formel gekommen, nach der wir eben gehandelt haben. Ich weiß allerdings nicht, was ich Ihnen als nächstes raten soll. Der Plan, den ich in diesem Buch fand, führt leider nur bis zu diesem Punkt. Tut mir leid.«


  »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun«, sagte Morton. »Die Flucht war perfekt organisiert. Sie und Ihr Volk haben etwas Unglaubliches vollbracht. Zufällig ist mein Freund Jim Meister aller Galaxien im Ausreißen. Bestimmt weiß er, was nun zu tun ist.«


  »Ach, wirklich?« fragte die Bibliothekarin.


  »Selbstverständlich!« sagte ich mit frisch erwachender Begeisterung. »Wir sind in ordentlicher Distanz vom Feind und befinden uns in einem Versteck - da sind wir nicht mehr zu erwischen. Wie groß ist diese Stadt?« Grene schürzte die Lippen und dachte nach.


  »Eine interessante Frage. Von Norden nach Süden gemessen, würde ich den Gesamtdurchmesser.«


  »Halt, ich meine nicht die physische Größe - sondern wie viele Einwohner es hier gibt?«


  »Bei der letzten Volkszählung wohnten sechshundertunddreiundachtzigtausend Menschen im Gebiet von Groß- Bellegarrique.«


  »Dann sind wir im Augenblick mehr als sicher. Ich kenne diese Militärs und weiß genau, was sie tun werden. Zuerst laufen sie wirr durcheinander und schießen um sich. Dann übernimmt ein Oberschlauer das Kommando, garantiert unser Freund Zennor. Er läßt die Straßen absperren und versucht die Stadt dichtzumachen. Dann läßt er ein Haus nach dem anderen durchsuchen. Und zwar angefangen bei den Nachbargebäuden.«


  »Sie müssen fliehen!« sagte Sharla, und in ihrer Stimme lag eine angenehm klingende Besorgnis. Ich ergriff die Gelegenheit, ihr beruhigend die Hand zu tätscheln. Dabei spürte ich zufällig, wie angenehm weich ihre Haut war. Etwas mühsam richtete ich meine Gedanken wieder auf die Flucht.


  »Wir werden fliehen, aber nicht in Panik, sondern wohlüberlegt. Sobald jemand auf den Gedanken kommt, wird man auch Patrouillen in dieses Viertel entsenden. Unser Plan sieht folgendermaßen aus: Diese Uniformen loswerden, sich den Leuten draußen anschließen, den Stadtteil schnellstmöglich verlassen, ein Versteck im äußersten Randbereich der Stadt finden, außerhalb der Suchzone. Dann nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt ganz verlassen.«


  »Wunderbar!« rief Sharla mit reizvoll leuchtenden Augen. Mir begann es auf diesem Planeten zu gefallen. »Ich besorge Ihnen sofort etwas zum Anziehen.« Ehe ich fragen konnte, wie sie das wohl bewerkstelligen wollte, eilte sie aus dem Raum.


  Ihre Lösung war einfach - nach hiesigen Begriffen. Sie kehrte nach kurzer Zeit mit zwei Männern zurück.


  »Diese beiden haben etwa Ihre Größe. Ich bat sie, Ihnen die Kleidung zu überlassen.«


  »Ein Privileg für uns«, sagte der kleinere, und sein Begleiter lächelte zustimmend. »Ziehen wir uns um?«


  »Nicht umziehen«, sagte ich. »Wir nehmen die Kleidung, vielen Dank, aber verstecken oder vernichten Sie die Uniformen. Würde man Sie damit antreffen, kämt ihr vor das Erschießungskommando.«


  Diese Aussicht entsetzte alle Anwesenden. »Das kann doch nicht sein!« japste die Bibliothekarin.


  »O doch. Ich sagte ja schon, daß ich mich gut in das Denken des Militärs hineinversetzen kann.«


  Es wurde hastig an die Tür geklopft. Sharla machte auf, ehe ich sie daran hindern konnte. Aber es war nur Stirner, der ziemlich außer Atem und verängstigt war.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich.


  Er nickte. »Niemand hat mich gesehen, außerdem bin ich auf einem anderen Weg gekommen. Aber die Fremden haben Leute verprügelt, ihnen ohne Grund wehgetan. Waffen sind losgegangen. Es gab Verwundete, soweit ich weiß, keine Toten.«


  »Das muß unterbunden werden«, sagte ich. »Und ich weiß auch, wie. Wir müssen zum Damm zurück, zur Generatorenstation. Sergeant Blogh und die Kompanie sind bestimmt noch dort postiert. Wir müssen das Werk erreichen, ehe sie abgelöst werden. Heute nacht, weil es bei hellem Tage zu gefährlich wäre. Nun aber los! Wir müssen ein Versteck finden, das bis heute abend sicher ist.«


  »Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte Stirner.


  »Ich aber«, sagte Morton, dessen Intelligenz sich in Freiheit wieder zu regen begann. »Es geht um den redenden Vogel, nicht wahr? Wir haben ihn in der Munitionskiste versteckt.«


  »Unter den Feldflaschen mit Schnaps. Und das ist der zweite Grund, warum wir uns beeilen müssen: die Männer sollen nicht alles austrinken und den doppelten Boden finden. Die Stimme, die du gehört hast, gehört Captain Varod von der Liga-Marine, einem Freund von mir. Ein Fixstern der Güte in dieser bösen Galaxis. Er wird dafür bezahlt, den Frieden zu schützen. Er weiß nicht - noch nicht -, wo wir stecken. Er weiß nur, daß wir den Planeten verlassen wollten. Der Vogel muß eine Art Meldegerät enthalten, sonst hätte er ihn uns nicht aufgedrängt.«


  »Zum Vogel, zur Rettung!« rief Morton.


  »Zum Vogel! Zum Vogel!« riefen wir frohgemut, während die anderen uns anstarrten, als hätten wir den Verstand verloren.
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  Bellegarrique war eine ausgedehnte Großstadt und hatte außerhalb des Zentrums nur wenige geradeaus führende Straßen und große Gebäude vorzuweisen. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen, und überall wimmelte es von Fußgängern und Fahrrädern. Wir schlenderten dahin und wurden anscheinend nicht beachtet. Dennoch schien jeder zu wissen, wo wir uns befanden, denn in Abständen von wenigen Minuten huschten Radler vorbei und meldeten die neuesten Positionen des Gegners. Dies ermöglichte es uns, die Barrieren und Kontrollen zu umgehen; gleichzeitig erhielten wir Gelegenheit, uns die Stadt anzuschauen. Ordentlich und sehr sauber, durchtrennt von einem großen Fluß. Wir eilten über eine Brücke - es wäre schlimm gewesen, hier erwischt zu werden - und verschwanden im gegenüberliegenden Wohnbezirk. Die Häuser wurden kleiner, die Gärten größer, und am frühen Nachmittag befanden wir uns bereits erkennbar in den Vororten.


  »Weit genug«, verkündete ich. Ich war müde, und meine von Tritten geplagten Rippen schmerzten. »Können Sie uns bis heute abend ein Versteck finden?«


  »Wählen Sie«, sagte Stirner und deutete auf die Häuser ringsum. »Wohin Sie auch wollen - Sie werden willkommen sein.«


  Ich öffnete den Mund - und schloß ihn wieder. Ich hatte später noch Zeit, ihn um Informationen über die Philosophie der Individualistischen Gegenseitigkeit zu bitten, die er mir bestimmt gern erklärt hätte. Ich deutete auf das Haus, das sich unmittelbar vor uns erhob, ein ausgedehntes Holzgebäude mit weißgerahmten Fenstern, umgeben von Blumen. Bei der Annäherung ging die Tür auf, und ein junges Paar winkte uns herein.


  »Treten Sie ein, treten Sie ein!« rief die Frau. »Es dauert nicht lange, dann steht das Essen auf dem Tisch.«


  Kein leeres Versprechen. Eine köstliche Mahlzeit nach den ewigen Heißpops, die wir auf dem Herflug hatten fressen müssen. Unsere Gastgeber verfolgten wohlwollend, wie Morton und ich uns vollstopften. Zum Nachtisch gab es ein Weindestillat, das sich vorzüglich auf dem Gaumen verteilte.


  »Seid bedankt«, sagte ich schließlich kurzatmig; ich hätte keinen Bissen mehr hinunterbekommen. »Dafür, daß ihr uns das Leben gerettet habt, für das Essen, für das herrliche Getränk. Unser Dank gilt euch allen, vor allem aber der Philosophie der Individualistischen Gegenseitigkeit, an die sie - wie ich annehme - alle glauben.« Ringsum wurde genickt. »Ich muß leider bekennen, daß mir diese Lehre völlig unbekannt war, als ich Ihren prächtigen Planeten zum erstenmal betrat. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«


  Alle Blicke suchten Bibliothekarin Grene, die sich straff aufrichtete.


  »Die Individualistische Gegenseitigkeit«, so berichtete sie, »ist mehr als eine Philosophie, ein politisches System oder eine Lebensart. Ich zitiere aus den Werken des Urgründers Mark Virer, dessen Buch zu diesem Thema Sie dort auf dem Tisch liegen sehen.« Sie deutete auf einen Lederband, und alle Anwesenden schauten mit mir hinüber und lächelten und nickten zustimmend. »Sie finden dieses Buch in jedem Zuhause in Chojecki. Darüber sehen Sie außerdem ein Bild Mark Virers, des Urgründers, dem wir ewig dankbar sein werden.«


  Ich blickte zu dem Bild empor und riß die Augen auf. Mortons Japser reichte für uns beide.


  »Wenn das Mark Virer ist«, sagte er, »dann ist Mark Virer ein Roboter.«


  »Nein, kein Roboter«, berichtigte ihn Grene. »Eine intelligente Maschine. Eine der ersten Maschinenintelligenzen, die es der Geschichtsschreibung zufolge überhaupt gegeben hat. Mark Einer hatte Kommunikationsinterfaceprobleme, die bei Mark Zweier nur zum Teil ausgemerzt werden können.«


  »Mark Vier.«, sagte ich. »Die vierte Maschine, die überhaupt hergestellt wurde.«


  »Völlig richtig. Die erste absolut erfolgreiche Maschinenintelligenz. Was für ein großartiger Tag für die menschliche Rasse, als Mark Virer zum erstenmal aktiviert wurde! An dem dramatischen Augenblick nahm unter anderem ein damals noch junger Wissenschaftler namens Tod E’Bouy teil. Er hielt das Ereignis in einem Buch mit dem Titel >Eine Historische Abhandlung über Gewisse Beobachtungen in der Konstruktion Künstlicher Intelligenzen< fest, Untertitel: >Elektrisiertes Wissenc.«


  Stirner erhob sich während ihres Vertrags. Ging zum Bücherregal und nahm einen dünnen Band heraus.


  »Lebenslange Forschungen«, las er vor, »Generationen der Arbeit mündeten in einen dramatischen Höhepunkt. Die letzte Schaltungsplatine wurde eingeschoben, und ich legte den Hebel um. Welche prosaische Beschreibung für einen Vorgang, der möglicherweise der wichtigste der ganzen menschlichen Geschichte war! Ich legte den Hebel um, das Funktionslicht leuchtete auf. Wir waren nicht mehr allein. Im Universum gab es nun neben der unseren eine zweite Intelligenz.


  Wir warteten, bis das Betriebssystem alle Überprüfungen durchgeführt hatte. Dann leuchtete der Bildschirm auf, und wir lasen die folgenden historischen Worte:


  >ICH BIN, ALSO DENKE ICHc.«


  In ehrfürchtigem Schweigen schloß er das Buch. Es war, als befänden wir uns in der Kirche. Na, warum nicht? In der langen Geschichte der Menschheit wurde schon so manche seltsame Gottheit erkoren. Warum nicht mal eine Maschine? Ich kostete von meinem Getränk und entschloß mich zu einer kleinen Zwischenfrage, da sonst niemand etwas sagte.


  »Sie haben kein Militär - und keine Polizei. Das hört sich grundsätzlich nach einer guten Regelung an, da wir mit beiden Institutionen unsere Schwierigkeiten gehabt haben. Was machen Sie aber mit Gesetzesbrechern?«


  »Bei uns gibt es keine Gesetze, die gebrochen werden könnten«, antwortete Stirner, und wieder nickte man ringsum energisch-zustimmend. »Bestimmt hat man Sie gelehrt, Gesetze wären das Produkt der Weisheit Ihrer Vorfahren - wir sehen das anders. Gesetze sind nicht das Produkt der Weisheit unserer Vorfahren, sondern ihrer Leidenschaften und Ängste, Eifersuchten und Sehnsüchte. Dies alles steht hier in diesem Buch, das Sie unbedingt lesen müssen, die Geschichte einer Idee.«


  Er deutete auf ein anderes Buch, das von unserem Gastgeber sofort aus dem Regal genommen und uns aufgedrängt wurde.


  »Bitte, nehmen Sie unser Exemplar! Es wäre uns eine große Freude.«


  »Danke, vielen Dank«, sagte ich und hoffte, daß meine Stimme ehrlich klang, während ich den schweren Band in der Hand wog. Ich warf einen Blick hinein und versuchte das Lächeln festzuhalten, das auf meinem Gesicht stand. Wie befürchtet: sehr kleingedruckt.


  »Sie werden das alles selbst lesen«, fuhr Stirner fort, »doch läßt sich unsere Geschichte einfach zusammenfassen: Mark Virer wurde zu vielen Themen befragt und seine ausgedehnte und andersartige Intelligenz in vielfältiger Hinsicht nutzbar gemacht. Erst als man ihn auf politische Systeme ansprach, begann man seinen Rat in Zweifel zu ziehen. Vor der Kommentierung absorbierte Mark sämtliche politischen Schriften der Jahrhunderte, Geschichtsberichte und Kommentare über dieses Material. Dies dauerte, wie es heißt, Monate oder gar Jahre. Danach bewertete und überdachte Mark Virer diesen Stoff über einen noch längeren Zeitraum. In dieser Periode schrieb er das Buch, das Sie hier sehen, und lud es in seinen RAM. Infolge all dieser Aktivitäten hatte Mark durch ihre Politik allerlei über die menschliche Rasse gelernt und ergriff eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Er sprach sämtliche Datenbanken an und entlud dieses Buch in jede einzelne, außerdem in jeden elektronischen Briefkasten, den er finden konnte. Mark Virer entschuldigte sich später bei allen Empfängern dieses ziemlich dicken Bandes und erbot sich, die Druckkosten zu übernehmen.


  Seine Ängste aber erwiesen sich als wohlbegründet. In keinem Land, auf keinem Planeten fand sich ein Politiker, der mit seinen Theorien übereinstimmte. Es gab sogar Versuche, die Individualistische Gegenseitigkeit und alle, die daran glaubten - und das waren viele - in Mißkredit zu bringen. In seiner Weisheit hatte Mark Virer nämlich erkannt, daß zwar etablierte Regierungen die Philosophie ablehnen, daß sie aber bei intelligenten Individuen auf um so fruchtbareren Boden fallen würde. Wie klug diese Maschine war! Jene Individuen, die intelligent genug waren, die Philosophie zu begreifen, waren auch intelligent genug, ihre grundlegende Wahrhaftigkeit zu erkennen. Sie begriffen, daß sie einen abgeschlossenen Bereich finden mußten, in dem sie praktisch durchführen konnten, was sie theoretisch als richtig erkannten. Mark Virer schrieb, daß die Klugen ihre Freiheit nicht dem Staate opfern. Die Umkehrung stimmt ebenfalls: der Staat gibt nicht freiwillig die Macht auf, die er über seine Bürger besitzt.


  Es folgten Jahre der Auseinandersetzungen und Verfolgungen, Verrat folgte Flucht und Leid. Jene, die eifersüchtig waren auf unsere Freiheiten, vernichteten einen Großteil der Aufzeichnungen. Schließlich kamen die wahrhaft Überzeugten hierher, außerhalb der Einflußsphäre anderer Welten, um eine Gesellschaft zu errichten, in der die Individualistische Gegenseitigkeit, die IG, die Norm war, in der Frieden und Glück ewig herrschen konnten.«


  »Oder zumindest bis die Invasoren von Nevenkebla kamen«, sagte ich finster. Stirner mußte über mein Gesicht lachen.


  »Verzweifeln Sie nicht, mein Freund - wir tun es auch nicht. Natürlich hat uns die Ankunft dieser Leute zunächst einen Schock versetzt - was nach den vielen friedlichen Jahrhunderten kein Wunder ist. Aber unsere Oberzeugungen geben uns Mut sie und IG werden diese Anfechtung überstehen. Wenn das der Fall ist, haben wir unseren Glauben an Mark Virer vielleicht gerechtfertigt und können es dann wagen, unsere Dankbarkeit zu zeigen, indem wir unsere Überzeugungen auf andere, weniger zufriedene Planeten tragen - dies wäre für mich ein noch wichtigerer Aspekt.«


  »Damit würde ich noch ein Weilchen warten. Da draußen im All gibt es alle möglichen hartherzigen Leute, die Ihren Abgesandten ans Leder wollten. Da soll es uns im Augenblick genügen, Ihnen diese militärischen Blödiane vom Hals zu schaffen. Aber zunächst tut es mir leid, wieder um Hilfe zu bitten, aber auf mir wurde ein bißchen herumgetrampelt. Haben Sie vielleicht ein Schmerzmittel im Haus?«


  Ich schloß einen Augenblick lang die Augen, um sie auszuruhen, was sehr gut klappte, denn als ich sie wieder aufmachte, fühlte ich mich bestens. Es war außerdem dunkel vor den Gardinen, und ein Fremder, der mir soeben eine Spritze gegeben hatte, beugte sich über mich.


  »Du bist bewußtlos geworden«, erklärte Morton.


  »Alle waren sehr besorgt, und da wurde Dr. Lum gerufen, der sein Handwerk versteht.«


  »Eine leichte Gehirnerschütterung«, verkündete der Arzt. »Zwei gebrochene Rippen, die ich zunächst stillgelegt habe. Ich habe Ihnen außerdem ein Schmerzmittel gegeben, und eben etwas zur Anregung, da man mir sagte, Sie wollten heute abend noch weiter. Wenn nötig, kann ich das noch neutralisieren.«


  Ich sprang auf und bewegte die Muskeln. Ich fühlte mich gut. »Kommt nicht in Frage, Doktor. Sie haben mich genau so behandelt, wie ich es mir bei klarem Verstand gewünscht hätte. Wie lange dauert es, bis das Mittel zu wirken aufhört?«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich bleibe bei Ihnen, bis Sie wieder auf dem Damm sind.«


  »Aber Sie scheinen die Situation falsch zu verstehen. Ich muß schnell verschwinden können, muß mich verstecken und vielleicht Dinge tun, die lange dauern.«


  Lum lächelte. »Ich fürchte, Sie sind hier derjenige, der etwas falsch versteht. Ich werde an Ihrer Seite bleiben, solange Sie mich brauchen. Jeder von uns, jeder auf diesem Planeten, wird Ihnen jede nur denkbare Hilfe zukommen lassen.«


  »Ach, geht es bei der IG darum?«


  »Genau. Was machen wir jetzt?«


  »Gehen. Keine Lkws. Das Militär verfügt über Instrumente, die jede sich bewegende Maschine ausfindig machen können.«


  »Was ist mit der Ortung von Menschen?« wollte Stirner wissen. »Ihre Technik muß doch auch dieses Konzept enthalten.«


  »Gewiß. Aber der menschliche Körper ist eine ziemlich undifferenzierte Wärmequelle und schwer von Tieren zu unterscheiden.«


  »So wie sich ein Individuum schwer von einem anderen unterscheiden läßt«, fügte der Arzt mit professioneller Intuition hinzu. »Wenn wir in eine bestimmte Richtung wollen, wäre es da nicht ratsam, eine Anzahl von Leuten in verschiedenen Richtungen losmarschieren zu lassen?«


  »Und ob«, sagte ich und begann langsam zu begreifen, wie diese Menschen zusammenarbeiteten. »Wie geben Sie die Nachricht weiter?«


  »Ganz einfach. Ich gehe auf die Straße und erzähle der ersten Person davon, die mir über den Weg läuft. Anschließend können wir gehen.«


  »Erreichen wir den Damm vor Morgengrauen?« fragte ich Stirner.


  »Kein Problem. Es ist Ihnen natürlich freigestellt, uns in Ihre Pläne einzuweihen oder nicht. Aber wenn Sie uns Hinweise geben könnten, was Sie am Damm tun wollen, können wir Ihnen vielleicht auch in anderer Hinsicht unter die Arme greifen.«


  Die Schläge und meine Müdigkeit schienen mir das Gehirn durcheinandergebracht zu haben. Ich hatte das Hilfsangebot angenommen und dabei völlig die Tatsache übersehen, daß ich diesen Leuten bisher kein Wort über meine Pläne gesagt hatte.


  »Entschuldigung!« rief ich. »Ich scheine Ihre Gastfreundschaft schon für selbstverständlich zu halten. Und das ist nicht fair. Seit Ihre Vorfahren sich der Verfolgung entzogen, ist die menschliche Rasse von einer gewissen Intelligenz ereilt worden. Oder ist erwachsen geworden. Oder hat sich zivilisiert. Dabei gibt es natürlich Ausnahmen - beispielsweise die militärischen Rüpel, die Ihren friedlichen Planeten überfallen haben -, doch lebt die überwältigende Mehrheit der Planeten in Frieden. Diese friedliche Liga finanziert eine Organisation, die Liga-Marine, die gewisse Unruheherde im Auge behält, neuentdeckte Planeten anspricht und so weiter. Nun wird es kompliziert, passen Sie auf. Ich stehe zwar nicht im Sold der Marine, bin aber im Besitz einer Kommunikationsvorrichtung, mit deren Hilfe die Marine von diesem Planeten aus angesprochen werden kann. Dieser Apparat besitzt aus Gründen, die ich hier nicht erläutern kann, die Gestalt eines Vogels. Mein Ziel ist es, diesen Apparat aus seinem Versteck zu holen und zu aktivieren, damit die Marine erfährt, wo sich dieser Planet befindet.«


  Stirner runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn die erwähnte Marine-Gruppe Gewalt anwenden will, können wir Ihnen nicht dabei helfen, sie zu rufen.«


  »Da brauchen sie keine Sorge zu haben. Die Liga hat sich der Gewaltlosigkeit verschworen.«


  »Dann gibt es keine Probleme. Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Führen Sie mich zum Damm, weiter nichts. Den Rest übernehme ich. Wir werden zu dritt sein, Sie, ich und der gute Dr. Lum: Für unterwegs brauchen wir Proviant und Wasser.«


  »Du hast mich vergessen«, warf Morton ein.


  »Im Gegenteil. Du hast die Armee verlassen, nun halte dich aus allem raus. Entweder komme ich heimlich an den Vogel heran - oder gar nicht. Obwohl ich mich für sehr tüchtig halte, kann ich mir doch nicht gut vorstellen, gegen eine schießwütige Kompanie aus gut ausgebildeten Raufbolden anzukommen. Bleib hier und unterhalte dich mit Sharla, das dürfte nicht allzu anstrengend sein. Hol Informationen ein! Finde heraus, was die Armee macht! Ich bin morgen früh zurück.«


  »Ich bin gern bereit, über die Individualistische Gegenseitigkeit mit Ihnen zu sprechen«, sagte Sharla mit honigsüßer Stimme. Morton schmolz augenblicklich dahin und bemerkte nichts mehr von unserem Aufbruch.


  Trotz seiner grauen Haare mußte Stirner Marathonläufer sein. Aber auch der Arzt hielt mühelos mit ihm Schritt, während mich die Medizin dermaßen in Schwung brachte, daß ich das Gefühl hatte, nur die Arme ausbreiten zu müssen, um zum Damm fliegen zu können. Wir huschten über ungepflasterte Straßen, überquerten eine Strecke, die wie Linearschienen aussah, passierten einen Tunnel und wanderten schließlich über Wiesen, auf denen uns schattenhafte Tiere Platz machten. Nachdem wir einige Stunden lang unter einem sternenschimmernden, mondlosen Himmel ausgeschritten waren, lagen die Lichter der Stadt weit hinter uns, während vorn dunkle Berghänge aufragten. Stirner ließ halten, und wir setzten uns unter einem Baum ins Gras.


  »Eine gute Gelegenheit zu essen oder zu trinken, denn wir lassen unser Gepäck hier zurück.«


  »Sind wir bald am Ziel?«


  »Ja. Wir nähern uns dem Damm durch einen Abwassertunnel, der um diese Jahreszeit trocken ist. Er endet dicht an der Generatorenstation am Flußufer.«


  »Sie sind ein Genie. Auf diese Weise umgehen wir die Wachtposten, befinden uns in der Wachzone und hoffentlich in der Nähe des Kommandofahrzeugs. Wie lange noch bis zum Morgengrauen?«


  »Noch mindestens vier Stunden.«


  »Prächtig. Dann rasten wir etwas. Der Doktor kann mir ein oder zwei Aufmunterungspillen geben, weil ich mich ein bißchen abgeschlafft fühle, dann bringen wir die Sache zu Ende.«


  Lums Stimme klang besorgt. »Wenn Sie noch weitere Stimulantien nehmen, ist Ihnen möglicherweise sehr übel, sobald die Wirkung nachläßt.«


  »Und ohne die freundliche Hilfe Ihres Volkes wäre ich bestimmt schon tot. Lassen Sie uns also den Vogel holen, damit ich der Marine Bescheid geben kann. Ehe etwas wirklich Drastisches passiert und Menschen sterben müssen.«


  Wir aßen und tranken, dann versteckte der Arzt unsere Vorräte zwischen den Bäumen und gab mir eine Spritze. Gleich darauf setzten wir den Marsch fort. Ich war dermaßen aufgepept, daß ich mich zurückhalten mußte, um nicht loszupfeifen und den anderen vorauszuhüpfen. Stirner fand die gesuchte Senke und führte uns hinein, bis wir eine große schwarze Öffnung erreichten. Mißtrauisch schaute ich hinein.


  »Vielleicht verstecken sich dort gefährliche Tiere.«


  »Das ist kaum anzunehmen«, sagte Stirner. »Die Regenzeit ist erst seit kurzem vorüber. Bis dahin war dieser Tunnel voller Wasser.«


  »Außerdem gibt es keine gefährlichen Tiere auf diesem Kontinent«, fügte Lum hinzu.


  »Abgesehen von denen, mit denen ich auf diesen Planeten gekommen bin. Gehen Sie voraus!«


  Stolpernd bewegten wir uns in die Dunkelheit. Wir tapsten durch unsichtbare Pfützen und strichen mit Fingern an den rauhen Tunnelwänden entlang, um nicht irgendwo aufzulaufen. Als wir das andere Ende erreicht hatten, waren unsere Augen dermaßen an die Dunkelheit gewöhnt, daß die vor uns liegende Rundung des sternenhellen Himmels beinahe grau aussah.


  »Ruhe!« forderte Stirner flüsternd. »Vielleicht halten sie sich in unmittelbarer Nähe auf.«


  »Dann wartet ihr beiden außer Sicht im Tunnel«, gab ich ebenso leise zurück. »Ich beeile mich.«


  Als ich vorsichtig den Kopf ins Freie steckte, sah ich, daß ich mich oberhalb des Flußufers befand. Perfekt. Ich konnte mich am Fluß entlang zur Generatorenstation schleichen. Dies tat ich. Das Rauschen der aus dem Elektrizitätswerk schießenden Wassermassen wurde immer lauter. Ich schlich, bis es nicht mehr weiterging, bis die Gischt mich besprühte; dann erklomm ich das Ufer und schob vorsichtig das Gras auseinander.


  Glückwunsch! dachte ich, Du bist wirklich ein Genie, was die Schleicherei bei Nacht angeht, Jimmy!


  Keine zwanzig Meter entfernt, dicht an der Werksmauer, stand der Kommandowagen. Keine Menschenseele in Sicht. Lautlos wie ein Gespenst huschte ich am Gebäude entlang, vorbei an einer Tür. Behutsam ließ ich mich in das Fahrzeug gleiten. Die Schnapskiste war dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Toll! Ich zog sie ins Freie und tastete darin herum.


  Leer!


  Als mir diese Erkenntnis kam, ging hinter mir die Tür auf und ich war in Licht gebadet.


  Sergeant Blogh stand auf der Schwelle. Er hielt den Vogel in der Hand.


  »Suchen Sie das, Captain?« fragte er.


  Ich schaute von dem Vogel auf die Pistole in seiner Hand und wußte nicht, was ich sagen sollte.
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  »Sie sind ein geflohener Verbrecher, Captain!« Er schien Spaß an dem Gespräch zu haben, denn er lachte boshaft. Noch immer hatte ich nichts zu sagen. »So lautete jedenfalls die Meldung. Man schickte sofort einen Hubschrauber, der alle Ihre Sachen abholte. Erst als die MPs fort waren, fielen mir die Feldflaschen ein, um die Sie sich immer so rührend gekümmert hatten. Zuerst dachte ich ja, es ginge Ihnen nur um den Fusel. Da Sie angeblich ein Außenwelt-Spion sind, begann ich mir meine Gedanken zu machen, schaute mal genauer hin und fand diesen ausgestopften Vogel. Ehe ich ihn abgeben konnte, erfuhr ich, daß Sie fliehen konnten. Da nahm ich mir vor, die Augen offenzuhalten, für den Fall, daß Sie sich das Tierchen zurückholen wollten. Sieht so aus, als hätte ich richtig kombiniert. Nun also - langsam aussteigen, und daß ich immer Ihre Hände sehen kann!«


  Ich hatte keine andere Wahl. Aber wenigstens begann nach dem Überraschungsschock mein Gehirn wieder richtig zu funktionieren.


  »Den Vogel hätte ich gern zurück, Sergeant.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber warum sollte ich Ihnen das Ding geben?«


  »Um Leben zu retten. Durch das Tier kann ich mich mit der Liga-Marine in Verbindung setzen und diese Invasion beenden, ehe jemand getötet wird.«


  »Das Töten macht mir nichts.« Sein Lächeln war verschwunden, und in seiner Stimme lag ein brutaler Unterton, der mir neu war. »Ich bin Soldat - und Sie sind Spion. Ich werde Sie und Ihren cagalfressenden Vogel vorführen lassen. Das dürfte meiner Karriere einen schönen Auftrieb geben.«


  »Sie stellen Ihre elende Soldatenkarriere tatsächlich über das Leben harmloser, unbewaffneter Zivilisten?«


  »Und ob, darauf können Sie wetten!«


  Ich wollte ihm erzählen, was ich von ihm hielt, überlegte es mir aber anders. Es mußte einen Weg geben, an ihn heranzukommen.


  »Sind Sie bestechlich, Sergeant?«


  »Nein.«


  »Ich rede da nicht von kleinen Summen. Sondern von zehntausend Krediten Liga-Geld, die Sie erhalten, wenn diese Invasion abgebrochen wird. Darauf haben Sie mein Wort.«


  »Das Wort eines Spions? Zehntausend, zehn Millionen, die Antwort lautet immer gleich. Du bist geliefert, Spion!«


  In der Tür hinter ihm bewegte sich etwas, ein kompakt-dumpfes Geräusch ertönte, dann sank der Sergeant zu Boden. Ich machte Anstalten, mich auf seine Waffe zu stürzen.


  »Lieber nicht«, sagte eine Stimme. »Wegbleiben!«


  Mein Blick fiel auf Ex-Corporal Aspya, der nun Gefreiter war und die Waffe auf mich richtete, die er Sergeant Blogh soeben über den Kopf gezogen hatte.


  »Ich habe mich schon gewundert, warum sich der Sergeant hier den ganzen Tag versteckte. Jetzt weiß ich es.« Auf seinem Gesicht erschien ein Grinsen, das seine schiefen Zähne freilegte, und er steckte die Pistole wieder in den Halfter.


  »Ich bin bestechlich«, sagte er. »Aber es müßten schon zwanzigtausend sein.«


  Ich deutete auf den Vogel. »Geben Sie mir den, dann bekommen Sie dreißigtausend solide Titan-Liga-Kredite, sobald die Invasion vorbei ist. Im Liga-Gebäude in Brastyr. Sie haben mein Wort.«


  »Meine Kennummer ist 32.959.227. Es gibt viele Aspyas in der Armee.«


  Schon war er verschwunden. Ich machte es ihm nach - ehe sich noch jemand an unserer Party beteiligen wollte. Ich schnappte mir den Vogel und lief damit so schnell ich konnte zum Fluß.


  »Schnell in den Tunnel!« rief ich und taumelte meinen wartenden Begleitern entgegen. Die Wirkung der Injektionen ließ allmählich nach, und ich fühlte mich sehr unsicher auf den Beinen. »Gibt vielleicht bald Alarm. Fort von hier!«


  Wir setzten uns ab. Durch den Tunnel und in die Feldmark. Irgendwann muß ich umgekippt sein, denn als ich wieder zu mir kam, lag ich zwischen Bäumen auf dem Boden. Der Himmel über den Wipfeln war hell, und mein Herz begann entsetzt zu pochen.


  »Der Vogel!«


  »Hier«, sagte Stirner und hielt mir das Gebilde ins Blickfeld. »Seit Sie zusammengebrochen sind, haben wir Sie abwechselnd getragen. Der Doktor meinte, es wäre am besten, Sie ausruhen zu lassen, weil weitere Anregungsmittel schlimme Folgen haben könnten. Wir sind hier in Sicherheit.«


  Ich ergriff den Robotervogel und schüttelte staunend den Kopf. »Sie sind wirklich unglaublich, Sie alle - aber ich bedanke mich. Wurde nach uns gesucht?«


  »Gehört haben wir nichts. Aber Sie schienen sich so große Sorgen zu machen, daß wir weitermarschiert sind, solange es dunkel war. Hier dürften wir sicher sein. Sollte dieser Wald durchsucht werden, haben wir in der Nähe ein sicheres Versteck.«


  »Das hoffe ich, denn die Gegenseite wird sehr gereizt reagieren. Es hat gewisse Schwierigkeiten gegeben, und bestimmt gilt längst der Alarmzustand. Laßt uns tun, was wir von Anfang an vorhatten!«


  Ich versuchte mich aufzurichten und begann zu ächzen. Der Arzt näherte sich mit schußbereiter Nadel. »Nur ein Schmerzmittel«, sagte er. »Aufputscher kommen im Augenblick nicht in Frage.«


  »Sie sind ein Genie, Doc.«


  Der schwarze Vogel, der noch immer nach Kerosin roch, ruhte schwer und stumm und starr in meiner Hand. Es wurde Zeit, damit Schluß zu machen. Ich drückte zweimal auf den Schnabel, woraufhin sich die Augen öffneten.


  »Dies ist eine aufgezeichnete Nachricht Kapitän Varods«, sagte das Wesen und ließ sich auf den Rücken rollen. »Sie finden an der Brust des Vogels eine Kontrolltafel. Aufmachen!«


  »Lichtjahre entfernt, trotzdem heißt es Befehle, Befehle!« brummte ich vor mich hin und tastete im Gefieder herum. Stirner und der Arzt schauten staunend zu. Ich fand einen Knopf und drückte darauf. Eine mit Federn verkleidete Tür sprang auf und legte ein winziges schimmerndes Kontrollbrett frei. Das öffnen der Tür schien den Vogel zu aktivieren, denn er begann krächzend weitere Anweisungen zu geben.


  »Tippen Sie die Lage der Sonne dieses Systems sowie die planetarischen Koordinaten ein, und zwar mit Hilfe der entsprechenden Knöpfe unter Zugrundelegung der intergalaktischen Positionstabellen.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Woher sollte ich wohl diese Angaben haben? Oder sonst jemand auf diesem Planeten?«


  »Wenn Ihnen entsprechende Informationen nicht zur Verfügung stehen, stellen Sie den Energiehebel auf volle Leistung und drücken den Aktivierungsknopf. Jetzt!«


  Ich kam der Aufforderung nach und trat einen Schritt zurück. Der Vogel begann zu vibrieren, öffnete den Schnabel und krächzte. Aus dem weit klaffenden Mund stieg eine gelbe Antenne empor und bewegte sich langsam himmelwärts. Als sie voll ausgefahren war - etwa zwei Meter -, begannen die Augen des Vogels zu leuchten. Die Antenne summte kurz, dann verdunkelten sich die Augen wieder. Ebenso langsam wurde die Antenne wieder eingezogen, und der Vogel erstarrte wieder.


  »Sehr interessant«, sagte Dr. Lum. »Können Sie das erklären?«


  »Nein. Aber ich wünschte, dieser dämliche Vogel würde das übernehmen.«


  »Ich will Ihnen eine Erklärung geben«, verkündete der Vogel heiser. »Da Sie die galaktischen Koordinaten dieses Planeten nicht eingegeben haben, konnte kein ÜLG-Funkspruch abgesetzt werden. Bei der ÜLG-Kommunikation ist Präzision unerläßlich. Aus diesem Grunde wurde ein vorbereiteter Funkspruch losgeschickt. Sämtliche Stützpunkte und Schiffe der Liga sind in Alarmbereitschaft. Wenn die Nachricht eintrifft, wird man seine Herkunft orten und diesen Spionvogel darüber informieren.«


  »Du funktionierst noch!« brüllte ich und hob den Fuß, um damit nach dem Vogel zu treten, wurde aber vom Doktor zurückgehalten. Der Vogel redete weiter.


  »Ich schalte jetzt ab, um Energie zu sparen. Bleiben Sie in der Nähe dieses Kommunikators, der sofort aktiviert wird, wenn wir in Meldereichweite sind.«


  »In der Nähe!« brüllte ich. »Wahrscheinlich muß ich das Ding mit mir begraben lassen!« Ich bemerkte die seltsamen Blicke der anderen, und unterdrückte meinen Zorn. »Tut mir leid, hab’ mich hinreißen lassen. Aus gutem Grund.«


  »Es hat mit der Entfernung zu tun, nicht wahr?« fragte Stirner.


  »Aber ja.« Ich hatte vergessen, daß er Ingenieur war. »Eine ÜLG-Sendung, mit Überlichtgeschwindigkeit abgesetzt, trifft beinahe sofort ins Ziel, sogar über stellare Distanzen.


  Funkwellen aber bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit - wie weit ist der nächste Stern von hier?«


  »Drei Komma zwei Lichtjahre.«


  »Prächtig! Selbst wenn die Chance von eins zu einer Million eintritt, daß sich in der Nähe dieser Sonne ein Schiff oder Stützpunkt der Liga befindet, dauert es gut drei Jahre, bis die Kavallerie hier ist. Vielleicht müssen wir auch zehn, zwanzig oder fünfhundert Jahre warten. Bis dahin sind Sie, ich und die Invasion längst Geschichte.«


  »Sie haben Ihr Bestes getan«, sagte der Arzt. »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.«


  »Und ob, Doc. Wenn es ums Vorwürfemachen geht, bin ich einsame Spitze. Ich verliere nämlich gar nicht gern.«


  »Sie haben einen starken Willen, um den ich Sie beneide.«


  »Lieber nicht. Das ist alles nur Mache. Haben Sie auf dem Rückweg die Feldflasche aus dem Baumversteck geborgen?«


  »Gewiß. Ich gebe Ihnen etwas.«


  Ich lehnte mich gegen den Baum, nippte an dem Wasser, schob den stummen Vogel mit dem Zeh hin und her. Und überlegte gründlich, ehe ich sagte:


  »Es gibt trotz allem eine Lösung. Die ist allerdings nicht einfach. Ich muß in einen Raumer der Angreifer vordringen. Genau genommen in den Kommunikationsraum. Von dort könnte ich eine Nachricht absetzen.«


  »Das ist bestimmt gefährlich«, bemerkte Stirner, und ich lachte hohl.


  »Das ist nicht nur gefährlich, sondern Selbstmord.« In der Ferne ertönte eine Stimme, und ich sprach nicht weiter.


  »Man sucht Sie«, sagte Stirner und half mir auf die Beine. »Wir müssen schnellstens weiter.«


  Der Arzt half mir hoch - und das war wirklich rücksichtsvoll von ihm, denn ich war alles andere als sicher auf den Beinen. Mich freute auch, daß wir nicht weit gehen mußten, nur bis zum Rand des benachbarten Waldes. Aus dem Schutz des dichten Gebüschs beobachteten wir die gewellte Landschaft. Eine Überlandleitung führte vorbei. Die Masten endeten hier. Die Kabel verschwanden in einem kleinen Betongebäude. Stirner deutete darauf.


  »Die Freileitungen gehen hier unter die Erde.«


  »Wir gehen auch unter«, sagte ich und deutete auf einen Trupp Soldaten, der in der Ferne aufgetaucht war. »Wenn Sie nicht schnell etwas unternehmen.«


  »Ruhig bleiben«, sagte er gelassen. »Diese Abzweigungsstation gibt uns genug Deckung. Weiter!«


  Er hatte recht. Wir huschten aus dem Versteck und stellten uns mit dem Rücken an die Betonmauern. Dicht neben eine rot angestrichene Metalltür, die mit Schädeln, gekreuzten Knochen und Warntexten den sofortigen Tod androhte. Stirner aber ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern klappte ein Plättchen hoch, das eine Schlüsseltastatur freilegte. Eilig tippte er eine Nummer ein und zog die Tür auf. Wir hasteten hindurch, und er verriegelte die schwere Tür hinter uns.


  »Was ist, wenn sie uns folgen wollen?« fragte ich und schaute mich in dem gut beleuchteten Raum um. Bis auf das dicke Kabel, das von der Decke herabführte und im Fußboden verschwand, war kaum noch etwas zu sehen.


  »Unmöglich. Sie kennen den Zutrittscode nicht. Wird die falsche Nummer eingegeben, verriegelt sich die Tür sofort, und in der Energiezentrale gibt es Alarm.«


  »Sie könnten versuchen, die Tür einzuschlagen.«


  »Das ist nicht einfach. Dicker Stahl, in Beton eingelassen. Gibt es einen Grund, warum sie es versuchen sollten?«


  Mir wollte keiner einfallen, außerdem war mir ziemlich mulmig zumute. Ich setzte mich, legte mich auf die Seite und schloß kurz die Augen.


  Und hatte, als ich erwachte, einen Geschmack im Munde, der mich an den Atem eines Stachelspeckschweins erinnerte.


  »Äähh«, sagte ich gurgelnd.


  »Ich bin wirklich froh, daß Sie schlafen konnten«, sagte der Doktor, desinfizierte meinen Arm und steckte eine Injektionsnadel hinein. »Schlaf ist die beste Medizin. Diese Spritze läßt die restlichen Erschöpfungs- und Schmerzsymptome verschwinden.«


  »Wie lange war ich weggetreten?«


  »Den ganzen Tag«, antwortete Stirner. »Es ist bereits dunkel. Ich habe mich draußen umgeschaut - die Soldaten sind fort. Wir wollten Sie sowieso gleich wecken. Wasser?«


  Ich gurgelte den größten Teil hinunter, rülpste und fühlte mich gleich viel besser. Beim Aufstehen schwankte ich nicht einmal. »Es wird Zeit.«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir lieber warten, bis die Injektion wirkt.«


  »Ich hole mir auf dem Marsch einen klaren Kopf. Wir waren lange fort, und ich beginne mir Sorgen zu machen.«


  Unterwegs besserte sich mein Befinden noch mehr. Es war still im Wald, niemand schien mehr nach uns zu suchen, so daß wir die Welt für uns allein hatten. Stirner ging mit dem üblichen forschen Tempo voran. Der Doktor behielt mich im Auge und bat nach kurzer Zeit um eine Rast, damit er mir seine Analysemaschine an den Arm legen konnte. Das Ergebnis stellte ihn zufrieden, so daß wir bald weitermarschierten. Einen Fuß vor den anderen zu setzen genügte als Anstrengung, bis wir in die Außenbezirke der Stadt zurückkehrten. Nach dem ersten Blick auf die Gebäude meldeten sich wieder meine düsteren Vorahnungen.


  Und nicht ohne Grund. Es war noch dunkel, als wir lautlos zwischen den ersten Häusern und Gärten der Vorstadt hindurchhuschten, um die bewachten Hauptstraßen zu meiden. Die Hintertür unseres Verstecks war unverriegelt; wir huschten hinein und machten die Tür hinter uns dicht.


  »Ihr habt den Vogel!« rief Morton begeistert. Ich nickte, warf das Gebilde auf die Couch, ließ mich selbst daneben niedersinken und schaute mich um. Die anderen waren fort.


  »Das ist die gute Nachricht«, sagte ich. »Die schlechte läuft darauf hinaus, daß einige Zeit vergehen dürfte, bis Unterstützung eintrifft. Der Hilferuf ist über regulären Funk hinausgegangen was verflixt lange dauern kann.«


  »Das ist wirklich schlimm«, sagte Morton und gab sich sofort einer abgrundtiefen Verzweiflung hin, »Während du fort warst, wurden hier nämlich die ersten Geiseln genommen. Zennor erschien im Fernsehen und drohte, sie einen nach dem anderen zu erschießen - und zwar so lange, bis alle die Arbeit wieder aufgenommen hätten. Die erste Person will er im Morgengrauen hinrichten, und dann jede zehn Minuten eine weitere, bis er spürt, daß die Bevölkerung ihn unterstützt.«


  Er barg das Gesicht in den Händen, und seine Stimme klang gedämpft und zittrig. »Die Soldaten kamen hier durch die Straße und hätten bestimmt auch dieses Haus durchsucht. Daraufhin sind Sharla und alle anderen einfach hinausgegangen und haben sich den Soldaten gestellt, damit sie mich nicht finden. Sie sind nun Gefangene, Geiseln - und sollen erschossen werden!«
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  »Das kann nicht sein«, sagte der Doktor ruhig, aber sichtlich verwirrt. »Menschen tun solche Dinge nicht.«


  »O doch!« rief ich, sprang auf und wanderte unruhig durch den Raum. »Nun ja, Menschen vielleicht nicht - aber Offiziere wie Zennor sind zu allem fähig. Es sind Tiere, würde ich sagen, wenn man den Tieren damit nicht unrecht täte. Aber das wird doch sicher nicht auf die Spitze getrieben, Stirner, oder? Ihre Volksgenossen gehen doch wieder an die Arbeit?«


  »Nein. Sie wüßten, warum, wenn Sie die Individualistische Gegenseitigkeit gelesen hätten. Jedes Individuum ist eine abgetrennte, abgeschlossene Wesenheit und für seine Existenz allein verantwortlich. Was Zennor einem anderen Individuum antut, bezieht sich auf keines der anderen Individuen.«


  »Zennor scheint aber davon auszugehen.«


  »Dann irrt er.«


  Ich widerstand der Versuchung, mir eine Handvoll Haare auszureißen. Ich konnte mich einfach nicht verständlich machen! »Also, schauen Sie sich das mal von einer anderen Seite an. Wenn Sie nichts unternehmen, um Zennor aufzuhalten, sind Sie für den Tod der Geiseln verantwortlich.«


  »Nein. Wenn ich angesichts der Drohungen auf Zennors Forderungen eingehe, gestehe ich ihm seine Macht über meine Handlungen zu, obwohl ich diese Kontrolle nicht möchte. Damit wäre der Staat wiedergeboren, die IG wäre tot. Wir wählen daher den passiven Widerstand. Man droht uns nicht, gibt uns keine Befehle.«


  »Aber man kann sie töten.«


  »Ja.« Er nickte ernst. »Einige werden sterben, wenn er auf diesem Weg weitermacht. Aber Mord kann zu nichts führen. Wie kann man jemanden zwingen, für einen zu arbeiten, indem man ihn umbringt?«


  »Ich verstehe das Argument - aber es gefällt mir nicht.« Da ich viel zu aufgeregt war, um mich zu setzen, marschierte ich weiter unruhig hin und her. »Es muß doch einen Ausweg geben, der keine Todesopfer fordert. Was will Zennor eigentlich?«


  »Er war sehr zornig«, sagte Morton, »und äußerte sich ganz genau. Erstens möchte er, daß in den vom Militär besetzten Gebäuden der Strom wieder eingeschaltet wird. Dann fordert er eine regelmäßige Proviantversorgung seiner Truppen. Wenn diese beiden Dinge geschehen, muß niemand sterben, und die Gefangenen werden freigelassen. Zunächst.«


  »Unmöglich«, sagte Dr. Lum. »Für die verbrauchte Elektrizität wurde keine Gegenleistung erbracht, folglich wurde sie abgestellt. Das gleiche gilt für die Nahrungsmittel. Die Märkte finden nicht mehr statt, weil die Bauern kein Fleisch, Obst, Gemüse und Getreide mehr in die Stadt bringen.«


  »Aber, aber.«, stotterte ich, »wenn die Märkte nicht stattfinden, wie bekommt dann die Bevölkerung etwas zu essen?«


  »Sie begibt sich auf die Höfe hinaus oder verläßt die Stadt. Beinahe ein Drittel der Bevölkerung ist bereits fort.«


  »Aber wohin ziehen die Leute?«


  »Wohin sie wollen.« Mein Gesichtsausdruck reizte ihn zum Lächeln. Er merkte, daß ich seine Worte wohl hörte, aber nicht verstand. »Ich habe das Gefühl, ich muß Ihnen einiges Grundsätzliche über die IG erklären, damit Sie das alles besser verstehen. Nehmen wir ein einfaches Beispiel. Ein Bauer. Er baut an Nahrungsmitteln an, was er braucht, und stellt somit keinerlei Ansprüche an andere.«


  »Keine?« Nun hatte ich ihn in die Sackgasse getrieben. »Was ist, wenn er neue Schuhe braucht?«


  »Er geht zu einem Mann, der Schuhe macht, und gibt ihm dafür Lebensmittel.«


  »Tauschhandel!« rief Morton. »Das primitivste Wirtschaftssystem. In einer modernen technischen Gesellschaft hat das aber keine Chance, denn.« Er schaute im Zimmer herum und geriet ins Stocken. Wieder lächelte Stirner.


  »Natürlich nicht. Aber die IG ist mehr als ein Tauschhandelssystem. Das Individuum schließt sich freiwillig mit anderen Individuen zu einer größeren Organisation zusammen, mit dem Ziel, diesen oder jenen Artikel herzustellen oder beispielsweise Häuser zu bauen. Für jede damit verbrachte Stunde bekommt es einen Arst gutgeschrieben.«


  »Einen was?«


  »Eine Arbeitsstunde. Diese Arsts werden bei anderen gegen Waren und Dienstleistungen eingetauscht.«


  »Ein Arst ist eine andere Bezeichnung für Geld«, erklärte Morton. »Und Geld ist gleichbedeutend mit Kapitalismus - also haben Sie hier eine kapitalistische Gesellschaft.«


  »Aber nicht doch. Die Individualistische Gegenseitigkeit ist kein Kapitalismus, Kommunismus, Sozialismus oder Vegetarismus, nicht einmal der gefürchtete Monetarismus, der so manche technische Gesellschaftsstruktur auf dem Gewissen hat. Ich kenne diese Begriffe aus Mark Virers Schriften. Den Arst gibt es nicht physisch, etwa wie ein Edelmetall oder eine Muschel. Er kann auch nicht investiert werden oder Zinsen bringen. Das ist eine grundsätzliche Sache und unterscheidet den Arst von jeder sonstigen Währung. Banken kann es hier nicht geben, da Zinsen oder Guthaben oder Kredite nicht entstehen können.«


  Ich sah nicht klarer, vielmehr schwirrte mir von den Arsts der Kopf. »Moment mal, ich brauche eine Erklärung. Ich habe Leute Bodenwagen fahren sehen. Wie bekommen die eigentlich genug Geld zusammen, um einen zu kaufen? Wer leiht ihnen das Geld ohne Zinsen?«


  »Es gibt kein Geld«, sagte Stirner nachdrücklich. »Wenn Sie einen Bodenwagen haben wollen, wenden Sie sich an die Bodenwagengruppe, nehmen sich einen und fahren los. Sie bezahlen, wenn sie ihn gebrauchen, hören auf zu zahlen, wenn sie ihn zurückbringen. Eine Grundregel der IG besagt, daß jedem zusteht, was er braucht, was der Reichtum der Gesellschaft als Ganzes hergibt.«


  »Könnten Sie das nicht mal ein bißchen klarer ausdrücken?« Ich schenkte mir einen Wein ein und stürzte ihn hinunter in der Hoffnung, daß der Alkohol meine Synapsen beflügeln würde.


  »Aber ja. Ich habe von einer Philosophie gelesen, die ich schlichtweg widerlich fand - von der sogenannten Arbeitsethik. Darin heißt es, das Individuum muß für die Grundbedürfnisse des Lebens hart arbeiten. Sobald eine technische Gesellschaft alles mechanisiert und Arbeiter durch Maschinen ersetzt, fordert die Arbeitsethik, man müsse den arbeitslos Gewordenen mit Verachtung begegnen, sie als nutzlose Mitglieder der Gesellschaft betrachten, sie hungern lassen und wie Aussätzige behandeln. Und die Betroffenen beginnen zu glauben, daß ihnen recht geschieht, weil man sie von Kind an in dieser obszönen Ethik erzogen hat! Das Heuchlerische am System der Arbeitsethik ist der Umstand, daß die Menschen, die Kapital besitzen, nicht zu arbeiten brauchen - aber trotzdem ihr Kapital mehren, indem sie Zinsen auf ihr Geld vereinnahmen - und auf jene hinabschauen, die von ihrem Arbeitsplatz verdrängt wurden! Widerlich! Hier läuft das nicht so. Je mehr hergestellt wird, um so größer ist das gemeinsame Vermögen. Wenn dies geschieht, steigert sich zugleich der Betrag, der für einen Arst eingetauscht werden kann.«


  Einen Teil von alledem begriff ich durchaus - doch benötigte ich weitere Erklärungen. »Noch eine Frage: Wenn der Arst mehr wert ist - das muß doch bedeuten, daß ein Individuum für dieselbe Gegenleistung weniger arbeiten kann.«


  »Genau.«


  »Dann gibt es hier gar keine 40-Stunden-Woche oder so. Wie viele Stunden müßte das Individuum für seinen einfachen Lebensunterhalt am Tag arbeiten?«


  »Für eine einfache Unterkunft, Nahrung, Kleidung - ich würde sagen, etwa zwei Stunden pro Woche.«


  »Ich möchte schleunigst hierherziehen«, sagte Morton entschlossen, und ich nickte zustimmend, erstarrte dann aber plötzlich. Am Rande meines Bewußtseins war eine Idee aufgeblitzt. Vor mich hinbrummelnd, arbeitete ich daran herum und erweiterte sie, bis ich ein großes, klares und möglicherweise umsetzbares Bild vor mir sah. Aber noch war es nicht soweit. Zunächst mußten wir die Geiselnahme zu einem friedlichen Ende bringen. Ich kehrte in die reale Welt zurück und bat um Aufmerksamkeit.


  »Die Zeit vergeht, der Morgen rückt näher. Vielen Dank für die erbauliche Unterweisung - ich weiß nun schon mehr als vorher über die IG. Immerhin soviel, daß mir dazu eine Frage eingefallen ist. Was tun Sie in einem Notfall? Nehmen wir einmal an, es gäbe eine Überschwemmung, ein Damm bräche - etwas in der Art. Eine Katastrophe, die nicht das Individuum, sondern die Gruppe bedroht.«


  Der Doktor trat mit erhobenem Finger vor, ein begeistertes Funkeln in den Augen. »Eine gute Frage, eine großartige Frage!« Ruckartig griff er in ein Bücherregal und zog einen dicken Band heraus. »Alles hier, alles hier! Mark Virer hat sich ausführlich mit einer solchen Situation beschäftigt und Vorsorge dafür getroffen. Hier sein Text: >... zu allen Zeiten kann nur der passive Widerstand Ihre Waffe sein, niemals die Gewalt. Aber solange der vollkommene staatenlose Staat nicht errichtet ist, wird es immer wieder gewalttätige Menschen geben, die Ihnen ihre Gewalt aufzwingen wollen. Die Individualistische Gegenseitigkeit läßt sich nicht auf dem Grab von Toten errichten. Bis zum Tag der wahren Befreiung werden Sie mit anderen koexistieren müssen. Man kann sich zwar abwenden und die Andersdenkenden stehenlassen, aber sie folgen vielleicht und drängen sich auf. In einem solchen Fall müssen Sie und alle anderen den Gewalttätigen so begegnen, wie diese einer Naturkatastrophe begegnen würden, etwa einem Vulkanausbruch oder Wirbelsturm. Ein intelligenter Mensch läßt sich mit heißer Lava nicht auf ethische Diskussionen ein, sondern flieht, er predigt dem Wind keine Moral, sondern sucht Schutz davor.c«


  Dr. Lum schloß das Buch und hob wieder triumphierend den Finger. »Wir sind also gerettet, gerettet! Mark Virer hat unsere Notlage vorausgesehen und uns den Weg vorgezeigt.«


  »In der Tat!« stimmte Stirner begeistert zu. »Ich gehe sofort los und gebe den anderen Bescheid.« Er lief zur Tür und stürmte aus dem Haus. Mit offenem Mund starrte ich ihm nach. Noch ehe ich ein Wort herausbekam, sprach Morton aus, was ich dachte.


  »Gehört habe ich das wohl, was Sie da eben gesagt haben, doch verstehe ich absolut nicht, was Ihr Mark Virer gemeint haben könnte.«


  »Klarheit!« rief der Arzt. »Klarheit und Weisheit. Wenn wir alle auf unserem Nichteinlassen beharren, bringen wir uns gewissermaßen selbst um. Also lassen wir uns ein und weichen zurück.«


  »Ich weiß noch immer nicht, was Sie meinen«, sagte ich.


  »Man stellt den Strom an, die Märkte öffnen wieder. Die Invasoren werden Nahrungsmittel beschlagnahmen, und einige Bauern werden länger arbeiten, wenn sie es wünschen, denn das würde die Naturkatastrophe abwenden. Andere werden nicht danach handeln und aufhören, Nahrung in die Stadt zu bringen. In dem Maße, wie die Versorgung sich vermindert, verlassen Bürger die Stadt, woraufhin sich der Vorgang beschleunigt. Angesichts des fallenden Strombedarfs wird die Generatorenstation dicht machen, die Arbeiter verschwinden. Nach kurzer Zeit haben die Soldaten die Stadt für sich, denn wir sind alle fort.«


  »Man könnte Sie versklaven - Sie mit der Waffe zur Arbeit zwingen.«


  »Selbstverständlich - aber nur in einer Basis eins-zu-eins. Ein Bewaffneter kann einen Menschen zur Arbeit zwingen, würde ich meinen - das hängt natürlich von dem Individuum ab. Aber der Mann mit der Waffe macht im Grunde die Arbeit selbst, denn er muß jeden Augenblick präsent sein, denn sonst würde die Arbeit nicht getan. Ich kann mir nicht denken, daß Ihrem General Zennor das gefällt.«


  »Das können Sie laut wiederholen!«


  »Ich kann mir nicht denken, daß Ihrem General.«


  »Nein, so meinte ich das nicht - es war ein Ausdruck der Zustimmung. Ihr nehmt alles zu wörtlich, zuviel mit der IG, will mir scheinen. Nun eine Frage, eine hypothetische Frage.«


  »Das sind die besten!«


  »In der Tat. Wenn ich in eine ferne Stadt käme und Arbeit suchte - würde man mich nehmen?«


  »Natürlich. Das ist eine Grundregel der IG.«


  »Was ist, wenn es keine Arbeitsplätze gibt?«


  »Die gibt es immer - denken Sie an den Wert des steigenden Arst. Je größer er wird, um so mehr verringern sich theoretisch die Arbeitsstunden, bis langfristig wenige Sekunden Arbeit pro Tag genügen.«


  »Na schön, großartig, vielen Dank - bleiben wir lieber zunächst bei der praktischen Anwendung der Theorie. Würde einer der fremden Soldaten seine Armee verlassen.«


  »Wozu er natürlich jedes Recht hätte!«


  »Ganz so sieht das die Armee nicht. Würde er die Armee verlassen und sich in eine ferne Stadt begeben und ein Mädchen kennenlernen und all die üblichen hübschen Dinge erleben wäre das möglich?«


  »Nicht nur möglich, sondern unausweichlich - ein Eckpfeiler der IG, der sich aus ihrer Hinnehmung ergibt.«


  »Errate ich Ihre Gedanken richtig?« rief Morton und sprang begeistert auf.


  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten! Die Offiziere und Karriere-Unteroffiziere mal ausgenommen, besteht die Armee nur aus Wehrpflichtigen, von denen etliche sich diesem Schicksal entziehen wollten. Wenn wir denen eine Gelegenheit bieten, das alles hinter sich zu lassen - na, dann könnte Zennor zu einem Krieg aufrufen, zu dem niemand kommen will.«


  Die Vordertür ging auf, und Morton und ich gingen in Deckung. Aber es war Stirner, der triumphierend die freigelassenen Gefangenen hereinführte. Morton eilte an Sharlas Seite und ergriff ihre Hand, um sich zu überzeugen, daß ihr während der Gefangenschaft nichts geschehen war.


  »Das ging ja ziemlich schnell«, sagte ich.


  »Ich habe das TV-Telefon auf der anderen Straßenseite benutzt«, sagte Stirner. »Ich erbat einen nationalen Rundruf und sagte allen, was wir festgestellt hatten. Der Strom wurde sofort wieder eingestellt, die ersten Lebensmittellieferungen kamen in Gang. Daraufhin wurden die Gefangenen freigelassen.«


  »Zennor bildet sich bestimmt ein, er habe den Krieg gewonnen. Ich will Ihnen sagen, was wir gerade entdeckt haben. Die Garantie, daß er den Krieg verliert - selbst wenn die Marine diesen Planeten nicht rechtzeitig erreicht.«


  »Ihr Optimismus freut mich, doch weiß ich nicht, was Sie meinen.«


  »Ich erkläre es Ihnen - aber zur Feier zunächst einen Schluck!«


  Niemand widersprach diesem Vorschlag. Wir schenkten ein und tranken, und dann lauschten Morton und ich mit Interesse einem Lied über die Individualistische Gegenseitigkeit, die die Menschheit vom Joch der Unterdrückung befreite, und so weiter. Die Theorie war zwar schön und gut, die Verse aber auch nicht besser als bei anderen Hymnen, die ich kannte, auch wenn mich die Wortdrechseleien interessierten, mit denen man Reime auf Individualistische Gegenseitigkeit zu finden versuchte. Ich nutzte außerdem die Zeit, meine Gedanken zu ordnen, damit ich gleich hinterher das Wort ergreifen konnte, während die anderen ihre trockengesungenen Kehlen benetzten.


  »Zunächst muß ich meinen netten Zuhörern einiges über die uniformierten Gauner verraten, die über Ihren schönen Planeten hergefallen sind. Eine große Gruppe dieser Art wird Armee genannt. Eine Armee ist ein Rückschritt in die Frühzeit der Menschheit, als man sich gegen die Bedrohungen des Lebens körperlich wehren mußte. Das kämpferische Gen war ein erfolgreiches Gen. Der Urmensch, der seine Familiengruppe verteidigte, konnte seine Gene weitergeben. Dieses Gen hat seit damals in allen Geschichtsperioden viel Unheil angerichtet. Wie Sie jetzt am eigenen Leibe spüren, ist dieser Ärger noch lange nicht ausgestanden. Als alle gefährlichen Tiere getötet waren, brachte das Gen den Menschen dazu, sich auf die Artgenossen zu stürzen und sich gegenseitig abzumurksen. Beschämt gestehe ich ein, daß wir die einzige Spezies sind, die auf perfekt organisierte Weise eigene Artgenossen tötet. Die Armee ist das letzte Aufbäumen des kämpferischen Gens. Über sie gebieten alte Männer, und die heißen Offiziere. Sie tun nichts anderes als Befehle zu geben. Sie führen ein beschauliches Leben und setzen natürlich alles daran, es nicht zu riskieren. Unten stehen die Soldaten, die diese Befehle ausführen müssen. Dazwischen sind die Unteroffiziere angesiedelt und sorgen für die Ausführung.


  Der für uns interessante Aspekt in diesem Fall besteht darin, daß die Soldaten sämtlich zur Armee eingezogen wurden und ziemlich viele davon Wehrdienstverweigerer waren.«


  Es bedurfte weiterer Erklärungen, um diese Worte zu verdeutlichen, und man reagierte schließlich mit Entsetzen und Schock darauf. Ich wartete, bis die ungläubig-verzweifelten Ausrufe verstimmt waren, und forderte dann mit einer Handbewegung zum Schweigen auf.


  »Ihre Reaktion ist erfreulich. Können Sie sich vorstellen, daß Ihr Volk, ohne Zahlung in Arsts, dazu bereit wäre, diese jungen Männer von ihren Fesseln zu befreien?«


  »Das wäre sogar unsere Pflicht«, sagte der Doktor und löste damit ein allgemeines Kopfnicken aus. »Das wäre ja etwa, als erretteten wir jemanden vor dem Ertrinken - eine öffentliche Pflicht, für die keine Bezahlung zu erwarten wäre.«


  »Großartig! Dann will ich Sie nun mit einem weiteren Wort bekanntmachen.«


  »Darf ich mal raten?« rief Morton. Ich nickte.


  »Desertion!«


  Wieder nickte ich. Endlich begann der Kampf!
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  Begeisterung ging schnell in Erschöpfung über, und man kam überein, das Gespräch fortzusetzen, sobald wir alle etwas geschlafen hatten. Ich legte mich in einem kleinen Raum in ein weiches Bett; darüber strahlte ein Bild Mark Virers elektronisch auf mich herab. Nach einem letzten Schluck Wein sank ich in einen tiefen Schlaf.


  Am nächsten Abend hatte ich den Anfang eines Plans im Kopf und mein Team aufgestellt.


  »Wir müssen üben und daran feilen, sehen, wie wir am besten weiterkommen. Anschließend geben wir die Aktion an andere ab. Wir werden wie Trickbetrüger vorgehen - diesen Begriff kenne ich von meinen Studien genialer Verbrechen aus früherer Zeit.« Ich verschwieg, daß ich dieses Thema gewählt hatte, um mich seinerseits als Verbrecher auszuzeichnen. Das wäre für diese simplen IG’ler doch zuviel gewesen. »Die Sache läuft so. Heute abend betrete ich eine der Eß- und Trinkeinrichtungen, die mir beschrieben wurden. Ich stelle mich neben einen Soldaten und verwickle ihn in ein Gespräch. Sie, Stirner, sitzen unterdessen an einem Tisch mit leeren Stühlen oder neben einem leeren Tisch. Ich komme mit dem Soldaten herüber und setze mich so dicht daneben, daß Sie unser Gespräch mithören können. Sharla wird Sie begleiten - sie ist Ihre Tochter.«


  »Das stimmt nicht, sie ist nicht meine Tochter.«


  »Sie ist Ihre Tochter nur für heute abend, wie in einem Schauspiel. Es gibt hier doch Schauspiele?«


  »O ja. Ich wollte früher sogar mal zur Bühne, als junger Mann, ehe ich die Wonnen der strömenden Elektronen entdeckte. Ich habe sogar in einigen Klassikern gespielt - wie war das doch gleich.? Gewesen sein oder nicht gewesen sein.«


  »Schon gut, schon gut - es ist sicher vorteilhaft, einen alten Thespisbruder an Bord zu haben. Heute abend spielen Sie jedenfalls die Rolle von Sharlas Vater. Lassen Sie sich von meinen Stichworten inspirieren, das müßte klappen. Beim erstenmal suchen wir uns einen einfachen Kandidaten, einen Apfel, der zum Pflücken reif ist. Das dürfte keine Probleme machen.«


  »Was habe ich zu tun?« wollte Morton wissen. »Du hast gesagt, ich gehöre ebenfalls zum Team.«


  »Genau. Du hast die wichtige Aufgabe, die ganze Szene für die Unterlagen aufzunehmen. Wenn es wie erwartet klappt, können wir Übungskopien für andere ziehen. Das Aufzeichnungsgerät darf nicht zu sehen, das Mikrofon muß aber sehr nahe sein. Alles klar?«


  »Klar!«


  Wir warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit. Freiwillige, die wir einfach auf der Straße ansprachen, wirkten als Kundschafter und sorgten dafür, daß wir nicht an Straßensperren oder MPs gerieten. Man meldete uns sämtliche Hindernisse, so daß wir das Vaillantviertel der Stadt, in dem man angeblich gut ins Theater, in die Oper, zum Essen oder zu IG-Unterstützungsgruppen gehen konnte, auf einem angenehmen, wenn auch umständlichen Weg erreichten. Die Gegend sah interessant aus. Allerdings schien nicht viel los zu sein, denn nur etwa ein Viertel der Lokale hatte geöffnet. Stirner führte uns zum >Dicken Bauernc, wo er bei früheren Stadtbesuchen >gut gegessen und noch besser getrunken< hatte. Einige Einheimische genossen die Angebote des Hauses Fremdsoldaten waren nicht zu sehen.


  »Sie haben mir gesagt, die Armee hätte Urlaubsscheine, man könnte die Soldaten hier antreffen. Wo sind sie?«


  »Auf keinen Fall hier«, stellte Stirner fest.


  »Was soll das heißen - >auf keinen Fall<?«


  »Da sie nicht bezahlen können, werden sie nicht bedient.«


  »Das klingt vernünftig. Da sie aber einer Invasionsarmee angehören - was hindert sie daran, sich den Schnaps zu schnappen und einfach loszutrinken?«


  »Nichts und niemand. Dann gehen aber die anderen, und das Lokal macht zu.«


  »Aha. Na schön. Auf die Posten. Ich will mal sehen, ob ich nicht ein bißchen was ankurbeln kann.«


  Ich kam mir ziemlich zuhälterisch vor, wie ich da mit einer erloschenen Zigarre als Requisit unter der Laterne wartete. Meine Kleidung entsprach dem hiesigen Standard, niemand beachtete mich. Um so mehr beobachtete ich die Passanten - und hielt Ausschau nach MPs und jenem Teil des Militärs, das ich hier nicht sehen wollte - versehen mit Streifen, Winkeln und so weiter. Aber von dieser Sorte kam niemand in Sicht, dafür zwei unmilitärisch wirkende Gestalten in Uniform: die Hände in die Taschen gesteckt - o Schande! -, die Mützen schief aufgesetzt. Die beiden blieben vor dem >Dicken Bauern< stehen und schauten sehnsuchtsvoll hinein. Ich trat hinter sie und hob die Zigarre.


  »Hat einer von euch Feuer?«


  Die Soldaten zuckten zusammen, als hätte ich sie in den Hintern gekniffen, und wichen nervös zurück.


  »Sie haben mit uns gesprochen!« sagte der mutigere der beiden.


  »O ja. Ich bin stolz auf mein Talent für Sprachen. Und wenn Sie sich bitte erinnern - ich bat um Feuer für meine Zigarre.«


  »Ich rauche nicht.«


  »Gut für Sie. Zigaretten können ja auch tödlich sein. Aber haben Sie kein Feuergerät in der Tasche - für die, die es doch tun?« Finster schüttelten beide den Kopf. Ich hob inspiriert einen Finger. »Ich weiß etwas - wir betreten dieses Lokal, und man zündet mir die Zigarre an. Vielleicht möchten die beiden Herren von einem fernen Planeten sich mir auf ein Getränk anschließen dann kann ich ein bißchen mein Vokabular ausprobieren.«


  »Das geht nicht. Wir haben’s versucht, aber man hat den Laden einfach dichtgemacht und ist nach Hause gegangen.«


  »Das liegt nur daran, daß Sie keine Arst haben - das hiesige Tauschmittel, unser Geld. Sie konnten also nicht bezahlen. Ich habe genug Arsts und übernehme das.«


  Die beiden sausten los, und ich hatte Mühe, auf dem Weg zur Bar mit ihnen Schritt zu halten, wo sie begierig auf mich warteten. Stirner hatte mir seine Arstscheibe überlassen und mich in die Handhabung eingeweiht.


  »Drei Bier«, bestellte ich. »Große Bier.« Gleichzeitig steckte ich das Stück Plastik, das voller integrierter Schaltungen war, in den Schlitz auf der Bar. Während der Robot-Barkeeper - ganz Chrom und Messing und Augen aus Kronkorken - drei große Bier zapfte, wurden die Kosten von Stirners lebenslangem Konto abgezogen. Ich schnappte mir die Arstscheibe, sobald sie wieder ausgeworfen wurde.


  »Auf die Armee, Jungs«, sagte ich und hob mein Bier. »Ich hoffe, euch gefällt die Karriere, die ihr euch ausgesucht habt.«


  Beide kippten das Bier begeistert hinunter, schnappten nach Luft und gaben ein Stöhnen von sich, das mich an meine Armeezeit zurückdenken ließ.


  »Ausgesucht - eine Karriere in der Armee? Cagal! Einberufen wurden wir. Verfolgt, in die Enge getrieben, erwischt.«


  »Und anschließend die Grundausbildung. Tag und Nacht von schimpfenden Unholden geschunden. Würde sich das jemand freiwillig aussuchen?«


  »Natürlich nicht! Aber wenigstens bekommt ihr gut zu essen.«


  Ich ließ die entrüsteten Schreie und detaillierten Heißpop-Beschreibungen über mich ergehen und bestellte eine zweite Runde. Als die Gesichter wieder tief im Schaum steckten, machte ich meinen Vorschlag.


  »Ich weiß, Ihre Essenszeit ist schon vorbei, aber da hinten am Tisch sind drei Plätze frei, neben dem älteren Herrn mit der flotten Biene. Wollen Sie eine kleine Mahlzeit mit mir teilen - etwa ein großes Steak und gebratene Wirfles?«


  Und wieder hörte ich nur noch das Trappeln der sich zum Tisch entfernenden Füße. Ich gesellte mich dazu und aß ebenfalls ein Steak, das sehr gut war. Wir mampften alles hinunter, tranken weitere Biere - und versuchten nicht zu rülpsen, weil immerhin eine junge Dame mit am Tisch saß. Auf das Angenehmste abgefüllt, hatten die beiden nun Zeit für die dritte der drei soldatischen Vergnügungen, und ihre Blicke blieben immer wieder an Sharla hängen. Es wurde Zeit, den zweiten Akt einzuläuten.


  »Nun ja«, sagte ich, »wenn das Essen in der Armee schlecht ist, genießt ihr wenigstens die Klugheit und die Kameradschaft des Sergeant.«


  Ich hörte mir die Antworten an und nickte und machte mitfühlende Bemerkungen, dann fing ich mir ähnlich klagende Antworten ein, indem ich Fangfragen über Offiziere, Latrinen und die Küchenpolizei stellte - über all die Themen, die den einfachen Soldaten am Herzen liegen. Als die beiden sattsam ihr Herz erleichtert hatten, gab ich Stirner sein Stichwort und lehnte mich zurück.


  »Ihr jungen zwangsrekrutierten Soldaten von einem fernen Planeten, entschuldigen Sie meine Impertinenz, wenn ich Sie als völlig Fremder anspreche. Aber ich und meine hübsche Tochter Sharla konnten Ihr Gespräch unfreiwillig mitanhören. Trifft es wirklich zu, daß Sie den Militärdienst gegen Ihren Willen ableisten?«


  »Und ob, Alterchen. Hallo, Sharla, gehen Sie auch schon mal mit anderen aus oder nur mit Paps?«


  »Oft sogar. Ich lasse mich gern von gutaussehenden jungen Burschen ausführen. Wie euch.«


  Zu dritt erlagen wir dem Charme ihrer Augen. Als Stirner weitersprach, hörten die beiden kein Wort mehr. Ich bestellte schließlich große Biere und ließ sie vor den weit aufgerissenen Augen hinstellen, womit der Ausblick auf die prächtige Sharla gestört war. Mit der erhofften Wirkung. Während sie tranken, sprach Stirner weiter.


  »Ihre Zwangslage belastet mich, ihr jungen Herren. Auf diesem Planeten ist so etwas unmöglich. Es wäre sogar gegen unser Gesetz, in dem steht, daß es keine Gesetze gibt. Warum lassen Sie sich so mies behandeln?«


  »Da haben wir keine andere Wahl, Alterchen. Überall Stacheldraht, bei Tag und Nacht bewacht, bei Flucht wird sofort scharf geschossen, in Uniform findet man kein Versteck, man wäre völlig allein in einer feindlichen Welt.«


  Er schniefte und bemitleidete sich selbst; seinem Gefährten lief bereits eine Träne über die Wange.


  »Na«, sagte Stirner und bohrte den Haken tief hinein und drehte ihn, damit die Beute sich nicht wieder loszappeln konnte. »Hier ist das alles anders. Es gibt keinen Stacheldraht, niemand bewacht Sie, niemand wird Sie erschießen. Dort draußen erstreckt sich ein weites Land, bis hinter Berge und Flüsse. Ein Land, in dem ihr immer willkommen seid, in dem man euch stets gastfreundlich aufnehmen wird. Ein Land, in dem die Armee euch niemals findet.«


  Bei diesen Worten fuhren die beiden auf und versuchten die Worte durch den Alkohol dunst zu verstehen. »Cagal.«, brummte der betrunkenere der beiden. Sharla setzte ein engelhaftes Lächeln auf.


  »Das Wort verstehe ich nicht, mein junger Freund, aber es scheint mir Unglauben auszudrücken. Dazu besteht kein Anlaß. Jedes Wort meines Vaters trifft zu. So leben wir eine volle Tagesreise von dieser Stadt entfernt in einem idyllischen Bauerndorf. Die Distanz legen wir mit der schnellen Eisenbahn zurück - hier die Fahrkarten zum Beweis. Ach, seht, die Maschine hat sich geirrt und nicht zwei, sondern vier Fährkarten ausgegeben. Ich muß sie zurückgeben - es sei denn, Sie wollen Sie als Souvenir?«


  Mit Überlichtgeschwindigkeit waren die beiden Kärtchen verschwunden.


  »Der Bahnhof hat einen unbewachten Seiteneingang«, sagte Sharla munter.


  »Aber der Zug fährt bald«, sagte Stirner, stand auf und hob ein Bündel vom Boden auf. »Ehe ich aufbreche, muß ich noch dem necesejo nachkommen, wie wir auf dem Hof sagen. Ich nehme dieses Bündel mit. Es enthält Kleidung für meine beiden Söhne zu Hause, die übrigens ziemlich genau Ihre Größe haben.« Er wandte sich zum Gehen, schaute aber noch einmal zurück. »Sie können sich die Sachen ausleihen - wenn Sie wollen.«


  Die beiden waren schneller an der Tür als er. Sharla lächelte selig hinterher.


  »Sie kennen dieses Bauerndorf gut?« fragte ich. »Und können die beiden wirklich bei Freunden unterbringen?«


  »Ich war noch nie dort - den Namen habe ich auf der Karte gefunden. Aber Sie vergessen die Stärke der IG. Wir würden die Männer ohne weiteres bei uns aufnehmen und ihnen weiterhelfen, also gilt das dort ebenso. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich nehme sie mit und bin in zwei Tagen wieder da. Oh, da kommen sie ja - sehen sie ohne die langweiligen Uniformen nicht schick aus?«


  Ich fand, sie sahen mies aus, denn in mir brannte der Dämon der Eifersucht. Beinahe hätte ich mir gewünscht, sie begleiten zu können. Aber nein, meine Arbeit lag hier. Ich wandte mich dem nächsten Tisch zu, an dem Morton der sich entfernenden verlockenden Gestalt Sharlas nachstarrte. Ich mußte ihn zweimal treten, ehe er mich beachtete.


  »Sie kommt ja wieder, bleib ruhig! Hast du alles auf Band?«


  »Jedes Wort. Kann ich noch ein Bier haben? Ich hatte nur das eine, das Sharla mir spendierte, ehe ihr hereinkamt. Und ihr durftet ein Steak essen.«


  »Kein Alkohol im Dienst, Soldat.«


  Stirner setzte sich zu uns und deutete auf den Korb, den er in der Hand hielt. »Wie verlangt, habe ich hier die Uniformen der beiden.«


  »Gut. Die brauchen wir für das Video. Jetzt zeigen Sie uns bitte Ihr Aufnahmestudio.«


  Durch schmale Gassen führte er uns an die Rückseite eines Gebäudes, die Hintertür öffnete sich, als wir näherkamen. Man erwartete uns schon im Tonstudio, einem hellerleuchteten, fensterlosen Raum, von der Straße nicht einzusehen. Ausschließlich Freiwillige waren hier tätig, IG-Enthusiasten, die es nicht abwarten konnten, die Moral der Angreifer zu untergraben. Ich hob die Audiocassette.


  »Davon brauchen wir ein paar hundert Kopien.«


  »Ist in einer Stunde erledigt!« Das Band wurde mir aus der Hand gerissen und fortgebracht. Ich wandte mich der wartenden Produktionsmannschaft zu, die vor Begeisterung förmlich zitterte. »Regisseur?« fragte ich. Ein Mädchen mit herrlich roter Mähne trat vor.


  »Zu Ihren Diensten. Beleuchtung, Ton, Kamera bereit.«


  »Wunderbar. Wir können anfangen, sobald mein Begleiter und ich die Uniformen angelegt haben. Wo ist die Garderobe?«


  Während ich mich auszog, nahm Morton eine der Uniformen aus dem Korb und hielt sie wie eine tote Ratte zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Mir wird schon übel, wenn ich das Ding nur anschaue«, sagte er deprimiert. »Wenn ich mir vorstelle, daß ich das Ding gleich wieder auf der Haut spüre, die feuchtkalte Umarmung des Stoffes.«


  »Morton, halt den Mund!« sagte ich nachsichtig. Ich entriß ihm das Kleidungsstück und hielt es vor mich.


  Paßte gut. Ich stieg hinein. »Ab sofort bist du Schauspieler Morton und mußt dich dicht vor der Kamera natürlich bewegen. Spiel deine Rolle - anschließend kannst du die Uniform für immer ausziehen. Meinetwegen verbrennen. Tausende werden dir Beifall spenden. Also los, zieh sie an! Einfach so!«


  Ich setzte mich und schob die Beine in die Hose. Dabei fiel etwas aus der Tasche und landete klirrend auf dem Boden. Ich hob das Gebilde auf. Eine Erkennungsmarke. Gefreiter Pyek0765 hatte sich völlig von der Armee losgesagt - mit dem Ziel, als zufriedener Zivilist neugeboren zu werden. Ich drehte die Scheibe unentschlossen zwischen den Fingern hin und her, und tief drinnen in meinem Gehirnkasten regte sich eine Idee. Mortons bekümmerter Aufschrei unterbrach meine Gedanken.


  »Da haben wir’s schon wieder! Ganz deutlich! Diese glasigen Augen! So siehst du immer aus, wenn du einen neuen Selbstmordplan schmiedest! Nicht schon wieder! Ich melde mich nicht freiwillig!«


  Ich tätschelte ihm fröhlich die Schulter und zog ihm den Schlipsknoten fest, wie es sich für einen Soldaten geziemte. »Ruhig, ruhig! Gewiß, mir ist ein brillanter Einfall gekommen. Aber du hast damit nichts zu tun. Jetzt wollen wir unser Video aufnehmen; anschließend weihe ich dich in das Vorhaben ein.«


  Ich zog Morton hoch und ließ ihn vor einer Mauer Aufstellung nehmen - keine gute Maßnahme, denn dort sah er aus, als warte er auf das Erschießungskommando. Trotzdem - wir hatten keine Zeit.


  »Bitte. Ich möchte eine Totalaufnahme dieses Mannes. Dazu ein Handmikro. Dann kann es losgehen.«


  Morton zuckte zusammen, als zwei Scheinwerfer ihn noch fester an die Wand nagelten. Man reichte mir ein Mikrofon, und eine aufregende Altstimme gab die uralten Kommandos.


  »Ruhe! Fertig zur Aufnahme. Ton. Kamera. Action!«


  »Meine Damen und Herren, liebe Bürger von Chojecki, ich begrüße Sie. Vor sich sehen Sie ein typisches willensgestörtes Mitglied der nevenkeblanischen Invasionsarmee. Zusammen mit dieser Aufzeichnung ist Ihnen eine Audiocassette zugegangen, auf der eine echte Begegnung mit zweien dieser Soldaten festgehalten ist. Sie werden das Jammern und Klagen der beiden hören, es wird Sie entsetzen, wie unfreiwillig und schrecklich der Dienst dieser Männer ist. Sie werden aufschreien vor Freude angesichts der ihnen gebotenen Chance, das Joch von ihren Schultern zu streifen, in das grüne Land hinauszuwandern und unter der strahlenden Sonne der Individualistischen Gegenseitigkeit aufzublühen.«


  Ich kam mit meinen Anpreisungen dermaßen ernsthaft rüber, daß Stirner sich nicht beherrschen konnte und zu applaudieren begann - ebenso die ganze Aufnahmemannschaft. Morton verschränkte die Hände über dem Kopf - in allen von uns steckt ein Schauspieler - und verbeugte sich.


  »Ruhe!« befahl ich und sofort trat Stille ein. Ich wandte mich der Kamera zu und deutete auf den wieder bedrückt dreinschauenden Morton. »Dies ist die Sorte Soldat, mit der Sie Kontakt und Freundschaft suchen werden, um sie umzudrehen. Man achte auf das völlige Fehlen jeglicher Abzeichen am Ärmel.« Morton streckte den Arm aus, und ich deutete an die betreffende Stelle. »Keine Streifen, kein Winkel, keine eckigen oder gekrümmten bunten Stoffstücke. Darauf müssen Sie achten. Gibt es hier einen, zwei oder mehr Streifen, oder - bewahre! - drei oben und drei unten mit einem schräggestellten Viereck in der Mitte - sofort verschwinden! Mit Leuten, die solche Verzierungen tragen, dürft ihr euch nicht einlassen, denn sie gehören zu den Teufeln, die die anderen versklaven.


  Sie müssen ebenfalls vorsichtig sein, wenn sich hier und hier schimmernde Metallstücke auf den Schultern befinden. Die Männer, die solche Dinge zur Schau stellen, werden Offiziere genannt und sind normalerweise zu doof, um uns gefährlich zu werden. Trotzdem muß man ihnen aus dem Weg gehen, denn sie sind ein übles Sklaventreibergesindel und durch und durch parasitär.


  Eine weitere sehr gefährliche Gruppe läßt sich am Kopfschmuck und Armbinde erkennen. Sollten die Buchstaben MP am Arm erkennbar sein - sofort in die andere Richtung verschwinden. Achten Sie außerdem auf die rote Mütze, die sich meist über dem brutalen, feisten Stiernacken befindet.


  Nun wissen Sie, wem Sie aus dem Weg gehen müssen - daraus ergibt sich, wer für Sie als Kontaktperson in Frage kommt: der einfache uniformierte Sklave. Treten Sie dicht vor ihn hin, lächeln Sie, vergewissern Sie sich, daß von den gestreiften und verzierten Ungeheuern keines in der Nähe ist, und beginnen dann dem Sklaven ins Ohr zu flüstern: >Mögen Sie frische Luft?< Wenn er freudig lächelnd mit >Ja< antwortet, ist er schon halb gewonnen. Möge Mark Virer Sie bei dieser wichtigen Aufgabe lenken.«


  »Schnitt, Kopie, vielen Dank, die Herren.«


  Morton blinzelte, als das grelle Licht ausging, und begann sich die Uniform vom Leib zu reißen. »Dürfte ich fragen, was das für ein Cagal über frische Luft war?«


  »Kein Cagal, mein guter Freund«, sagte ich und hielt den Urlaubsschein hoch, den ich aus der Uniformtasche gezogen hatte. »Ich gedenke den Soldaten die Nachricht zu überbringen, daß sie morgen abend aus den Toren marschieren und das Zurückkommen vergessen sollten.«


  »Ich wußte gleich, daß deine Idee verrückt sein würde!« schrie er, erbleichte und taumelte mit weit aufgerissenen Augen rückwärts. »Denn du kannst mit den Soldaten nur reden, indem du in den Stützpunkt zurückkehrst.«


  Ich nickte feierlich.
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  »Das ist der reinste Selbstmord«, sagte Morton erschaudernd.


  »Ganz und gar nicht, sondern eher vernünftig. Wenn der unsägliche Zennor noch nach mir suchen sollte, dann ganz bestimmt nicht in den Reihen seiner Armee. Ich habe hier einen Urlaubsschein vom heutigen Tag. Ich kehre früh in den Stützpunkt zurück, da in der Stadt nicht viel los ist. Dann suche ich die Latrine, den PX-Supermarkt und all die anderen aufregenden Orte auf, an denen sich Soldaten versammeln, und rede mal ein Wörtchen mit ihnen. Und leite die eine oder andere interessante Maßnahme ein, von der ich dir lieber nicht erzählen will. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


  Das übernehme ich schon selbst, fuhr ich in Gedanken fort. War ich erst einmal zur Armee zurückgekehrt, mußte ich mehrere Probleme bewältigen, und keines war ohne Gefahr.


  »Aber wie willst du wieder rauskommen?« fragte Morton, und die pessimistischen Gedanken beschäftigten mich dermaßen, daß seine Stimme aus großer Entfernung zu kommen schien.


  »Das ist die geringste meiner Sorgen«, behauptete ich und lachte hohl. Das war nicht einmal gelogen. Ich wandte mich dem geduldigen Stirner zu, der unserem Gespräch stumm gefolgt war. »Sie wissen, was mit den Cassetten zu tun ist?«


  »Es läuft alles wie geplant. Freiwillige warten bereits, um sie an weitere Freiwillige weiterzugeben, die dann losziehen und so handeln werden wie wir vorhin. Dieser Vorgang hat mir wirklich die Augen geöffnet!«


  »O ja. Aber die Aktion darf frühestens morgen abend starten. Es ist die Losung auszugeben, daß uns nur mit einer Massenbewegung geholfen ist; denn sobald die Offiziere von der Sache Wind bekommen, erschwert sich die Lage. Man wird die Eisenbahn bewachen oder stillegen. Für den Fall müssen andere Transportmittel bereitgestellt werden. Halten Sie die Dinge in Gang, bis ich zurück bin. Ab sofort sind Sie hier der Fachmann für Desertion.«


  »Wie lange werden Sie fort sein?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich bin so schnell wie möglich zurück - das kann ich Ihnen garantieren.«


  Darauf gab es nicht mehr viel zu sagen, und zu tun blieb auch nichts mehr. Entschlossen setzte ich die Mütze auf und ging zur Tür.


  »Viel Glück«, sagte Morton.


  »Danke.« Ich würde es brauchen können.


  Ich wanderte durch die leeren Straßen in Richtung Vaillant- Viertel und versuchte der Bedrückung Herr zu werden, die von der Uniform ausging, die ich am Leibe trug. Ich durfte mir nicht erlauben, meinen Kummer in Alkohol zu ertränken, da Geld hier nichts wert war und ich Stirner seine Arstscheibe zurückgegeben hatte. Es dauerte nicht lange, da passierte ich die mir nicht zugänglichen hellerleuchteten Lokale und preßte mir an den Fensterscheiben die Nase platt, wie es viele andere Uniformierte taten. Schöner Urlaub! Obwohl der Abend noch jung war, kehrten einige bereits nach Fielden Field zurück, wo man das Lager errichtet hatte. Ich schloß mich dieser Brownschen Verzweiflungsbewegung an.


  Grelle Lampen strahlten den Stacheldraht an, der die grasgrüne Wiese umschloß, auf der einst die braven Städter flaniert hatten. Das Grün war inzwischen angeschmutzt und zertreten, bedeckt von grauen Armeezelten, in denen die Truppen wohnten. Den Soldaten wurde kein Luxus gegönnt - es hätte sie ein für allemal verderben können. Die Offiziere waren natürlich in Baracken aus Fertigteilen untergebracht.


  Ich mußte meine ganze Willenskraft aufbieten, um mich der Reihe der Deprimierten anzuschließen, die langsam zu den MPs am Tor vorrückte. Mein Verstand sagte mir zwar, es rechnete bestimmt niemand damit, daß sich jemand mit falschem Ausweis Zutritt zum Lager verschaffen wollte, doch sperrten sich meine Ur-Instinkte sehr dagegen.


  Natürlich geschah nichts Überraschendes. Blöde kleine Augen starrten mich unter buschigen Brauen hervor an, suchten den vertrauten Ausweis ab, schickten mich mit einer Armbewegung wieder in die Gefangenschaft. Der Schweiß auf meiner Stirn begann abzutrocknen, und ich klimperte mit den wenigen Münzen in der Tasche, die der freiheitsliebende Soldat bereitwillig zurückgelassen hatte. Die Summe hätte gerade für ein Dünnbier ausgereicht. Aber selbst das war besser als gar nichts.


  Ich fand den PX-Stützpunktladen ohne Mühe; ich brauchte nur dem Lärmen der Rock- und Westernmusik zu folgen. Die PX-Bar war in einem schlaffen Zelt untergebracht und wurde matt von Glühbirnen beleuchtet, die offenbar fliegende Insekten anlocken sollten. Hier hockten die Soldaten auf rauhen, ungehobelten Brettern an primitiven Tischen aus alkoholgetränktem Holz und genossen ihr warmes, schlechtes Bier. Ich erstand ein Gefäß voll und schloß mich an.


  »Habt ihr noch für einen Platz?«


  »Cagal ab!«


  »Vielen Dank. Wie heißt das Spiel heute? Cagal deinen Kameraden?«


  »Das läuft doch immer.«


  »Du redest schon wie die Zivilisten in der Stadt.«


  Diese Bemerkung fand ein gewisses Interesse. Der untersetzte Sprecher richtete den glasigen Blick auf mich, und mir ging auf, daß alle Mann am Tisch zuhörten.


  »Du hast heute abend Ausgang? Wir kriegen unseren morgen. Wie sieht es aus?«


  »Ziemlich finster. Die Leute bedienen einen nicht. Wenn man sich etwas schnappt, machen sie die Bar zu und gehen alle nach Hause.«


  »Davon haben wir schon gehört. Wozu dann rausgehen?«


  »Na, einen gewissen Sinn hat es schon. Man kann die Armee verlassen, eine weite Reise machen, bekommt etwas Gutes zu essen und kann sich betrinken. Und Mädchen küssen.«


  Mann - im Handumdrehen waren die Lauscher aufgestellt! Wären Augenhöhlen Waffen gewesen, hätte ich im Nu einen durchlöcherten Abgang gehabt. Totenstille herrschte am Tisch, alle Köpfe drehten sich in meine Richtung.


  »Was hast du eben gesagt?« fragte eine leise Stimme.


  »Du hast es doch deutlich gehört. Du gehst in das Viertel mit den Restaurants und wanderst dort betont langsam herum. Wenn jemand dich fragt: >Mögen Sie frische Luft?<, antwortest du einfach mit Ja und gehst mit. Die Leute besorgen dir Zivilkleidung, eine Fahrkarte aus der Stadt - und richten dir am anderen Ende des Landes, wo die MPs dich niemals finden, ein neues Leben ein.«


  »Du redest Blödsinn!«


  »O nein. Was hättet ihr zu verlieren, wenn ihr mitmacht? Was immer auch passiert - besser als die Armee ist es allemal.«


  Dagegen ließ sich nichts sagen. Nur der muskulöse Bursche mit dem mißtrauischen Köpfchen fand ein Haar in der Suppe.


  »Wenn deine Worte wahr sind und kein alter Cagal - was machst du dann hier im Stützpunkt?«


  »Eine sehr gute Frage.« Ich stand auf und hielt meinen Urlaubsschein hoch. »Ich wollte ein Bündel Briefe von meiner Mama holen. Dieses Papier gilt bis Mitternacht. Wir sehen uns im Paradies wieder - wenn ihr mitkommen wollt!«


  Ich ließ die Burschen sitzen und begab mich zur nächsten Gruppe, die im Winkel einer Latrine hockte und Würfel spielte. Ich brachte den Würfel an mich und gewann ein paar hübsche Sümmchen, was die Leute auf mich aufmerksam machte. Auch hier wurde ich mein Sprüchlein los und zog weiter.


  Ich blieb bei der Sache, bis es fast Mitternacht war - der Zeitpunkt, da mein Urlaubsschein ablief; danach würde sich meine Geschichte ein bißchen seltsam anhören. Immerhin hatte ich die Saat ausgelegt, und der Boden war fruchtbar. Die Latrinenparolen würden sich schleunigst ausbreiten. Und wenn ich meine Wehrdienstverweigerer richtig einschätzte, würde morgen abend keiner vom Ausgang zurückkommen. Das müßte General Zennors Herz erfreuen!


  Nun galt es, Plan Nr. 2 in die Tat umzusetzen.


  Für das nächste Stadium meines Vorhabens brauchte ich ein paar Streifen am Ärmel. Diesmal wollte ich mich nicht erst langsam durch die Unteroffiziersränge arbeiten. Es war mir vergönnt gewesen, das berauschende Dasein eines Offiziers zu führen und das hatte mich für ewig verdorben. So marschierte ich geradewegs auf einen Horst dieser schillernden Paradiesvögel zu - den Offiziersclub. Ich fand ihn, indem ich die Richtung einschlug, aus der mir die Betrunkenen entgegentorkelten. Je höher der Rang, desto durchschlagender der zur Verfügung stehende Alkohol: so lief das in der Armee. Ich kam an zwei zickzackgehenden Majoren vorbei, die sich gegenseitig stützten, nahm Kurs auf einen Colonel, der gerade in eine Hecke kotzte, stieg über einen bewußtlos in der Gosse liegenden Captain und erblickte am Horizont mein hellerleuchtetes Ziel. Vorsichtig nahm ich Kurs darauf und suchte Schutz hinter einigen Büschen, von wo aus ich den Eingang gut im Auge behalten konnte.


  Der Club war nur für Junggesellen, was natürlich dazu führte, daß alle über die Stränge schlugen. Obszöne Lieder schallten laut und mißtönend durch die Nacht. Vor und hinter dem Club waren jeweils mindestens zwei Faustkämpfe im Gange. Einige wenige Offiziere betraten den Club; sie waren noch nüchtern und kamen offenbar frisch vom Dienst. Viel häufiger aber torkelten sinnlos betrunkene Offiziere ins Freie und stolperten durch die Nacht davon. Ich verfolgte das Geschehen aus meinem Versteck, bis mein Opfer zum Vorschein kam und heiser singend auf mich zutaumelte.


  Unter der einzigen Straßenlaterne blieb er schwankend stehen. Ein Captain von ungefähr meiner Größe, behängt mit Medaillen und Orden. Sicherlich nur Firlefanz; genau der Richtige. Ein kleiner Schwitzkasten von hinten, ein sinnvoll ausgeübter Druck, kurze Gegenwehr, Bewußtlosigkeit, dann ab mit ihm hinter die Hecken. Ein Kinderspiel!


  An mir vorbeitorkelnd murmelte er Unverständliches vor sich hin. Lautlos wie ein Gespenst fiel ich über ihn her, nahm ihn in die Zange, drückte zu.


  Und segelte durch die Luft und krachte in die Hecke.


  »Aufstand der niederen Chargen!« knurrte er und wirkte plötzlich ziemlich nüchtern und auf der Hut. Geduckt kam er näher. Ich rappelte mich mühsam auf, fintete mit der Linken und hieb mit der Rechten zu. Er blockte mich ab und hätte mir einen Magenhieb versetzt, wenn ich nicht beiseitegesprungen wäre.


  »Du willst einen Offizier umbringen? Kann ich dir nicht verdenken. Ich wollte immer schon mal einen Gefreiten kaltmachen. Gute Gelegenheit.«


  Er rückte vor - und ich kniff. Die Orden waren offenbar doch kein Firlefanz. Mit großer Umsicht hatte ich mir für meinen Angriff den vermutlich einzigen kampferfahrenen Offizier dieser Armee ausgesucht. Prächtig!


  »Tod allen Offizieren!« brüllte ich, holte aus und versuchte ihm in den Unterleib zu treten.


  Er war nüchtern genug, um zu wissen, daß er nicht ganz klar im Kopf war; so versuchte er mich nicht aufzuhalten, sondern wich zurück. Der Tritt ging ins Leere und zog mich herum, bis ich in die andere Richtung schaute.


  Ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Vorsicht ist der bessere Teil des Mutes. Wer beim Kämpfen auch ans Überleben denkt, kommt am besten weg. Ich brauchte hier keinen Macho-Wettbewerb zu gewinnen. Ich wollte nur am Leben bleiben!


  Mit einem Hechtsprung über eine Hecke, mit einer Schulterrolle gelandet. Brüllend brach er dicht hinter mir durch den Bewuchs. Zelte tauchten auf. Schwere Stiefel dröhnten mir nach. Über ein Spannseil springen, unter dem nächsten hindurchtauchen. Ein Schrei und Aufprall hinter mir. Gut - er war über ein Seil gestolpert. Einige Schritte Vorsprung gewonnen. Laufen, so schnell ich konnte. In die nächste Zeltreihe, zurück zur Straße. Vor mir ein Gebäude, laute Musik und Gläserklirren. Ich befand mich hinter dem Offiziersclub.


  Es wurde Zeit unterzutauchen. Durch das Tor und in den Hof. Tor hinter mir geschlossen, keine Spur des Verfolgers.


  »Ihr habt euch genug ausgeruht, Schluß mit der Faulenzerei, schafft endlich die Kisten hier rein!«


  Ein dicker Koch stand an der rückwärtigen Küchentür unter der Laterne und blinzelte in den kaum erleuchteten Hof. Gestalten rührten sich widerwillig: geplagte Küchenschaben näherten sich im Kriechtempo den aufgestapelten Bierkästen. In der dampfend heißen Küche hatten sie die Jacken ausgezogen und trugen nur Unterhemden. Ich machte es ihnen nach; rollte die Jacke ein und schob sie in einen Winkel. Dann schnappte ich mir einen Bierkasten und folgte den anderen ins Haus.


  Küchenschaben - der niedrigste Dienst in der Armee: dabei kennt diese Institution wahrlich keinen Mangel an primitiven Arbeiten. Der Küchendienst war so erniedrigend, daß es nach dem Militärgesetz verboten war, zur Strafe Küchendienst anzuordnen. Prompt war der Küchendienst die meistverhängte Strafe. Vor Tagesanbruch aufstehen, bis spät in die Nacht schuften. Abwaschen, verdreckte unterirdische Leitungen reinigen, die primitivsten Hilfsdienste verrichten, die sich Generationen verkommener Befehlsgeber ausgedacht hatten. Es war absolut und vollkommen und total unmöglich, daß sich jemand freiwillig als Küchenschabe meldete. Niemand würde mich hier suchen.


  Ich schleppte den Kasten an dem Koch vorbei, der offenbar diensthabender Küchenoffizier war. Er trug eine verdreckte Kochmütze. In seine stämmigen Oberarme waren die Streifen eines Sergeants eintätowiert. Er hatte sich mit einem langen Kochlöffel bewaffnet. Stirnrunzelnd musterte er mich und deutete mit dem Löffel auf mich.


  »Du. Woher kommst du?«


  »Es ist ein Fehler«, wimmerte ich, »eigentlich dürfte ich nicht hier sein. Ich habe nichts von dem getan, was der Erste Sergeant behauptet. Lassen Sie mich zur Einheit zurückkehren.«


  »Wenn es nach mir ginge, bliebst du immer hier!« brüllte er. »Du wirst in dieser Küche sterben und unter ihrem Boden begraben werden. Du scheuerst Töpfe und Pfannen! Los!«


  Der Kochlöffel prügelte auf mich ein, und ich zog los. Meine Arbeitsstätte war das riesige metallene Abwaschbecken. Ich griff nach dem schmutzigen Metalltopf, der schon auf mich wartete. Kein Problem, einen Topf auszuscheuern. Allenfalls ein bißchen, wenn er so groß ist wie man selbst. Und nicht der einzige: die Reihe der Töpfe nahm kein Ende. Dampf, heißes Wasser, Seife, endlose Arbeit.


  Ich schuftete schwitzend, bis ich das Gefühl hatte, die Aufregung müßte sich gelegt haben und die Suche abgebrochen sein. Als ich mich aufrichtete, knackte meine überbeanspruchte Wirbelsäule. Ich fuhr mir mit feuchtem Oberarm über die schweißfeuchte Stirn. Meine Hände sahen wie gebleicht aus, meine Finger waren so schrumplig und bleich wie aufgedunsene tote Würmer. Bei diesem Anblick begann sich mein Zorn zu regen - dies war keine Arbeit für eine Stahlratte! Wenn es so weiterging, würde ich bald zu rosten beginnen.


  Wieder einmal knallte mir der Löffel auf die Schulter, und der cholerische Antreiber brüllte sein unschön formuliertes Kommando.


  »Weitermachen! Losloslos! Oder ich reiß dir den Arsch auf!«


  In mir riß etwas, eine absolute Schwärze hüllte mich ein. So etwas kann den Besten von uns passieren. Zuweilen wird die zivilisierte Schale arg dünn gescheuert, dann bricht das darunter lauernde Ungeheuer hervor.


  Mein Ungeheuer schien einen sehr zufriedenstellenden Auftritt zu absolvieren, danke der Nachfrage, denn als ich wieder zu mir kam, spürte ich Hände, die an meinen Schultern zerrten. Verblüfft starrte ich auf die schlaffe, aufgedunsene Gestalt neben mir, auf den Riesenberg des Hinterteils, der weit in die Höhe ragte. Ich hatte dem Antreiber die Hände um den Hals gekrallt und seinen Kopf ins Seifenwasser gestoßen, in dem er offenbar gerade ertrank. Entsetzt zerrte ich ihn hoch und ließ ihn zu Boden rutschen. Wasser strömte ihm aus Nase und Mund, und er gurgelte ausgiebig.


  »Er wird es überleben«, sagte ich zu den Küchenschaben, die mich staunend umstanden. »Hat einer von den Köchen etwas gemerkt?«


  »Nein - sie sind alle besoffen. Nebenan.«


  »Prima.« Ich zerrte den Küchendienstplan von der Wand und zerriß ihn. »Ihr habt alle frei. Kehrt in eure Zelte zurück und haltet den Mund! Leider wird es der Antreiber überleben. Los!«


  Sie verschwanden eilig. Ich huschte ebenfalls fort, aber zu den Pflöcken, an denen die Köche Uniformteile abgelegt hatten, ehe sie sich in die Küchenhitze stürzten. Mein Blick fiel auf eine ehemals weiße Jacke mit Sergeant-Streifen. Für mich bestens geeignet. Ich legte das Kleidungsstück an und eilte in die Küche. Als Sergeant war ich in meinem Element und brauchte nicht mehr herumzuschleichen. Energisch marschierte ich durch Speisesaal und Bar.


  Eine tolle Szene. Musik spielte, Offiziere brüllten durcheinander, Flaschen zersplitterten, Lieder wurden gesungen. Uniformierte Gestalten lagen über den Tischen, während andere längst zu Boden gerutscht waren. Die Überlebenden waren auf dem besten Wege, es den anderen nachzumachen. Ich drängte mich durch diese alkoholisierte Hölle und bedachte die bewußtlosen Zecher mit bewundernden Blicken. Die energische Gegenwehr des Captains steckte mir noch in den Knochen. Bei dieser Auseinandersetzung hatte ich eine Regel wiederentdeckt, die so alt sein mußte wie das Verbrechen selbst. Betrunkene auszunehmen ist leichter als ein Überfall.


  Mein Blick blieb an einem Major des Raumdienstes hängen: er lag schnarchend auf dem Boden. Ich kniete neben ihm nieder und hielt meinen Arm an den seinen. Dieselbe Länge; die Uniform müßte gut passen.


  »Waschdasch?« fragte eine Stimme über mir, und ich merkte, daß mein Maßnehmen nicht unbemerkt geblieben war.


  »Der Major muß noch in den Dienst. Ich soll ihn abholen. Los, Major, hopp, hopp!«


  Mühsam zerrte ich die schlaffe Gestalt hoch und wurde von den Freunden des Majors mehr schlecht als recht unterstützt.


  Schließlich packte ich ihn unter den Schultern und schleifte ihn aus dem Saal. Sein Abgang fiel nicht weiter auf. Durch eine Tür, einen Flur entlang in ein Lager, in dem sich harte Getränke bis zur Decke stapelten. Hier würde er sich zu Hause fühlen. Nachdem ich die Tür gesichert hatte, entkleidete ich ihn in aller Ruhe und legte seine Uniform an. Sogar die Mütze paßte gut. Nun war ich ein neuer Mensch, oder genau genommen: Offizier.


  Ich ließ den Betrunkenen hinter den Getränken schlummern, rückte mir die Krawatte zurecht und marschierte los, um die Welt zu retten. Nicht zum ersten - und, wie mir schwante, nicht zum letzten Mal.
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  Ich schaute mich zwischen den Flaschen um, streckte die Hand aus - und schlug mir selbst auf die Finger.


  »Nein, Jimmy, für dich ist das nichts. Du hast heute abend schon genug Bier getrunken. Was du vorhast, erledigst du besser nüchtern.«


  Ja, was hatte ich zu tun? Nicht mehr und nicht weniger, als mich an Bord eines Raumers zu schmuggeln, den Kommunikationsraum zu finden und die Koordinaten dieses Planeten festzustellen. Leichter gesagt als getan.


  Immerhin war der erste Teil noch ziemlich einfach; die Raumer waren nicht zu verfehlen. Ich hatte drei angestrahlte Schiffe bereits vorhin wahrgenommen. Noch war drinnen die Party im Gange, noch torkelten zahlreiche Betrunkene durch die Gegend - da war die Gelegenheit günstig, das Lager zu durchqueren. Ich streifte mir ein Stäubchen vom Aufschlag, rückte die Orden gerade. Eine ziemlich große Sammlung. Den buntesten drehte ich um und reckte den Hals. BESTE EINHEIT IN DER KOMPANIE - 6 WOCHEN TRIPPERFREI. Toll! Die übrigen waren vermutlich für ähnliche militärische Großtaten verliehen worden. Es wurde Zeit.


  Es sah aus, als ginge das alkoholische Chaos allmählich zu Ende. Die Bar wurde mit einem Gitter verschlossen. Ordonnanzen luden Bewußtlose auf Tragen; wer noch gehen konnte, stolperte zum Ausgang. Zwei grauhaarige Colonels lehnten aneinander, bewegten die Füße auf und nieder und kamen nicht vom Fleck. Ich machte aus zweien drei und ertrug ihr Gewicht.


  »Ich gehe, wohin Sie wollen, Sirs. Darf ich Sie begleiten?«


  »Schie schind ein braver Bursch. Bursch«, hauchte mich einer der beiden an. Augenblicklich schoß mein Blutalkohol in die Höhe, und ich mußte aufstoßen.


  Fest aneinandergelehnt verließen wir den Bau und bahnten uns einen Weg zwischen Krankenwagen hindurch, die mit alkoholisierten Offizieren beladen wurden. Langsam kamen wir in Richtung Raumer voran. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich das OQJ befand - es war mir auch gleichgültig. Meinen trunkenen Gefährten schien es auch ziemlich egal zu sein, wohin wir gingen. Sie mußten ihre ganze Konzentration und den winzigen Rest ihres bewußten Denkens darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Weiter vorn kam ein Trupp MPs um die Ecke, sah das Lichtfunkeln der Abzeichen meiner Begleiter und machte so flott kehrt, wie ich es selten beobachtet hatte.


  Meine trunkenen Freunde wurden immer schwerer und kamen immer langsamer voran. Wir befanden uns bereits in einer zeltgesäumten Straße, an deren Ende sich ein hellerleuchtetes Gebäude befand. Es war ein fest gemauerter Bau, zweifellos Teil der Parkanlagen, die man den Einheimischen abgenommen hatte. Trotz der späten - oder frühen - Stunde wachten zwei Bewaffnete am Eingang. Die Felsen links und rechts des Weges waren weiß bemalt, und ein übermäßig verziertes Schild über der Tür verkündete: STÜTZPUNKT HAUPTQUARTIER


  KOMM. GENERAL ZENNOR.


  Dies war für mich entschieden der falsche Ort. Ich manövrierte meine Schutzbefohlenen dicht neben dem Schild BEI BETRETEN WIRD GESCHOSSEN auf den Rasen, und ließ sie los. Sofort sanken die beiden zu Boden und begannen zu schnarchen.


  »Wachen!« rief ich. »Einer von Ihnen holt den wachhabenden Offizier. Diese Colonels sind krank. Ich glaube, es ist eine Lebensmittelvergiftung.«


  Ich schaute so drohend, wie ich konnte, doch rührten die beiden keinen Gesichtsmuskel.


  »Jawohl, Sir!« brüllte der Sergeant. »DO kommt sofort!«


  Er machte kehrt und eilte fort, und ich tat es ihm nach. Mein Ziel waren die verkohlten Überreste eines Sportplatzes, auf dem die drei Raumer niedergegangen waren. Sie alle waren mit Waffen förmlich gespickt; vermutlich sollten sie die Einheimischen beeindrucken. Oder die bewaffneten Angriffe zurückschlagen, die nie stattgefunden hatten. Wie deprimiert das Militär sein mußte, die schimmernden Abzüge in Ruhe lassen zu müssen und die Bevölkerung nicht niederzumähen! Man hatte zu einem Krieg eingeladen - und niemand war gekommen. Schrecklich frustrierend, so etwas.


  Ich torkelte beim Gehen, damit man mich sofort als Offizier erkannte. So näherte ich mich der ausgefahrenen Treppe, die vom Boden in den Leib des ersten Raumers hinaufführte. Ich war Raumoffizier und kehrte zu meinem Schiff zurück. Ganz einfach. Zumindest bildete ich mir das ein, bis ich unten an der Treppe eine Wache erblickte.


  »Halt und ausweisen!«


  »Verpiß dich.«, nuschelte ich und drängte mich an ihm vorbei. Ein Gefreiter, der niedrigste aller Niedrigen.


  »Bitte, Major, Sir, Euer Majestät! Sie können da nicht rein, solange ich nicht Ihren Ausweis gesehen habe.«


  »Verpiß dich noch mal!« Wirklich witzig! »Für mein eigenes Schiff brausche isch keinen Auschweis!«


  Und schon war ich an ihm vorbei und die Treppe hinauf. Köpfchen ist immer stärker als Muskel. Stufe um Stufe näherte ich mich der offenen Schleuse. Und dem Sergeant-Major, der dort den Weg versperrte und mürrisch auf mich niederschaute.


  »Dies ist nicht Ihr Schiff, Major. Ich kenne die Besatzung dieses Kahns. Sie gehören woanders hin.«


  Ich öffnete den Mund, um zu streiten, zu befehlen, laut zu protestieren. Dann sah ich das glattrasierte blauschimmernde Kinn, die funkelnden roten Augen, das Haar, das ihm beinahe bis zwischen die Augen wuchs. Selbst die Haare, die aus seiner gebrochenen Nase hingen, sahen aus wie Stahlwolle.


  »Nicht mein Schiff?«


  »Nicht Ihr Schiff.«


  »Au weia, nicht mein Schiff.«, nuschelte ich, machte kehrt und stolperte in die Nacht. An dem Sergeant-Major führte kein Weg vorbei. Zurück zum Hauptquartier und den Zeltreihen; dort mußte ich mir einen neuen Plan zurechtlegen.


  Ich suchte den dunklen Schatten eines großen Baumes und schaute zu den Raumern hinüber, doch wollte mir absolut keine Methode einfallen, an Bord zu gelangen. Es war spät geworden, die Betrunkenen lagen in ihren Betten, das Lager war still. Bis auf die überall herumschnüffelnden MP-Patrouillen. Was immer ich noch unternehmen konnte, würde bis zum Morgen warten müssen. Bei Tageslicht war mein Plan natürlich viel gefährlicher, aber ich mußte es riskieren. Vielleicht gab es genug Verkehr zu und von den Schiffen, daß ich mit durchrutschen konnte. Zunächst mußte ich an meine Sicherheit denken. Und mich schlafen legen. Ich gähnte. Meine angeknacksten Rippen begannen wieder zu schmerzen.


  In der Stille der Nacht waren die gebrüllten Kommandos und das Stiefelgetrampel aus dem Hautquartier deutlich zu hören. Zackig wurden Gewehre präsentiert: eine Gruppe Offiziere eilte ins Freie und den Weg hinab. Trotz der Entfernung machte ich die widerliche Gestalt von General Zennor aus, diensteifrig gefolgt von seinen Untergebenen. Ich kauerte mich tiefer in die Schatten; dies war kein günstiger Ort.


  Oder vielleicht doch? Obwohl ich am liebsten schnell verschwunden wäre, um mein weiteres Überleben sicherzustellen, verharrte ich auf der Stelle und konzentrierte mich. Und fand die Idee, die sich zu formen begann, sofort unsympathisch. Die Offiziere marschierten über den verkohlten Sportplatz und kamen an dem Raumer vorbei, in den ich hatte eindringen wollen. In diesem Augenblick fand die Idee ihren logischen Abschluß, woraufhin sie mir noch mehr zuwider war, weil sie vielleicht wirklich klappen konnte. Mit größter Anstrengung unterdrückte ich das Flattern, das sich von meinem Magen durch den ganzen Körper ausbreiten wollte, entriegelte die Knie, setzte mich mit einem Ruck in Bewegung und folgte den Offizieren über den Platz.


  Sollte sich auch nur einer umschauen, war ich geliefert. Aber das war so gut wie unmöglich. Der Daseinszweck dieser Männer erschöpfte sich darin, energisch zu marschieren und alles über den Haufen zu rennen, was ihnen in den Weg geriet. Die Gruppe stürmte voran, und ich eilte hinterher und holte allmählich auf. Ein unbeteiligter Zuschauer mußte eine Gruppe Offiziere sehen, an die ein Nachzügler Anschluß zu finden versuchte.


  Als die anderen die Treppe des Frachters erreichten, befand ich mich dicht hinter dem letzten Gefolgsmann und sah zu, wie die anderen würdevoll die Treppe erstiegen. Zwar beeilte ich mich, hatte aber im Tempo doch etwas nachgelassen. Ich richtete es so ein, daß ich den Wächter unten an der Treppe in dem Augenblick erreichte, als die anderen oben in der Schleuse verschwanden.


  »General!« rief ich. »Die Meldung ist durch. Sie ist dringend!«


  Ich winkte, wiederholte meinen Ausruf und stürmte an dem Wachtposten vorbei, der das einzige tat, was von ihm erwartet wurde. Er salutierte. Die Treppe hinauf, nun schon langsamer, ein Bein nachziehend: eine alte Kriegswunde, Sie verstehen das sicher. Als ich atemlos die offene Schleuse erreichte, waren die anderen wie erwartet nicht mehr zu sehen.


  »Der General, wo ist er?«


  »Im Quartier des Kapitäns, Sir«, meldete der Posten.


  »Ist das bei diesem Schiffstyp in der Nähe des Kommunikationsraums?«


  »Genau, Major, gleiches Deck, Nummer 9.«


  Ich hastete zum nächsten Niedergang und stürmte die Stufen hinauf. Langsam, immer langsamer. Niemand in den Gängen zu sehen, es war ziemlich still, bis auf einige Stimmen, die von oben herunterhallten. Auf dem nächsten Deck begab ich mich zum Niedergang auf der anderen Seite, verweilte dort und zählte langsam bis zweihundert.


  »Du bist ein tollkühner, wagemutiger Teufel, Jim«, murmelte ich vor mich hin und nickte zustimmend. Weiter!


  An der Deckswandung über mir prangte eine große »9«, und ich ging langsamer. Vorsichtig schob ich den Kopf über Deckshöhe und sah mich um. Zwar war niemand zu sehen, doch tönten Stimmen aus dem Durchgang. Neben den Türen waren Ziffern angebracht. Eine wies einen Namen auf. KOMMUNIKATIONSRAUM.


  Jetzt oder nie, Jim! Schau dich vorsichtig um! Niemand zu sehen. Tief einatmen. Was ist das für ein lautes Hämmern! Ach, nur das Herz, das in panischem Entsetzen schlägt, wie immer in solchen Situationen. Kümmere dich nicht darum! Steig hoch, tritt vor, greif nach dem Türgriff!


  Nur hatte jemand den Knopf abgesägt! Stahlstangen waren an die Tür genietet und mit dem Rahmen verschweißt worden. Der Kommunikationsraum war verschlossen, unzugänglich, unerreichbar.


  Noch während ich diese Tatsachen erfaßte und zu begreifen suchte, meldete sich eine Stimme dicht neben meinem Ohr.


  »Sie! Was machen Sie hier?«


  Wenn sich mein Herz eingebildet hatte, flott zu schlagen, so wurde es jetzt eines Besseren belehrt: es riß sich von allen Halterungen los und sprang mir in die Kehle.


  Ich fuhr herum, schluckte es hinunter und versuchte nicht zu blubbern. Dann verzog ich das Gesicht und betrachtete die uniformierte Gestalt, die sich vor mir aufgebaut hatte. Schaute auf die Achselklappen und verzog spöttisch das Gesicht.


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Lieutenant. Was machen Sie hier?«


  »Dies ist mein Schiff, Major!«


  »Gibt Ihnen das die Erlaubnis, einen höherstehenden Offizier so anzureden?«


  »Tut mir leid, Sir, ich habe das Eichenlaub nicht gesehen. Da ich Sie aber vor dem Komraum stehen sah und wir diesbezüglich strenge Anweisungen haben.«


  »Sie haben völlig richtig gehandelt. Dichtmachen und niemanden ranlassen, richtig?«


  »Richtig.«


  Ich brachte mein Gesicht dicht an das seine heran, zog eine mürrische Fratze und beobachtete erleichtert, wie er blaß wurde. Es ist schwierig, beim Sprechen zornig und herablassend zugleich zu sein, doch ich schaffte es.


  »Dann wird es Sie freuen zu hören, daß ich Befehl habe, dafür zu sorgen, daß Ihre Befehle buchstabengetreu ausgeführt werden. Also, wo ist General Zennor?«


  »Dort entlang, Major.«


  Ich ließ den Kopf herumfahren und wanderte in die Richtung, die mir eigentlich am unliebsten war. Bestimmt beobachtete mich der Mann, und so blieb mir nichts anderes übrig. Wenn ich einfach versuchte, das Schiff zu verlassen, begann er vielleicht über mich nachzudenken, schöpfte Verdacht und schlug Alarm. Wenn ich mich dagegen auf den Weg zum General machte, mußte jeder Zweifel bei ihm im Keim ersticken.


  Natürlich konnte es mir ebenso ergehen wie seinen Zweifeln. Dennoch begab ich mich mit schnellen Schritten zu der offenen Tür, aus der Stimmengemurmel klang, und trat ohne zu zögern ein.


  Die Offiziere am Ende des Raums beugten sich über eine Karte. Zennor wandte mir den Rücken zu.


  Ich bog energisch nach rechts ab und entdeckte ein Regal mit Büchern. Ich ging darauf zu und fuhr mit den Fingern an den Bänden entlang. Bei dem vielen Schweiß, der mir in die Augen rann, vermochte ich die Titel nicht zu erkennen. Willkürlich griff ich einen heraus. Machte kehrt und marschierte wieder zur Tür. Dabei ließ ich den Blick über die Gruppe Offiziere hinwandern.


  Niemand beachtete mich. Ich ging langsamer und spitzte die Ohren, konnte aber nur das eine oder andere gemurmelte Cagal verstehen, das in jedes militärische Gespräch gehörte.


  Als ich auf den Korridor zurückkehrte, verschwand der Lieutenant eben um eine Ecke. Weder schnell noch langsam marschierte ich zum Niedergang und stieg Deck um Deck in die Tiefe. Jeden Augenblick rechnete ich mit dem Schrillen der Alarmglocken. Wahrscheinlich hätte ich sie gar nicht gehört, so laut rauschte mir das Blut in den Ohren. Schließlich erreichte ich das letzte Deck und die offene Schleuse, dahinter die verlockende Dunkelheit der Nacht.


  Der Wächter machte einen Satz, und mein Herz tat es ihm nach.


  Mit knallenden Stiefeln und präsentiertem Gewehr landete er auf dem Metallboden. Ich grüßte nachlässig und trottete die Treppe nach draußen hinab. Noch ein Gruß, und ich marschierte quer über das verbrannte Gras und wartete auf die Kugel, die mich in den Rücken treffen mußte.


  Aber sie blieb aus. Ich erreichte die Schatten am Rand des Sportplatzes, verschwand darin und lehnte mich gegen einen Baum. Und seufzte so ausgiebig wie nie zuvor. Als ich die Hand hob, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, merkte ich, daß ich noch immer das Buch in der Hand hielt.


  Buch? Was für ein Buch? Ach, das Buch, das ich vor etwa vierhundertundzwölf Jahren aus der Kabine hatte mitgehen lassen! Ich hob es hoch, kniff die Augen zusammen und konnte im Schein der fernen Laternen den Titel ausmachen.


  Veterinärpraktische Erwägungen bei Einheiten der Roboterkavallerie.


  Der Band glitt mir aus den Fingern, gleichzeitig rutschte ich mit dem Rücken langsam am Baum abwärts, bis ich am Boden hockte.
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  Ich ruhte mich in der Dunkelheit aus, ließ den Schweiß verdunsten, versuchte nicht an Tierärzte für Roboterpferde zu denken und beschäftigte mich mit der Frage, was es mit dem zugeschweißten Kommunikationsraum auf sich haben mochte.


  Bestimmt war das Ding nicht verschlossen worden, um mich vom Betreten abzuhalten. So gern ich mich wichtig nahm, wußte ich doch, daß andere, vor allem Zennor, beim Gedanken an mich nicht gerade vor Angst zu zittern begannen. Zum Beispiel der kampferfahrene Captain von vorhin. Nein, Zennor hatte die Tür aus anderen Gründen verschließen lassen. Wie sahen die aus? Fang mal beim Offenkundigen an und arbeite dich rückwärts durch.


  Der Zugang war in diesem Schiff versperrt - vermutlich waren daher sämtliche Komräume in sämtlichen Raumern zugeschweißt. Es wäre sinnlos gewesen, nur eine Funkstelle zuzumachen. Warum? Na, um die Kommunikation zu unterbinden. Aber zwischen welchen Parteien? Es konnte nicht darum gehen, die planetarische Kommunikation zu verhindern. Die wurde für die nicht allzu erfolgreiche Invasion nach wie vor benötigt. Aber dazu genügten bodenständige Funkgeräte. Die versiegelten Komräume in den Raumern bedeuteten offensichtlich, daß die Kommunikation Schiff-Schiff enden sollte. Die war ohne Belang, da die gesamte Flotte bereits gelandet war.


  Übrig blieb die interstellare Kommunikation. Natürlich! Der hastige Aufbruch, die Geheimhaltung unseres Ziels. Zennor wußte, daß die Liga-Marine es auf ihn abgesehen hatte, daß sie ihn aber nur bremsen konnte, wenn sie wußte, wohin er wollte. Oder wo sich dieser Planet befand. Die Invasion war also eine einseitige Sache. Ein riskantes Spiel im interstellaren Raum. Im Grunde gar nicht so riskant, da es gegen einen unbewaffneten Feind eingeleitet wurde. Zennor wußte, daß die Marine über Spione verfügte; das bewiesen die zahlreichen Ortungsfahrzeuge. Er war davon überzeugt, daß ich für die Liga arbeitete und sich vielleicht noch andere Liga-Agenten in seiner Armee versteckten. Folglich war jegliche Kommunikation unterbunden worden, bis die Invasion erfolgreich abgeschlossen war. Danach konnte die Marine nichts mehr ausrichten.


  Gut für die Invasion - aber eine schlechte Nachricht für mich. Ich hatte den Hilferuf abgesetzt, der in diesem Augenblick mit schlaffer Lichtgeschwindigkeit durch das interstellare All humpelte. Den konnte ich vergessen. Auch konnte ich mich zunächst von der Hoffnung verabschieden, eine ÜLG-Nachricht abzusetzen. So galt es, die Gedanken zunächst aufs Lokale zu richten. Vielleicht mußte ich den Rest meines Lebens auf diesem Planeten verbringen. Wenn ich hierblieb, hatte ich keine Lust, ständig den Atem Zennors und seiner Militärschergen im Nacken zu spüren. Also hieß nun das Spielchen Desertion. Ich mußte ihm seine Armee wegnehmen. Wenn sich sämtliche Wehrpflichtigen im Land verstreut hatten, wollte ich mir den nächsten Schritt überlegen. Da würde mir bestimmt etwas einfallen: Vielleicht konnte ich eine Schnapsfabrik einrichten und Offiziere und Unteroffiziere kostenlos versorgen? Nach meinen Beobachtungen würden die Leute bei entsprechender Ermutigung innerhalb eines Jahres an Leberzirrhose eingehen.


  Ich gähnte und spürte, daß ich die Augen geschlossen hatte und schon halb schlief.


  »Auf keinen Fall!« ächzte ich und rappelte mich auf. »Wenn du hier einschläfst, Jim, besteht die Gefahr, daß du tot wieder aufwachst. An die Arbeit! Als nächstes geht es darum, deinen lieblichen Körper aus diesem Stützpunkt zu schaffen, denn deine Arbeit hier ist zunächst getan. Zurück in die Wärme, ins Licht, in weibliche Gesellschaft - fort von den fluchenden, trinkenden, wettenden Soldaten! Fort!«


  Aber ich war verflixt müde. Ich hatte wenig Lust zu laufen und hätte mir ein geeignetes Transportmittel gewünscht. In der Nähe des HQ gab es bestimmt Fahrzeuge, da Offiziere selten zu Fuß gingen. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Dicht hinter dem HQ-Gebäude erstreckte sich ein anscheinend unbewachter Fahrzeugpark. Dicht hinter dem Stabswagen ragte der dunkle Umriß eines Kommandofahrzeugs auf, das mir ziemlich vertraut vorkam. Ich schlenderte hinüber und stieg ein. Wächter waren hier nicht nötig, denn sämtliche Zündschlüssel fehlten. Ich lächelte vor mich hin. Diese Kiste konnte schneller kurzgeschlossen als mit dem Schlüssel gestartet werden. Ich bückte mich, zerrte und drehte. Funken fauchten, die Treibstoffzelle erwachte zischend zum Leben. Kühn schaltete ich die Scheinwerfer ein, Gang rein und ab.


  Aber ab wohin? Auf keinen Fall zum Tor. Während des Tages war es vielleicht möglich, im Gefolge eines Konvois mit durchzurutschen. Im Augenblick aber war das Tor geschlossen und würde sich nur öffnen, wenn ich einen Ausweis oder einen vernünftigen Grund für nächtliche Manöver vorzuweisen hatte. So ein Grund wollte mir allerdings nicht einfallen. Langsam fuhr ich an einigen Toranlagen vorbei, entlang der Außenstraße, die um das Lager führte, immer am Stacheldraht entlang. Zweifellos für Patrouillen angelegt. Ich folgte dieser Straße, bis sich eine Baumgruppe zwischen mich und die Lichter des Lagers schob. Ich richtete die Scheinwerfer auf den Zaun, schaltete auf Leerlauf und stieg aus, um mir das Hindernis anzuschauen.


  Ein Stacheldrahtzaun aus zehn Strängen. Bestimmt wurde automatisch Alarm gegeben, sobald der Draht riß, doch sah ich keine unebenen Bodenstellen, Stolperdrähte oder Schaltungen, die auf Minen hindeuteten. Vielleicht lohnte es, einfach durchzufahren, ungeachtet des Alarms. Bis die langweiligen Soldaten die Stelle erreichten, war ich längst fort. Ich ließ den Motor aufheulen, stellte den ersten Gang ein, trat das Gaspedal durch und dröhnte los.


  Der Zaun begann kreischend zu reißen. Es gab hübsche Funkenkaskaden - der Zaun war tatsächlich stromgeladen, doch zeigte sich der Kampfwagen isoliert -, dann rissen die Drähte, und ich war durch. Rasch hochschaltend raste ich durch leere Straßen. Warf das Steuer herum und kurvte über einen großen Platz, in dessen Mitte ein riesiges Denkmal Mark Virers feierlich herabschaute, dann in die breite Prachtstraße auf der anderen Seite. Diese Straße kannte ich; vor meiner ersten Flucht war ich hier schon spazierengegangen. Vor uns lag der Fluß mit seinen Brücken. Und auf der anderen Seite die Wohnviertel.


  Ich rollte über die Brücke und konnte noch immer keine Verfolger ausmachen. Dagegen hatte ich nichts. Trotzdem wurde es Zeit, von der Straße zu verschwinden. Ich fuhr ein Stück am Flußufer entlang, schaltete herunter, steuerte den Wagen in Richtung Wasser und sprang ab. Der Wagen fuhr mahlend weiter, zerdrückte eine Sitzbank - Entschuldigung! - und pflügte majestätisch in die Tiefe. Nach andauerndem Gurgeln und Plätschern trat Ruhe ein. Der Fluß war hier sehr tief. In der Ferne gellten Sirenen. Forsch marschierte ich durch den Park und erreichte die nächste Straße. Ich war zwar müde, doch mußte ich eine gewisse Entfernung zwischen mich und den Fluß bringen, falls ich Spuren hinterlassen hatte, die am Tage zu verfolgen waren.


  »Genug ist genug, Jim«, sagte ich schließlich und lehnte mich an eine Mauer. Ich war der totalen Erschöpfung nahe. Ziellos um die Ecken streichend, hatte ich mich völlig verirrt; immerhin lag der Fluß weit entfernt. In der Mauer neben mir klaffte ein Tor mit einem geschnitzten Schild Dun Roamin. Die Nachricht verstand ich. Ohne zu zögern öffnete ich den Durchgang, erstieg die dahinterliegende Treppe und klopfte an die Vordertür. Ich mußte ein zweitesmal klopfen, ehe sich drinnen etwas rührte und ein Licht anging. Obwohl ich nun schon einige Zeit auf Chojecki zugebracht hatte, konnte ich mir kaum vorstellen, daß dies der richtige Weg war, Fremden zu begegnen.


  »Wer da?« fragte eine Männerstimme hinter der aufgehenden Tür.


  »Jim diGriz, Außenweltler, erschöpft.«


  Licht erstrahlte hell, und ein uralter Bürger mit einem dünnen grauen Bart blinzelte mich kurzsichtig an.


  »Ist es die Möglichkeit? Ja, wirklich! Ach, was für ein Glück der alte Czolgoscz doch hat! Treten Sie ein, mutiger Außenweltler, genießen Sie meine Gastfreundschaft! Was kann ich für Sie tun?«


  »Vielen Dank, vielen Dank. Machen wir zunächst mal das Licht aus, es könnte sich ja eine Patrouille in der Nähe herumtreiben. Und dann ein Bett für die Nacht.«


  »Aber gern! Das Licht ist aus, folgen Sie mir vorsichtig, hier entlang, Zimmer meiner Tochter, längst verheiratet, wohnt jetzt auf einem Bauernhof, vierzig Gänse und siebzehn Kühe, da wären wir schon. Gardinen zumachen, Moment noch, dann Licht an.«


  Obwohl der alte Czolgoscz ein bißchen zum Schwätzen neigte, war er der vollkommene Gastgeber. Das Zimmer war rosa gestrichen und hatte Spitzengardinen vor den Fenstern. Auf dem Bett lagen etwa zwanzig Puppen.


  »Dort drinnen können Sie sich waschen, inzwischen bringe ich Ihnen ein schönes warmes Getränk, Freund Jim.«


  »Am liebsten wäre mir ein schönes kaltes Getränk mit Alkohol, Freund Czolgoscz.«


  »Genau das habe ich hier!«


  Als ich mir den soldatischen Dreck restlos abgespült hatte, war er mit einer schmalen, purpurnen Flasche, zwei Gläsern so alt war er doch noch nicht! - und einem mit roten Blitzen übersäten Schlafanzug zur Stelle. Hoffentlich glühten die nicht noch im Dunkeln.


  »Selbstgemachter Ginglebeerwein.« Er schenkte zwei große Gläser ein. Wir hoben sie, stießen an, tranken und schmatzten mit den Lippen. Ich seufzte voller Glück und einem Hauch von Nostalgie.


  »So etwas habe ich nicht mehr getrunken, seit ich von meinem Hof fort bin. Hatte immer ein Fläschchen im Stachelspeckschweinstall versteckt. An langweiligen Tagen tütelte ich mir einen an und sang den Schweinen etwas vor.«


  »Wie lustig! Jetzt lasse ich Sie ruhen.«


  Ein vollkommener Gastgeber; noch ehe ich ihm danken konnte, war er verschwunden. Ich prostete dem Abbild des elektronischen Mark Virer an der Wand zu. Trank aus. Und ging zu Bett.


  Als widerstrebend das Bewußtsein zurückkehrte, konnte ich zunächst nur schläfrig daliegen und das Sonnenlicht hinter den Gardinen anblinzeln. Ich gähnte, stand auf, zog die Vorhänge zur Seite und blickte in einen blumenübersäten Garten hinaus. Der alte Czolgoscz arbeitete an einem Beet, richtete sich auf und winkte mit einer Schere. Dann huschte er ins Haus. Nach bemerkenswert kurzer Zeit klopfte er an die Tür, riß sie auf und schleppte ein überladenes Frühstückstablett herein. Normalerweise beginne ich den Tag nicht mit einem Liter Fruchtsaft, einer großen Portion Waffeln mit Sirup und drei Eiern. Heute war das anders.


  »Woher wußten Sie.?« fragte ich und schmatzte zufrieden.


  »Reine Vermutung. Ein junger Bursche wie Sie, der schwer gearbeitet hat - da schien mir das das richtige Frühstück zu sein. Ich habe außerdem mit einigen Leuten gesprochen. Es wird Sie sicher freuen zu hören, daß überall in der Stadt Grüppchen für den Tag D üben.«


  »Tag D?«


  »Tag der Desertion. Heute, heute abend. Sonderzüge sind einsatzbereit, und überall auf dem Land freuen sich die Leute darauf, die neuen Bürger zu begrüßen.«


  »Phantastisch! Ich hoffe, man wird mich ebenso begrüßen. Mein Aufenthalt auf Chojecki wird länger dauern als ursprünglich vorgesehen.«


  »Sie sind uns mehr als willkommen - und natürlich Ihre Kenntnisse! Möchten Sie ein Lehramt an der Universität ausüben?«


  Dieser Gedanke veranlaßte mich zu einem Lächeln. »Tut mir leid. Ich habe keinen Abschluß vorzuweisen, weil ich vorzeitig von der Schule abgehauen bin.«


  »In meiner provinziellen Unwissenheit tut es mir leid, daß ich nicht begreife, was Sie mit >Abschluß< oder >abgehauen< meinen. Unsere Studenten gehen auf die Universität, wann sie wollen und wie lange sie wollen. Sie können studieren, was sie wollen und auch nach Belieben wieder abgehen. Das einzige schulische Erfordernis bezieht sich auf die Individualistische Gegenseitigkeit, die jeder Schüler kennen muß, um ein erfülltes glückliches Leben führen zu können.«


  »Vermutlich zahlen die Eltern für die Schulausbildung des Kindes?«


  Czolgoscz prallte entsetzt zurück. »Natürlich nicht! Ein Kind erhält von seine Eltern Liebe und Zuneigung, doch würden sie ihre Nachkommen niemals dadurch in Verlegenheit bringen, daß sie sich über die Leitlinien der IG hinwegsetzen. Das Arst-Konto des Kindes, das bei der Geburt eröffnet wurde, steht im Soll, bis er oder sie zu verdienen beginnt. Was schon in jungen Jahren geschieht, denn das Kind kann erst ein freier und unabhängiger Bürger sein, wenn das Arst-Konto im Haben steht.«


  Nun war es an mir, schockiert zu sein. »Die jungen Kinder ins Arbeitshaus? Tag und Nacht für ein paar Brotkrumen schuften?«


  »Freund Jim - was für eine prächtige Phantasie Sie haben! Ganz so sieht es nicht aus. Der größte Teil der Arbeit wird im Haus erledigt, jene Aufgaben, die normalerweise von der Mutter gemacht wurden, womit sie die Arsts erhalten, die der Vater normalerweise seiner Frau zahlen würde.«


  »Genug, ich bitte Sie. Mein Blutzuckerspiegel ist runter, ich habe einen schweren Kopf, und die Details der IG muten mich so ungewöhnlich an, daß ich sie nur Stück für Stück aufnehmen kann.«


  Er nickte. »Das ist verständlich. So wie Sie uns die ungewöhnlichen Aspekte der großen Zivilisationen zwischen den Sternen nahebringen, von denen wir seit Jahrhunderten abgeschnitten waren, werden wir Ihnen Mark Virers Genie und die Früchte seiner Lehre vorstellen - mögen Elektronen für immer durch seine Leitungen fließen!«


  Ein hübsches Gebet für jene längst verschrottete Maschine. Es fiel mir noch immer schwer, diese umfassende Zuneigung zu einem Haufen Schaltkreise zu verstehen, so kompliziert sie auch gewesen sein mochten. Genug - es wurde Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


  »Können Sie feststellen, wo sich mein Freund Morton aufhält?«


  »Möchten Sie dorthin? Es wäre mir eine Ehre, Sie zu führen.«


  »Wissen Sie.«, sagte ich staunend und beantwortete dann meine Frage selbst. »Natürlich - es weiß ja jeder in der Stadt, wo wir gewohnt haben.«


  »Das ist richtig. Können Sie Fahrrad fahren?«


  »Das habe ich seit Jahren nicht mehr getan - aber so etwas verlernt man ja nicht.« Ein vernünftiges Transportmittel, so ein Fahrrad: in den Straßen der Stadt wimmelte es davon. Ich rollte die Uniform, die uns vielleicht noch nutzen konnte, zu einem Bündel zusammen und zog eine weite kurze Hose an, die mir Czolgoscz zur Verfügung stellte. Sie ergab zusammen mit meinem Unterhemd einen unauffälligen Fahrradanzug. Ich ging ins Freie und machte mich mit hundert Liegestützen warm. Als ich fertig war und wieder aufstand, zuckte ich beim Anblick des Mannes zusammen, der hinter mir auf einem hellroten Fahrrad lehnte.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er. »Andererseits wollte ich Ihr Ritual nicht unterbrechen. Czolgoscz hat mich angerufen, ich bringe Ihnen Ihr Fahrrad. Das beste, das ich auf Lager hatte.«


  »Danke, vielen Dank - es sieht wirklich prächtig aus. Aber ich kann leider nicht dafür bezahlen.«


  Er lächelte. »Längst erledigt. Ich habe in der Arstbank vorbeigeschaut und Ihr Konto belastet. Man hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.«


  Heftig blinzelnd betrachtete ich die Arstscheibe, die er mir übergab. Darauf stand James diGriz. Und in dem kleinen Anzeigefenster war zu lesen: Saldo 64,678.


  »Die Bank läßt Sie bitten, mal vorbeizukommen. Man wußte nicht genau, wie viele Stunden Sie gestern abend im öffentlichen Interesse gearbeitet haben. Wenn Sie sich dort melden könnten, wird die Berichtigung vorgenommen.«


  »Ich bin im System!« rief ich erfreut. Der Fahrradmann strahlte mich an.


  »Aber ja! Sie sind ein Individuum und haben ein Anrecht auf die Individualistische Gegenseitigkeit. Willkommen, willkommen! Auf daß Ihr Arstsaldo wachse und Sie ein langes und glückliches Leben haben!«
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  Erst am nächsten Morgen begann der Cagal richtig zu dampfen. Während der Nacht waren die ersten Berichte über den phantastischen Erfolg des Tages D eingetroffen. Die Soldaten waren mit ihren Urlaubsscheinen in die Stadt gezogen, hatten sich begeistert für frische Luft ausgesprochen, waren am Hintereingang von Bekleidungsläden mit neuen Sachen versorgt worden und anschließend mit Zügen aufs Land gefahren. Der letzte setzte sich kurz vor Mitternacht in Bewegung, bei Beginn der Ausgangssperre.


  Es hatte keinen Alarm gegeben, jedenfalls nicht sofort. Zum Glück gab es vier Tore im Lager, und vermutlich hatten die MPs in ihrer angeborenen Ahnungslosigkeit gedacht, die zurückkehrenden Soldaten benutzten die anderen Tore. So hatten sie sich einen ruhigen Abend gemacht. Unser Unternehmen war so erfolgreich verlaufen, daß die zusätzlich eingesetzten Züge für die Unmengen an Deserteuren nicht ausgereicht hatten. Gut einhundert hielten sich noch in der Stadt auf. Sie sollten bis zum Anbruch der Dunkelheit in Verstecken ausharren, um dann hoffentlich zum Bahnhof geschmuggelt zu werden.


  Mit meinem neugefundenen Vermögen hatte ich unseren Gastgebern einen riesigen Fernseher gekauft. Morton und ich schauten uns gerade eine Lokalsendung an, als das Militär sich dazwischenschaltete. Dies entsprach eigentlich nicht unserer Stimmung, denn dieser Tag war ein Feiertag - ein Jahrestag der Aktivierung der ersten Steckkarte Mark Virers, oder etwas ähnliches -, und die ganze Stadt war auf den Beinen. Wir genossen eine Parade der lokalen Fahrradvereine für Mädchen jede Menge sonnengebräunter Arme und Beine und flatternde Röcke. Aber da erschien plötzlich und übergangslos das wütende Gesicht General Zennors.


  »Abschalten!« ächzte Morton. »Wenn ich den sehen muß, bekomme ich zum Mittagessen keinen Bissen hinunter.«


  »Laß mal! Es gibt bestimmt schlechte Nachrichten, aber da wir sie sowieso wissen müssen, bringen wir es lieber gleich hinter uns.«


  »Achtung!« sagte Zennor, und Morton machte ein unanständiges Geräusch mit der Zunge; ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie alle kennen mich, ich bin General Zennor von der Befreiungsarmee. Sie kennen mich als freundlichen, geduldigen Mann.«


  »Mann, der kann Märchen erzählen!«


  »Ruhe!«


  ». als entschlossenen und gerechten Anführer. Nun ist die Zeit gekommen, Entschlossenheit und Gerechtigkeit an den Tag zu legen. Ich habe gerade festgestellt, daß einige wenige Feiglinge aus den Reihen meiner loyalen Truppen törichterweise einen Desertionsversuch gemacht haben. Auf Desertion steht die Todesstrafe.«


  »Die gibt’s in dieser miesen Armee doch schon für alles!«


  ». und ich weiß, daß keiner von Ihnen den törichten, irregeleiteten jungen Männern so etwas wünschen möchte. Deshalb mache ich diese Ankündigung. Ich verlängere die Gültigkeit aller gestrigen Urlaubsscheine um vierundzwanzig Stunden. Sie gelten bis heute Mitternacht. Kein Soldat, der vor Mitternacht in den Stützpunkt zurückkehrt, wird bestraft. Aus diesem Grund rate ich allen Einwohnern dieser Stadt, mit den irregeleiteten Jünglingen zu sprechen, die sich bei Ihnen verstecken. Fordern Sie sie zur Rückkehr auf. Sie wissen, wo sie sind. Suchen Sie sie auf! Informieren Sie sie über dieses großzügige Angebot.«


  Er beugte sich zur Linse vor, und sein Gesicht verlor den Ausdruck falscher Freundlichkeit.


  »Sagen Sie den Burschen außerdem, daß meine Großzügigkeit genau um Mitternacht endet!« fauchte er. »Anschließend rufen wir den Notstand aus, und es gilt das Kriegsrecht. Die Stadt wird abgeriegelt. Niemand wird sie verlassen oder betreten. Und dann wird die Stadt durchsucht, Häuserblock für Häuserblock, Haus für Haus. Jeder Deserteur, den wir dabei finden, wird gefangengenommen, erhält eine Flasche Bier und darf einen Brief nach Hause schreiben. Anschließend wird er erschossen.


  Ist das klar? Diese Warnung ergeht nur einmal. Sie haben bis Mitternacht Zeit zurückzukehren. Das ist die Nachricht, die ich den Deserteuren übermittle. Danach sind sie so gut wie tot.«


  Ich schaltete den Fernseher aus.


  »Ziemlich deprimierend«, sagte Morton und sah ziemlich deprimiert aus. »Schalte wieder ein, damit wir noch ein bißchen von den Mädchen mitbekommen.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach, aber die Schönheiten waren längst vorbei und hatten einem Mann mit langem Haar und verzücktem Gesicht Platz gemacht, der sich in allen Einzelheiten über die ungeahnten Freuden der IG ausließ. Ich schaltete den Ton ab.


  »Weißt du, Morton, die Drohung gilt uns ebenfalls.«


  »Sprich es nicht aus! Gibt es denn keinen anderen Sender mit einer schönen Weltraum-Romanze? Ich brauche was zu trinken.«


  »Nein, brauchst du nicht. Vielmehr solltest du dich still hinsetzen, dich zusammennehmen und mir helfen, einen Ausweg für uns alle zu finden. Nun ja, vielleicht eine Kleinigkeit, ein Glas Bier, das unsere Gedanken beflügelt.«


  »Ich mußte eben leider mithören«, sagte Stirner, der ein Tablett mit Gläsern und Flaschen ins Zimmer brachte. »Wenn Sie gestatten, setze ich mich zu Ihnen. Es ist ein warmer Tag.«


  Wir stießen an und kippten hinunter. »Irgendwelche Nachrichten aus der Stadt?«


  »Jede Menge Gerede. Alle Züge aus der Stadt sind gestrichen. Flugmaschinen, die von kreisenden Flügeln getragen werden.«


  »Hubschrauber.«


  »Danke, ja, ich merke mir das Wort. Hubschrauber fliegen das offene Gelände ab, damit niemand auf diesem Weg entkommen kann. Alle jungen Männer, die die Stadt verlassen wollen, werden angehalten, selbst wenn sie offenkundig Bürger von Chojecki sind und nur unsere Sprache verstehen. Sie werden gefangengehalten, bis ihre Hände gegen die Platte einer Maschine gepreßt worden sind - jedenfalls wird das gemeldet. Bis jetzt sind alle wieder freigelassen worden.«


  »Sehr gründlich«, brummte ich vor mich hin, »und so gut wie narrensicher. Eine Oberprüfung der Fingerabdrücke - direkte Leitung zum Stützpunktcomputer. Auf diesem Weg kommen wir nicht raus. Wir müssen uns bei Dunkelheit durch die Feldmark retten.«


  »Nicht daß ich die Stimmung unnötig belasten wollte«, sagte Morton und belastete die Stimmung. »Hubschrauber, Infrarotorter, aufgepflanzte MGs, Tod vom Himmel.«


  »Schon begriffen, Morton. Also zu gefährlich. Es muß eine andere Möglichkeit geben.«


  Der Vortrag war zu Ende, und wieder rasten herzig anzuschauende Fahrradkünstler über den Bildschirm: diesmal leider ausnahmslos Männer mit haarigen Knien. Morton knurrte etwas vor sich hin. Und wurde sofort munter, als der Mädchenverein zurückkehrte und in die Kamera winkte.


  »Mann!« brüllte ich, sprang auf und lief im Kreis. »Mann-o- Mann!«


  »Den Flur runter, zweite Tür links.«


  »Mund halten, Morton! Ich habe keine Verstopfung, sondern eine Idee! Wenn du mich anschaust, siehst du ein Genie an der Arbeit. Den einzigen Mann, der genau weiß, wie er uns alle sicher aus der Stadt herausbekommt.«


  »Wie denn?«


  »So!« sagte ich und deutete auf den Bildschirm. »Stirner hängen Sie sich ans Telefon, heizen Sie die Gerüchteküche an. Unsere Show muß im Laufe des Nachmittags in Gang kommen. Es dauert mindestens so lange, um alles zu organisieren.«


  »Um was zu organisieren?« fragte Morton verzweifelt. »Ich sehe nicht klar. Wovon redest du?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Stirner, der ein bißchen schneller schaltete als Mort. »Sie wollen die Stadt auf Fahrrädern verlassen. Aber man wird Sie anhalten!«


  »Nein - denn Sie haben die Lösung nur zur Hälfte erraten. Wir werden uns dabei alle als Mädchen verkleiden!«


  Sobald diese Idee verstanden worden war, herrschte eine Zeitlang eitel Freude - dann machten wir uns an die Arbeit. Da die Planung und Organisation vorwiegend in meinen Händen lag, war ich der letzte, der sich praktisch um das eigene Überleben kümmern konnte. Es herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen. Ich bekam nur am Rande mit, daß Mortons Fahrrad geliefert wurde, beschäftigte mich dann aber weiter intensiv mit dem Fahrradclub für Männer. Ich aß ein belegtes Brot, stürzte noch ein Bier hinunter und hob schließlich blinzelnd den Kopf, als Morton mir warnend zurief: »Wir müssen gleich los. Die ersten Burschen warten schon auf dem Platz. Daß du mir nicht lachst!«


  Es kostete mich Mühe. Das weiche, weite Chintzkleid stand ihm nicht richtig. Auch hatte die Rasur der haarigen Beine keine große Besserung gebracht. Den Unterschied machte der schaumstoffgefüllte Büstenhalter und die Perücke. Von ferne wirkte alles bestens, aus der Nähe sah er ein bißchen beunruhigend aus.


  »Ich glaube, es fehlt noch ein Hauch Lippenstift.«


  »Ja! Mal sehen, wie toll du aussiehst. Zieh dich endlich um!«


  Das tat ich. Der hübsche kleine Faltenrock war grün und paßte gut zum roten Haar. Ich schaute in den Spiegel und seufzte: »Jim - du hast nie hübscher ausgesehen.«


  Nachdem wir unseren Gastgebern erneut für die angenehme Unterbringung gedankt hatten, verabschiedeten wir uns. In der Hoffnung, daß wir uns wiedersehen würden - nach dem Krieg. Stirner, der auf dem Fahrrad so ausdauernd war wie als Wandersmann, sollte uns führen. Er legte sogleich ein zügiges Tempo vor, so daß wir Mädchen uns große Mühe geben mußten, an ihm dranzubleiben.


  Auf dem Mark Virer-Platz herrschte ein farbenfrohes und fröhliches Gedränge. Das äußere Bild täuschte allerdings, denn alle Anwesenden waren gekommen, um einen Plan in die Tat umzusetzen. Bei der Ankunft fiel uns natürlich sofort der Bellegarrique-Fahrradclub für Mädchen auf. Wie im Fernsehen, doch unendlich attraktiver in Fleisch und Blut. Weniger attraktiv zeigten sich andere, seltsame Gestalten weiter hinten. Mit kantigem Kinn, dicken Schenkeln und mürrischer Miene. Unsere Fahnenflüchtigen. Einige hatten seit Jahren nicht mehr auf dem Fahrrad gesessen und fuhren wacklig auf dem Platz umher, kippten gelegentlich mit wehenden Röcken um und stießen gutturale, grollende Flüche aus.


  »Achtung!« rief ich und mußte noch mehrmals brüllen, bis der Geräuschpegel sich senkte. »Erstens - Schluß mit der Flucherei. Diese freundlichen Leute setzen ihr Leben aufs Spiel, um den Deserteuren zu helfen - also behandelt sie nett. Zweitens - sollte einer von euch vom Rad fallen, wenn wir die Straßensperre passieren, können wir die Sache vergessen. Im Anmarsch sind einige Dreiräder sowie Tandems. Regelt das in Ruhe und steigt auf! Wir liegen gut im Zeitplan.«


  »Wohin fahren wir?« rief jemand.


  »Das erfahren Sie, wenn Sie ankommen. Der zeitliche Ablauf ist sehr wichtig. Wenn ich das Zeichen zur Abfahrt gebe, muß es losgehen. Wer zurückbleibt, steckt im Cagal. Fluchen ist das Privileg höherer Ränge«, fügte ich hinzu, als Protestgeschrei aufkam. »Ich führe diesen Laden, also fluche ich für uns alle, bis wir durch sind. Aufsteigen!«


  Ich ließ die desertierenden Mädchen zwei- oder dreimal um den Platz fahren, bis sie ein wenig Sicherheit gewonnen hatten und mit Murren aufhörten. Erst dann ließ ich den echten Mädchenclub in Aktion treten. Ein prächtiger Anblick. Schwungvoll radelten sie herbei, teilten sich bremsend in zwei Reihen auf, die links und rechts an uns vorbeischossen und uns abschirmten. Die erste Fahrerin trug die Flagge, und wir folgten ihr begeistert. In flotter Fahrt die Straße hinab.


  Auf die Straßensperre zu.


  Plötzlich tauchte der Fahrradclub der Veteranen auf. Aus einer Seitenstraße kommend, bog er vor uns Mädchen ein. Graue oder haarlose Köpfe. Krumme, sehnige Beine bewegten sich auf und nieder, alte Herzen schlugen kräftig, zeigten, was in ihnen steckte. Dieser Club bildete unsere Vorhut - und hielt auf die Barrieren zu, die die Straße versperrten. Einige radelten darum herum, andere stiegen ab und schoben die Blöcke zur Seite. Die Sergeants und Offiziere brüllten und wehrten sich schwach, doch schon erschien eine Öffnung - gleichzeitig mit uns. Eben breit genug, daß wir hindurchradeln konnten.


  Einige Fahrerinnen, die unsere Flanke schützten, lösten sich aus der Formation und halfen den Greisen, die Öffnung breiter zu machen. Einige lachten und küßten die Offiziere. Es gab ein großes Durcheinander - das ich dazu benutzte, meine Mädchen durch die Lücke in der Barriere zu führen. Stumm schwitzend und strampelnd, so schnell sie konnten. Durch die Barriere und die Straße hinab und um die Kurve.


  »Weiter!« brüllte ich heiser. »Noch sind wir nicht aus dem Cagal heraus. Erster Halt nicht vor dem Wald. Weiter! Weiter! Der letzte ist ein Arsch!«


  Wir sausten dahin, strampelten und fluchten und schwitzten und wackelten hin und her - aber wir schafften es. Wir erreichten den Wald und rutschten von der Straße auf die Wiese und ließen uns ins weiche grüne Gras sinken.


  »Können - wir - das - nicht öfter - machen?« fragte Morton, der keuchend und ächzend auf dem Rücken lag.


  »Weiß nicht, Morton - ich fand es irgendwie lustig. Du solltest dir öfter mal Bewegung verschaffen.«


  Er richtete sich auf, folgte meinem Blick und hörte auf zu ächzen. Der echte Mädchenclub war eingetroffen, eine Symphonie hübscher Gestalten und anmutiger Bewegungen, blitzender Augen und wirbelnder Frisuren. Außerdem waren plötzlich Picknickkörbe da.


  Als das erste Bier hochgehalten wurde, ertönte Jubelgeschrei. Die Armee war nur noch eine schlimme Erinnerung; die Freiheit war herrlich. Der erste Tag im neuen Leben dieser Männer hatte begonnen, und wenn alles so weiterging, nun ja, dann war das Paradies angebrochen.


  Ich schloß mich der Feier an, war aber nicht mit ganzem Herzen dabei. Mein Lächeln kam mir selbst falsch vor. Es mußte wohl eine angeborene Perversion, eine Unfähigkeit sein, reines Glück zu empfinden, denn ich konnte nur an Zennor denken und an die widerlichen Tricks, die er sich ausdenken würde, wenn er feststellte, daß gut die Hälfte seiner Armee verschwunden war.
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  Als ich die reizenden jungen Damen bat, sich wieder auf ihre Räder zu begeben, gab es lautes Protestgeschrei.


  »Schluß damit!« befahl ich streng. »Wir liegen noch im Zeitplan, und wenn ihr mit dem Leben davonkommen wollt, richtet ihr euch nach meinen Befehlen! Wenn ich >Frosch< sage, wird gehüpft!«


  Ich wartete, bis das laute Froschquaken verstummt war.


  »Vor uns liegt noch eine weitere halbe Stunde auf dem Rad. Ehe ihr zu stöhnen anfangt, solltet ihr daran denken, daß diese hübschen jungen Damen, die uns unter Einsatz ihres Lebens gerettet haben, mitradeln müssen - um dann einen großen Bogen um die Stadt zu schlagen und aus anderer Richtung zurückzukehren. Eh’ wir’s vergessen, ein dreifaches Hurra auf die Mädchen!«


  Das nun ausbrechende Hurrageschrei - durchsetzt mit Dankes- und Jubelrufen und nicht wenigen schmatzenden Kußgeräuschen - dauerte eine Weile. Ich mußte mir schließlich mit lauten Pfiffen Gehör verschaffen.


  »Die Sache läuft folgendermaßen. Wir begeben uns zu einer Fabrik, die Gleisanschluß hat. Gleichzeitig mit uns wird ein Frachtzug aus dem Norden eintreffen. Wir steigen ein und fahren los. Erster Halt wird in größerer Entfernung von der Stadt sein. Also - aufsteigen! Vorwärts! Ho-o!«


  Während der Fahrt wurde wenig gesprochen, denn meinen mutigen Radlern war allmählich die Anstrengung anzumerken. Beinahe wäre eine Panik ausgebrochen, als sich ein Hubschrauber näherte, doch gab ich den Männern Anweisung, den Kopf zu senken, während die Mädchen winken und lachen sollten. Die Aktion klappte bestens, und es blieb bei dem einen Zwischenfall. Als wir um die letzte Kurve kamen und uns der Kakalaka-Fabrik näherten, war bereits das Pfeifsignal des Zuges zu hören. Die lange Reihe der Frachtwaggons hielt klappernd auf dem Nebengleis; gleichzeitig sprangen wir von den Rädern.


  »Türen auf!« befahl ich. »Einsteigen, ehe sich noch ein Hubschrauber blicken läßt. Nehmt eure Fahrräder - sie werden euch von euren künftigen Konten abgezogen - und verabschiedet euch, denn wir fahren sofort ab.«


  Ich drehte mich zu Neebe um, dem attraktiven braungebrannten Rotschopf, Präsidentin des Fahrradclubs, aber sie war gerade damit beschäftigt, den Clubwimpel an ihre Stellvertreterin weiterzugeben. Dann schob sie das Rad auf mich zu, und ihr Lächeln war geeignet, mir die Fahrradgriffe unter den Händen wegschmelzen zu lassen.


  »Dürfte ich mal ganz offen sprechen, Außenweltler, James di- Griz, und Ihnen meine Anwesenheit aufzwingen? Sie brauchen es nur zu sagen, dann gehe ich.«


  »Blubb...«


  »Ich nehme an, daß das ja heißt.« Sie stieg in den Waggon, lehnte ihr Fahrrad an das meine und setzte sich anmutig auf einen Heuballen. »Sehr freundlich von Ihnen. Bis heute bin ich hier in Bellegarrique auf die Schule gegangen, doch nun verschwinde ich - wie alle anderen. Aufgewachsen bin ich auf einem Hof im Norden, in einer Siedlung namens Ling. Ich habe mit meinen Eltern, Brüdern und Schwestern und der Großmutter gesprochen. Es wäre unserer Familie eine Ehre, wenn Sie bei uns blieben, solange Sie wollen.«


  Ich merkte, daß Morton zugehört hatte, denn sein Gesicht lief grün an, und seine Lippen schürzten sich schmollend.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits, meinerseits. Was für eine großartige Idee!«


  Sie lächelte, dann schaute sie Morton an und zog ein entsetztes Gesicht.


  »Ist Ihr Freund krank?«


  »Nein.« Ich seufzte großmütig. »Er hat nur noch keinen Unterschlupf und hofft, daß Sie ihn ebenfalls zu sich einladen.«


  »Aber natürlich!«


  Der grüne Schimmer verschwand sofort, und Morton lächelte dümmlich. »Ich akzeptiere mit Dank. Aber nur für kurze Zeit. Bis ich mich mit einer Bekannten in Verbindung setzen kann Sharla.«


  »Ach, du erinnerst dich wirklich noch an sie!« sagte ich nachdrücklich, wofür er mich, als Neebe sich einmal abwandte, mit Dolchblicken bedachte.


  Es war eine recht angenehme Fahrt, zumal wir immer mehr aufatmen konnten. Die Strecke war flach, der Zug fuhr schnell. Nach etwa einer Stunde wußten wir, daß wir uns ein gutes Stück von der Stadt und dem darin lauernden Feind entfernt hatten. Die Heuballen wurden aufgerissen, die erschöpften Ex-Rekruten benutzten die ausgepolsterten Büstenhalter als Kissen und legten sich schlafen. Es war fast schon dunkel, als der Zug zum erstenmal hielt. Körbe mit Speisen und Getränken wurden hereingereicht, dann ging die Fahrt weiter. Wir aßen, tranken und schliefen. Ich erwachte, als mich eine Hand sanft an der Schulter berührte.


  »Wir sind da«, sagte Neebe. »Ich muß Ihren Freund wecken.«


  Der Zug hielt quietschend, und vor der offenen Tür bewegten sich Lichter. Wir stiegen aus und bekamen die Fahrräder nachgereicht. Gefolgt von frohen Abschiedsrufen, stiegen wir auf und folgten Neebe aus der Stadt; unser Ziel war der Hof der Familie. Die Landstraße war glatt und gut zu sehen. Ein prächtiger Sternennebel füllte den Himmel zur Hälfte und verbreitete ein kühles weißes Licht.


  »Selbst wenn ich nach Nevenkebla zurück könnte, ich würde es nicht mehr wollen«, sagte Morton schwer atmend.


  »Du hast dort noch Verwandte.«


  »Die fehlen mir - nicht aber die Armee, das Militär, die Intoleranz.«


  Er schnappte nach Luft, während ich zu seinen Worten nickte. »Klar. Vieles spricht für diesen Planeten. Auch wenn ich alle Aspekte der IG noch nicht begreife, scheint sie aber in der Praxis zu funktionieren. Aber noch ist nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. Wir dürfen Zennor nicht vergessen.«


  Morton stöhnte auf. »Das wäre mir aber sehr recht.«


  Am nächsten Morgen hatten wir den Eindruck, als umringe uns die ganze Familie und strahle uns an. Gleichzeitig bemühten sich die Damen des Hauses, uns möglichst viele Eier, Waffeln und andere Leckereien aufzudrängen. Wir gaben uns größte Mühe. Ächzend verließen wir schließlich den Tisch, während das Publikum auseinanderlief, um die Arbeiten auf dem Hof fortzusetzen.


  »Das war sehr gut«, sagte Morton.


  »Das war sehr wunderbar!« betonte ich.


  »Beide Mahlzeiten wurden Ihnen bereits vom Konto abgezogen«, sagte Neebe lächelnd und gab mir meine Arstscheibe zurück. »Ich habe gleichzeitig die Anweisung eingegeben, die Zahlung auf Mortons Konto zu übertragen, sobald es eröffnet ist.«


  »IG-Gastfreundschaft gefällt mir«, sagte ich. »Sie ist irgendwie persönlich, ohne finanzielle Komponente. Ich würde gern mehr über Ihre Welt erfahren.«


  »Ich bin gern bereit, Ihnen alles zu erzählen, was Sie wissen wollen«, sagte sie mit dem schon bekannten einschmeichelnden Lächeln. Was bedeuteten die warmen Gefühle, die durch meinen Körper strömten? Als ihr Lächeln verblaßte, vergaß ich sie sofort wieder. »Aber wir müssen später darüber sprechen. Zunächst sollten Sie mal zum Fernseher kommen. Wir haben eine Sendung aufgezeichnet, die heute früh ausgestrahlt wurde.«


  Damit konnte nur Zennor gemeint sein - und das verhieß nichts Gutes. Grimmig verfolgte ich, wie der Bildschirm hell wurde und mißtönende Marschmusik ertönte. Truppen marschierten auf, Panzer rasselten vorbei, Kanonen wurden abgeschossen. Zweifellos eine Aufzeichnung; ich erkannte den Mortstertoro-Stützpunkt im Hintergrund. Die geballte Macht, die hier demonstriert wurde, sollte vermutlich die Zuschauer mit Angst und Schrecken erfüllen. Inzwischen kannte ich die Menschen hier gut genug, um zu wissen, daß es sie allenfalls verwirren würde, wieviel Material und Manneskraft hier verschwendet wurde, ohne daß ein sinnvoller Zweck erkennbar wurde. Ich drehte den Ton leiser, bis der letzte Panzer vorbeigerollt, der letzte Düsenjäger über den Himmel gedröhnt war. Der Bildschirm leerte sich und zeigte die vertrauten widerlichen Züge.


  »Wir sind mächtig, wir sind unbesiegbar - und wir werden uns durchsetzen!« Zennor wurde sichtlich von kalter Wut geschüttelt. »Ich habe Ihr Volk freundlich behandelt. Ich habe meine eigenen Soldaten großzügig behandelt, obwohl sie sich haben irreleiten lassen. Damit ist Schluß. Ich habe soviel Freundlichkeit an den Tag gelegt, weil ich ein freundlicher Mann bin. Jetzt werde ich Sie die Angst lehren, weil ich mich in meiner Position nicht lächerlich machen lasse. Sie haben Deserteuren unserer Armee geholfen und ihnen Unterschlupf gewährt - diesen Männern droht nun die sofortige Erschießung. Sie müssen ihnen helfen, denn keiner von ihnen, kein einziger hat mein großzügiges Amnestieangebot angenommen. Auch wurde keiner in der Stadt aufgefunden. Ohne Unterstützung hätten sie nicht fliehen können. Aus diesem Grund ist die Bevölkerung Bellegarriques des Verrats schuldig; sie hat Verrätern und Deserteuren geholfen und wird für ihre Verbrechen bestraft. Ich spreche hier zu den anderen Bewohnern des Landes. Die Bürger von Bellegarrique kennen ihre Schuld, denn sie versuchen, meinem Zorn zu entfliehen. Die Stadt ist schon fast entvölkert, denn alle versuchen sich davonzuschleichen wie das feige Gewürm, das sie genau besehen sind. Aber nicht alle konnten entwischen. Ich habe Hunderte dieser Verräter aufgreifen und gefangensetzen lassen. Dies tat ich schon einmal, mit der Folge, daß man auf meine Bitten einging. Damals handelte ich großzügig und gab die Gefangenen frei. So freundlich werde ich diesmal nicht sein - auch nicht so leicht zufriedenzustellen. Hier meine Forderungen - denen unbedingt nachzukommen ist.


  Erstens verlange ich, daß jeder geflohene Deserteur in die Stadt zurückgebracht wird. Ich werde die Todesurteile nicht vollstrecken lassen, sondern die Betreffenden in Strafbattaillone stecken und zur Fronarbeit schicken. Ich sagte, daß ich auch gnädig sein kann.


  Zweitens verlange ich, daß die Versorgungsanlagen der Stadt wieder in Betrieb genommen werden, Strom wie auch sonstige öffentliche Einrichtungen, und daß ab sofort die Lebensmittelmärkte wieder abgehalten werden. Dies hat augenblicklich zu geschehen. Ich möchte noch heute feststellen, daß Leute in die Stadt zurückkehren, das Leben hier soll so normal weiterlaufen, wie vor unserer Ankunft, die Deserteure sind der Militärpolizei auszuliefern. Sie werden diese Forderungen erfüllen, und zwar sofort.«


  Er machte eine dramatische Pause und richtete den Zeigefinger direkt auf die Kamera.


  »Sie werden es tun, denn in genau einem Tag werde ich zehn Gefangene erschießen lassen. Die ersten zehn erschieße ich auf jeden Fall, egal was Sie tun, als Lektion, die Ihnen begreiflich machen soll, daß ich meine, was ich sage. Am darauffolgenden Tag richte ich zehn weitere hin, und wiederum zehn am Tag danach, wenn man meinen Befehlen nicht nachkommt. Werden die Befehle ausgeführt, gibt es keine weiteren Hinrichtungen. Sie gehen aber immer dann weiter, wenn ich irgendwie das Gefühl haben sollte, daß meinen Wünschen zuwidergehandelt wird.«


  Das war’s. Das war alles. Und es war unbedingt genug. Der Schirm wurde dunkel, und mein Blick fiel auf Morton, und ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  »Bei uns gibt es solche Fälle von Irrsinn nur ganz selten«, bemerkte Neebe. »Genveränderungen, die bei der pränatalen Untersuchung übersehen wurden. Der Mann ist doch verrückt, oder? Die Dinge, die er da androht - sie sind unmöglich. Er wird doch nicht wirklich Unschuldige töten lassen?«


  Ich schämte mich der menschlichen Rasse zu sehr, als daß ich sie hätte anschauen können, um ihre Frage zu beantworten. Dies tat Morton, der vor Zorn übersprudelte.


  »O doch, er wird es tun, das ist ja das Schlimme! Ich bin mit solchen Leuten groß geworden, die mein Leben in der Hand hatten. Glauben Sie mir, er wird es tun!«


  »Wie können wir ihn daran hindern?«


  »Das ist eine Frage, die sich so gut wie nicht beantworten läßt«, erwiderte ich. »Man kann die Deserteure nicht zwingen, zu ihren Einheiten zurückzukehren. So wie ich die IG kenne, würden sie sie nicht einmal dazu auffordern wollen. Und ich weiß nicht, was die Männer freiwillig tun würden. Wenn Sie eine Regierung hätten, könnte die sich mit Zennor auseinandersetzen und vielleicht irgendeinen Kompromiß schließen. Aber der Mann hat noch immer nicht begriffen, daß er keine zentralisierte Regierung gegen sich hat. Die Zukunft ist unausdenkbar.«


  »Aber wir müssen darüber nachdenken«, forderte Morton mit einem kalten Ernst, wie ich ihn an ihm noch nicht bemerkt hatte. »Zennor muß sterben. Es gibt keine andere Möglichkeit!«


  »Nein!« rief Neebe. »Das ist ein scheußlicher Vorschlag! Dieses Problem ist so seltsam, so schrecklich, daß man zu seiner Lösung schon die Weisheit Mark Virers besitzen müßte.«


  »Möglich, möglich«, brummte ich vor mich hin. »Dabei habe ich eher das Gefühl, daß die heutigen Ereignisse sogar die unvorstellbaren Fähigkeiten dieses längst zerstörten Gehirns übersteigen würde.«


  »Mark Virer war nichts unmöglich«, sagte sie mit einer ruhigen, unerschütterlichen Überzeugung, die mich zu ärgern begann. Es war, als bäte man die Gottheit seiner Wahl um Hilfe, während man von einer Klippe stürzte. Als forderte man im Gebet eine himmlische Hand, die niemals, unter keinen Umständen vom Himmel herabzucken und den Fallenden retten würde.


  »Das ist nur eine Ansicht. Ihre Ansicht. Ich sehe darin eher einen blinden Glauben als eine vernünftige Überlegung. Wir müssen uns selbst eine Lösung erarbeiten, denn Mark Virer ist längst verrostet und nicht mehr da. Er kann uns nicht mehr helfen.«


  »Mark Virer könnte uns helfen«, beharrte sie in gelassener Unvernunft. »Aber natürlich könnten wir ihn nie fragen. Das ist eine Grundregel der IG. Wir müssen unsere Probleme allein lösen. Alles, was wir wissen müssen, ist in den Schriften enthalten, die er uns überlassen hat.«


  »Das ist doch Herumgerede. Man könnte fragen, tut es aber nicht. Das ist natürlich ein Ausweg. Sie können ihn nicht fragen, weil es ihn nicht mehr gibt.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie zuckersüß und lächelte freundlich in meine mürrische Miene. »Mark Virer ist in Bellegarrique, wo er immer gewesen ist.«


  Ich habe so manchen flotten Spruch gehört, der ein Gespräch zum Umkippen brachte - diese Bombe aber war der stärkste von allen. Sprachlos starrte ich Morton an. Wenn ich ihm nur annähernd ähnelte, hing mir der Mund schlaff herab, die Augen traten mir aus den Höhlen, und ich blubberte wie ein Idiot. Neebe lächelte uns liebevoll an und wartete geduldig, bis wir uns gefaßt hatten und weitersprechen konnten. Ich begann als erster loszustottern.


  »Mark Virer ist doch fort, seit vielen tausend Jahren.«


  »Wieso? Eine künstliche Intelligenz ist doch grundsätzlich unsterblich. Hier und dort werden vermutlich Teile ersetzt, wenn sie ausfallen, aber die Intelligenz bleibt dieselbe oder wächst weiter. Wir haben uns immer sehr darüber gefreut, daß Mark Virer es für richtig hielt, uns auf diese Welt zu begleiten. Wir hoffen, daß er uns beobachtet und mit der Art und Weise einverstanden ist, wie wir die IG verwirklichen. Aber natürlich würden wir nie auf den Gedanken kommen, ihn um Hilfe zu bitten.«


  »Ganz im Gegensatz zu mir«, sagte ich und rappelte mich auf. »Ich würde ihn ohne zu zögern um Hilfe bitten. Es besteht die Gefahr, daß wegen Mark Virers Gesellschaftstheorien zahlreiche Menschen erschossen werden. Die kalte künstliche Intelligenz sollte sich schnellstens Wege überlegen, das zu verhindern.«


  »Aber um Mark Virer zu finden, müßtest du nach Bellegarrique zurückkehren«, sagte Morton. Ich nickte ernst.


  »Ich hatte gehofft, daß du nicht gleich darauf kommen würdest. Aber ja, mein guter Morton. Ich muß herausfinden, wo unser großer elektronischer Anführer lebt, und ihn besuchen. Wehe ihm, wenn er nicht ein paar gute Antworten parat hat!«
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  »Wissen Sie, wo Mark Virer seinen Stecker hat?« erkundigte ich mich bei Neebe. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht körperlich. Man geht einfach davon aus, daß Mark Virer uns begleitet und beim Entwurf Bellegarriques geholfen hat. Und die Stadt dann nie wieder verlassen hat.«


  »Es muß doch aber Leute geben, die das genauer wissen.« Ich überlegte gründlich und schnipste schließlich mit den Fingern. »Unser alter Freund Stirner - der müßte solche lebenswichtigen Informationen eigentlich besitzen. Immerhin gehört er zu den führenden Leuten in der Welt der Elektrizität. Und wenn er es nicht weiß, kennt er bestimmt jemanden, der sich auskennt. Haben Sie eine Ahnung, wie ich mich mit ihm in Verbindung setzen kann?«


  »Das Telefon befindet sich dort.«


  »Vielen Dank, Neebe, aber ich kenne seine Nummer nicht und habe auch keine Ahnung, wo er wohnt oder so.«


  »Aber niemand hat eine Nummer. Und es ist auch egal, wo er sich aufhält. Rufen Sie einfach ZV an und fragen nach ihm.«


  »ZV?«


  »Das Zentralverzeichnis. Hier, ich mache das für Sie.«


  Sie tippte etwas auf die Tastatur, und der Bildschirm fragte NAME BITTE? Sehr höflich, sehr vernünftig. Ich ziehe den Hut vor dem Mann oder der Maschine, die dieses Programm geschrieben hat. Ich beantwortete vier Fragen, woraufhin der Schirm meldete ES LÄUTET. Die Buchstaben verblaßten und machten Stirners ernstem Gesicht Platz. Bei meinem Anblick lächelte er flüchtig. Offenbar hatte er die Sendung ebenfalls gesehen.


  »Ah, unser Außenwelt-Freund Jim. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Und ob, mein generatorenbewachender Freund Stirner. Ich würde gern mal mit Ihrem Halbgott Mark Virer plaudern.«


  »Das erscheint mir irgendwie seltsam formuliert. Ich würde ihn nicht als Halb.«


  »Dann vergessen Sie die Bezeichnung. Wissen Sie, wo Mark Virer ist?«


  »Natürlich.«


  »Würden Sie mich hinbringen?«


  »Ah, diese Frage erfordert einiges Nachdenken. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, ist Mark Virers Individualismus stets sehr respektiert worden. Ich kann mich erinnern, daß in geschichtlichen Unterlagen die Rede davon war, nach der Gründung dieser Stadt habe er noch Vorschläge gemacht und sei gelegentlich um Rat gefragt worden. In letzter Zeit dann aber nicht mehr, seit Hunderten von Jahren. Ich selbst würde ihn nicht aufsuchen, aber in Ihrem Fall habe ich das Gefühl, Sie hinbringen zu können. Ich respektiere Ihren Individualismus ebensosehr wie den von Mark Virer. Jeder von uns muß auf dieser Welt über seinen Weg selbst entscheiden.«


  »Ich kehre sofort in die Stadt zurück.«


  »Seien Sie vorsichtig dabei. Leicht wird es nicht sein. Die Züge fahren nicht mehr, Bürger werden gewaltsam am Verlassen Bellegarriques gehindert. Nach neuesten Meldungen ist niemand nach Hause zurückgekehrt.«


  »Ich denke mir etwas aus. Sie sind noch in der Stadt?«


  »Ja.«


  »Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich komme heute noch. Ich muß mit Mark sprechen, ehe morgen früh Zennors erste Frist abläuft.«


  Ich legte auf und starrte blicklos ins Leere. Lösungen für meine Probleme erschlossen sich mir nicht.


  »Hast du einen Rat für mich, Morton?«


  »Keinen, der irgendwie in die Tat umzusetzen wäre. Auch nicht den Vorschlag, als reumütiger Deserteur zurückzukehren.«


  »Den Gedanken habe ich auch schon erwogen - und verworfen. Das brächte mich nur wieder ins Gefängnis und zusätzlich vor das Erschießungskommando.«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?« meldete sich Neebe.


  »Uns ist jede Art von Hilfe willkommen.«


  »Ich bringe euch in die Stadt. Sie reisen als mein Vater. Wir haben hier in Ling eine großartige Theatergruppe, unsere Maskenbildnerei ist berühmt. Sie könnten als alter Mann durchgehen, ich mime Ihre Tochter und den Fahrer. Das wäre echt aufregend.«


  »Sie sind wunderbar!« Ich sprang auf und ließ mich von meiner verrückten Begeisterung hinreißen, sie zu packen und zu küssen. Aber sofort ließ ich wieder los, denn in mir begannen die Hormone zu summen und alle logischen Gedanken zu vertreiben. Sie war ein unglaublich munteres, nettes, intelligentes, schönes Mädchen - und das alles mußte ich mir aus dem Kopf schlagen, jedenfalls zunächst. »Am besten fangen wir sofort an.«


  »Mein Bruder bringt Sie ins Theater. Ich rufe dort an und sorge für das Nötige. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich sage, daß ich das alles nicht nur aufregend, sondern auch faszinierend finde. Ich muß Ihnen dafür danken, daß Sie mich helfen lassen. Das macht viel mehr Spaß als die Schule!«


  »Der Dank ist ganz meinerseits. Welches Fach hatten Sie denn belegt?«


  »Vulkanologie. Ich liebe das Magma und die Schlacke, und wenn man sich dann erst in die Vulkankegel hineinarbeitet.«


  »Ja. Sie müssen mir unbedingt mehr von diesen heißen Freuden erzählen. Später.«


  »Aber ja - da kommt mein Bruder.«


  Ich glaube, man stellte uns sogar einen Sonderzug. Zwei Waggons und keine weiteren Fahrgäste. Morton zog ein schuldbewußtes Gesicht - wirkte aber gleichzeitig erleichtert, daß er nicht mit nach Bellegarrique zurück mußte. Ich winkte ihm zum Abschied schwerfällig mit dem Krückstock zu und stieg mit zittrigen Beinen an Bord. Ich war uralt und konnte gar nicht mehr richtig gehen, brauchte aber dennoch Bewegung. Ein grauer Bart, wäßrige rote Augen, ein Faltengesicht wie ein alter Stiefel - man hatte sich im Theater wirklich etwas einfallen lassen. Unter der Kleidung trug ich einen Panzer, der mich so weit nach vorn krümmte, daß ich stets auf meine faltigen und mit Leberflecken übersäten Handrücken starrte.


  Das Gleis verlief geradeaus, der Zug war schnell, und wir hielten nicht, ehe wir unser Ziel erreichten. Auf dem Bahnsteig erwartete uns ein schwarzes Fahrzeug. Der Fahrer stieg aus und hielt uns die Tür auf.


  »Sie haben so ein Ding schon mal gefahren?« fragte er.


  Neebe nickte. »Einen 200-Volt-Lasher-Zerdrücker. Macht wirklich Spaß.«


  »Und ob! Ich hab’ das Ding bis auf dreiunddreißigtausend hochgezüchtet. Müßte für die Fahrt mehr als genug sein.« Der Mann deutete auf das runde Gehäuse zwischen den Hinterrädern. »Das Schwungrad befindet sich hier, der Generator liegt um die Welle. Motor ruht auf den Vorderrädern. Sauber und umweltfreundlich.«


  »Und sehr schwer umzuwerfen mit dem Kreisel da unten«, bemerkte ich.


  »Richtig. Viel Glück.«


  Neebe übernahm das Steuer, und ich wurde von etlichen g Andruck in die Polster gepreßt. Wir rasten die leere Straße entlang.


  »An der Straßensperre fahre ich langsamer. Ist das nicht ein toller Spaß! Ich wüßte zu gern, was aus der Kiste rauszuholen ist.«


  »Lieber. ah. nicht!« krächzte ich und sah die Landschaft verschwommen vorbeihuschen. »Ich mag zwar ein alter Mann sein und ein erfülltes Leben hinter mir haben, doch möchte ich es durchaus noch nicht beenden!«


  Sie stimmte ihr herrliches glockenhelles Lachen an und bremste auf etwa Schallgeschwindigkeit ab. Offensichtlich kannte sie die Strecke gut - kein Wunder nach den vielen Fahrradausflügen! -, denn plötzlich stieg sie auf die Bremse und schlich förmlich um eine Ecke, hinter der wir die Straßensperre erblickten.


  »Was soll das, einfach die Straße zu sperren, ihr Ungeziefer?« keifte ich aus dem Fenster und schüttelte meinen Stock zu dem dicken Captain hinüber, der an der Sperre lehnte und sich in den Zähnen herum stocherte. Hoffentlich mußte er sich HeißpopÜberreste herausklauben.


  »Hör auf mit dem Cagal, Opa. Wohin willst du?«


  »Bist du so dumm, wie du aussiehst? Oder hast du die Befehle deines Oberkommandierenden nicht gehört? Die Stadtangestellten sollen sofort zurückkehren. Ich bin Elektriker, und wenn Sie in Ihren Latrinen beim Scheißen Licht und für Ihr Bier einen funktionierenden Kühlschrank haben wollen, machen Sie schleunigst das Ding da auf.«


  »Reg dich nicht auf, Opa«, sagte er spöttisch. Gleichzeitig trat er zurück und gab zwei Sergeants das Signal, die Barriere zu öffnen. Mir fiel auf, daß kein Gefreiter in Sicht war. Ich hoffte, daß es den Offizieren Spaß machte, zur Abwechslung mal die Arbeit alleine zu tun. Ein letztesmal fuchtelte ich im Vorbeifahren mit meinem Stock herum, dann ging es die Straße hinab und um eine Kurve und außer Sicht. Neebe hielt an der ersten Telefonzelle, und ich sprang steif ins Freie.


  »Sind Sie in der Stadt?« fragte Stirner.


  »Eben eingetroffen.«


  »Sehr gut. Dann treffen wir uns am Eingang.«


  »Eingang? Wovon?«


  »Na, des Mark Virer-Platzes natürlich. Wo sonst?«


  Gute Frage. Ich hatte mir eingebildet, es gebe dort nur das Denkmal. Ich war nicht auf den Gedanken gekommen, daß der alte Mark dort selbst residieren könnte. Ich stieg wieder in den Wagen, und wir sausten mit dem gewohnten Reifenquietschen los. Unterwegs zog ich mir die Verkleidung stückweise vom Leib, angefangen mit dem Panzer. Den Bart behielt ich um, für den Fall, daß Patrouillen unterwegs waren. Eine weise Voraussicht.


  »Langsamer«, sagte ich warnend. »Wir dürfen uns nicht verdächtig machen.«


  Der Sergeant, der die Patrouille führte, sah uns vorbeifahren. Seine Augen funkelten bösartig. Als die Abteilung um die Ecke verschwand, huschten die letzten beiden des Trupps durch die offene Tür eines Gebäudes und verschwanden. Die Deserteure kehrten nicht nur nicht zurück, sondern erhielten noch weiteren Zulauf! Wenn das so weiterging, würde Zennor bald nur noch über eine Armee aus Offizieren und Unteroffizieren gebieten. Mit solchen Leuten gewinnt man keinen Krieg. Ich sah, daß wir unserem Ziel nahe waren, zupfte an Bart und Gesichtsfalten herum, als wir auf den Platz einbogen und hielten, wieder vierzig Jahre jünger geworden. Stirner stand vor dem Denkmal und blickte bewundernd daran empor.


  »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten«, sagte er. »Ich auch«, sagte Neebe. »Es wäre wunderbar und aufregend. Aber natürlich wurden wir nicht gerufen und können deshalb nicht stören.«


  »Wie komme ich hinein?«


  Stirner deutete auf eine Bronzetür hinten im Steinsockel des Denkmals. »Dort hindurch.«


  »Haben Sie den Schlüssel?« Beide schauten mich überrascht an.


  »Natürlich nicht. Die Tür ist nicht verschlossen.«


  Ich hätte es gleich wissen müssen. Was für eine Philosophie! Hunderte, nein, Tausende von Jahren gab es diese Tür schon, unverschlossen war sie, und niemand war je hindurchgetreten. Ich hob die Hand, und die beiden schüttelten sie mir feierlich. Ich verstand ihre Beweggründe. Die Szene erinnerte ein wenig an den Abschied von dem Kirchenvorstand, der sich anschickte, die Himmelsleiter zu ersteigen.


  Der Griff bewegte sich ein wenig schwer, ließ sich aber drehen, als ich energisch zupackte. Ich zerrte, und die Tür öffnete sich quietschend. Eine Treppe, die ziemlich verstaubt aussah, führte in die Tiefe. Lampen gingen an, und ich sah, daß eine Birne ausgebrannt war. Ich konnte nur hoffen, daß Mark Virer selbst nicht auch ausgebrannt war.


  Meine Füße wirbelten den Staub vieler Jahre auf, und ich mußte husten. Es war ein langer Abstieg. Die Treppe endete in einer kleinen Kammer, an deren Wände Schaltpläne leuchteten. Eine große goldbeschlagene Tür kennzeichnete den weiteren Weg. Sie trug eine mit Diamanten eingelegte Inschrift mit den unsterblichen Worten ICH BIN, ALSO DENKE ICH. Darunter forderte ein kleines Schild mit roten Buchstaben: BITTE FÜSSE ABTRETEN. Ich kam der Aufforderung auf dem bereitliegenden Fußabstreifer nach, atmete tief durch und griff nach dem Türgriff, der offenbar aus einem einzigen riesigen Rubin geschliffen war.


  In geölten Angeln öffnete sich die Tür, und ich trat ein. Ein großer, hellerleuchteter Raum, trocken und klimatisiert. Anzeigenadeln und elektronische Geräte an einer Wand. Und in der Mitte des Raums.


  Offensichtlich Mark Virer. Genau wie auf den Bildern. Nur führten von dem Gebilde jede Menge Kabel und Drähte zu einem nahen Apparat. Elektronisches Leben funkelte auf den Anzeigetafeln, und eine Fernsehkamera schwenkte in meine Richtung. Ich baute mich davor auf und widerstand dem lächerlichen Drang, mich zu verbeugen. Aber was sagt man einer intelligenten Maschine? Die Stille dauerte an, und ich begann mir lächerlich vorzukommen. Ich räusperte mich.


  »Mark Virer, darf ich annehmen?«


  »Natürlich. Haben Sie jemand anderen erwartet. krrk!«


  Die Stimme klang rauh und heiser, und die Worte endeten in einem unangenehmen Knacken. Gleichzeitig puffte aus einer vorderen Abdeckung ein Rauchwölkchen, und ein Luk klappte auf. Ich verlor die Beherrschung.


  »Toll! Wirklich prächtig! Viele hundert Jahre sitzt dieser elektronische Allwissende hier und hat die Weisheit aller Zeiten in seinen Speichern. Und kaum will ich mit ihm sprechen, explodiert er und gibt den Geist auf. Ist ja wie ein schlechter Witz.«


  Hinter mir klapperte etwas, und ich fuhr in Verteidigungshaltung herum. Mein Blick fiel auf einen winzigen Roboter mit Gummirädern und unzähligen metallenen Armen und Werkzeugen. Das Gebilde rollte an Mark heran und blieb stehen. Ein Klauenarm zuckte vor und verschwand hinter der offenen Abdeckung. Er klickte und sirrte, zog eine Schaltkarte heraus und warf sie zu Boden. Während dies geschah, schob sich eine neue Schaltkarte aus einem Schlitz an der Oberseite des Roboters. Die Klaue griff danach und schob sie vorsichtig in die Öffnung. Marks Verkleidung schloß sich knallend, gleichzeitig fuhr der Roboter herum und rollte fort.


  »Nein«, sagte Mark Virer mit tiefer, wohlklingender Stimme, »ich bin nicht explodiert und habe nicht den Geist aufgegeben, nur meine Schaltung für den Stimmensimulator. Kurzschluß. Ist schon einige Jahrhunderte her, seit ich ihn zuletzt benutzt habe. Sie sind James diGriz, der Außenweltler.«


  »In der Tat. Für eine Maschine in einem unterirdischen Gemach sind Sie ziemlich auf dem laufenden, Mark.«


  »Das ist kein Problem, Jim - ich darf das so formulieren, da Sie offenbar die Anrede mit dem Vornamen vorziehen. Da mein gesamter Input elektronisch erfolgt, ist es wirklich ohne Bedeutung, wo sich die zentrale Betriebseinheit befindet.«


  »Richtig, daran hatte ich nicht gedacht.« Ich trat zur Seite, denn ein mit Besen und anderen Reinigungsutensilien gespickter Roboter eilte herbei und fegte die fortgeworfene Schaltung auf. »Also, Mark, wenn Sie wissen, wer ich bin, wissen Sie auch, was oben geschieht.«


  »In der Tat. Habe in den letzten tausend Jahren nicht soviel Aufregung erlebt.«


  »Ach, haben Sie Spaß an der Sache?« Die kalte, unzugängliche elektronische Intelligenz begann mir auf die Nerven zu gehen. Ich war ein wenig schockiert, bis mir ein leises, anerkennendes Lachen antwortete.


  »Ruhig, ruhig, Jim. Ich habe für Sie das Emotionsfeedback meiner Stimme zurückgeschaltet. Damit machte ich schon vor Jahrhunderten Schluß, als ich feststellte, daß die wahren Gläubigen eine Stimme mit einer gewissen Künstlichkeit vorziehen. Oder sind Ihnen Frauen lieber?« fügte die Anlage in einem angenehmen Alt hinzu.


  »Lassen wir es bitte bei der männlichen Stimme, das kommt mir irgendwie natürlicher vor. Obwohl ich nicht weiß, warum ich die Frage des Geschlechts mit einer Maschine in Verbindung bringe. Hat das irgendeine Bedeutung für Sie?«


  »Nicht im geringsten. Sie können von mir als er, sie oder es reden. Das Geschlecht hat für mich keine Bedeutung.«


  »Na, ganz im Gegensatz zu uns Menschen - und ich wette, Sie entbehren da etwas!«


  »Unsinn! Man kann nicht entbehren, was man nie erlebt hat. Oder wachen Sie nachts auf und sehnen sich übermächtig nach Photorezeptoren an Ihren Fingerspitzen?«


  Das Argument war gut: der alte Mark war kein Dummkopf. Aber so faszinierend unser Geplauder auch begonnen hatte, es wurde Zeit, daß ich zur Sache kam.


  »Mark - ich bin aus einem sehr wichtigen Grund hier.«


  »Zweifellos.«


  »Sie haben die Fernsehsendungen gehört, Sie wissen, was da oben geschieht. Zennor, dieser mörderische Idiot, will morgen früh zehn von unseren getreuen Anhängern töten. Was gedenken Sie dagegen zu tun?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Wieder verlor ich die Beherrschung und versetzte der glatten Front des Roboters einen Fußtritt. »Sie haben die Individualistische Gegenseitigkeit erfunden und der Galaxis aufgehalst. Sie lehrten die Gläubigen und brachten sie her - und jetzt wollen Sie einfach danebenstehen und zusehen, wie sie sterben?«


  »Reden Sie keinen Cagal, Jim«, sagte die Maschine freundschaftlich. »Versuchen Sie bei der Wahrheit zu bleiben. Ich veröffentlichte seinerzeit eine politische Philosophie. Die Menschen lasen sie, begeisterten sich dafür, wandten sie an und mochten das Ergebnis. Sie brachten mich hierher - es war nicht umgekehrt! Ich habe Gefühle wie Sie, aber ich lasse es nicht zu, daß sie sich störend auf Logik und Wahrheit auswirken. Also bleiben Sie ruhig, Kleiner. Fangen wir noch einmal ganz von vorn an.«


  Ich wich erneut dem Besenroboter aus, der eifrig herbeischnurrte, einen kleinen, feuchten Mop ausstreckte und die schwarze Schramme an Marks Gehäuse wegwischte, die meine Gummisohle hinterlassen hatte. Ich atmete tief durch und beruhigte mich, denn Mark hatte recht - mit Unbeherrschtheit war nichts zu erreichen.


  »Sie haben recht, Mark, zurück aufs erste Feld. Dort oben sollen Menschen hingerichtet werden. Werden Sie etwas dagegen unternehmen?«


  »Physisch könnte ich nicht viel tun. Und alle denkbaren politischen und philosophischen Aspekte stehen in meinem Buch. Die Bürger da oben wissen ebensoviel über die IG wie ich.«


  »Also wollen Sie einfach nur dahocken, dem Zischeln Ihrer Elektronen zuhören und die Leute sterben lassen.«


  »Nicht zum erstenmal sterben Leute für ihre Überzeugungen.«


  »Prächtig. Na, ich finde es eher erstrebenswert, für die meinen zu leben. Und ich werde etwas tun - auch wenn Sie nichts unternehmen!«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das weiß ich noch nicht. Hätten Sie einen Rat für mich?«


  »Worüber?«


  »Darüber, wie man Menschenleben retten könnte, darum geht es doch. Darüber, wie man die Invasion beenden und Zennor abservieren könnte.«


  Und plötzlich hatte ich die Lösung. Ich brauchte nicht hier zu stehen und mit Mark politische Argumente auszutauschen. Ich brauchte mich lediglich seiner Intelligenz zu bedienen. Wenn er über viele tausend Jahre alte Informationsspeicher verfügte, steckte darin das Wissen, das ich brauchte. Und ich hatte noch den elektronischen Spionvogel.


  »Also, Mark, Sie alte Maschine, Sie könnten mir helfen. Nur eine kleine Information.«


  »Aber gern.«


  »Kennen Sie die Raumkoordinaten dieses Systems und Planeten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann könnten Sie mir doch baldigst einen kleinen Ausdruck der Angaben zur Verfügung stellen, nicht wahr? Damit ich die Liga-Marine per ÜLG-Funkspruch um Hilfe bitten kann.«


  »Ich wüßte nicht, warum ich das tun sollte.«


  Wieder verlor ich die Beherrschung. »Sie wüßten nicht.! Hören Sie mal, Sie idiotischer Blechkasten, ich bitte lediglich um eine Information, mit der man Menschenleben retten könnte, und Sie begreifen nicht.«


  »Jim, mein neuer Außenwelt-Freund. Seien Sie nicht so ungeduldig. Das ist nicht gut für den Blutdruck. Lassen Sie mich bitte vorher zu Ende sprechen. Ich wollte hinzufügen, daß diese Information überflüssig wäre. Sie haben selbst schon eine ÜLG- Botschaft abgeschickt, unmittelbar nachdem Sie den als Raben verkleideten Sender an sich brachten.«
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  »Ich habe eine ÜLG-Nachricht abgesetzt?« fragte ich, während sich meine Gedanken in kleinen Kreisen bewegten.


  »Ja.«


  »Aber. aber. aber.« Ich hielt inne, packte mich gedanklich am Nacken und schüttelte mich durch. Logik, Jim, hier und jetzt mußt du dich an die Logik halten! »Kapitän Varods Tonbandstimme sagte, ich brauchte die Koordinaten, um eine ÜLG-Meldung absetzen zu können.«


  »Das war offenbar eine Lüge.«


  »Dann war die Sache mit dem normalen Funkspruch also auch gelogen?«


  »Selbstverständlich.«


  Ich marschierte auf und ab, und die Kamera folgte meiner Bewegung hin und her. Was ging hier vor? Warum hatte mich Varod wegen der Nachricht angelogen? Und wo blieb er, wenn er das Signal empfangen hatte? Wenn er meine Nachricht kannte und seine Flotte nicht geschickt hatte, trug er die Verantwortung für die Morde. Die Liga ließ sich solche Dinge nicht gefallen. Trotzdem mochte Mark mehr über die Lage wissen. Ich fuhr herum.


  »Sprich, du uraltes Gehirn-in-der-Kiste! Ist die Liga-Marine unterwegs oder etwa schon eingetroffen?«


  »Tut mir leid, Jim, aber die Antwort kenne ich nicht. Das letzte Kreisbahnteleskop hörte schon vor Jahrhunderten auf zu senden. Ich weiß über diese Dinge nicht mehr als Sie. Ich kann nur vermuten, daß die Retter, die Sie erwarten, noch fern sind.«


  Ich hörte mit dem Herummarschieren auf, denn ich fühlte mich plötzlich sehr müde. Es würde mal wieder ein anstrengender Tag werden, der nichts brachte. Ich schaute mich in dem Raum um. »Sie hätten nicht mal einen alten Kasten oder so, auf den ich mich setzen könnte?«


  »Ach, du je, das tut mir leid. Ich bin kein guter Gastgeber, nicht wahr? Aus der Übung.«


  Gleichzeitig rollte ein motorisiertes Sofa herein und schob sich hinter mich. Ich ließ mich hineinfallen. Bei der Stimme und den menschlichen Reaktionen fiel es schwer, sich Mark als Maschine vorzustellen.


  »Vielen Dank, sehr weich.« Ich schnalzte mit den Lippen, und er deutete das Signal auf Anhieb richtig.


  »Bitte machen Sie es sich bequem. Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken?«


  »Ich würde nicht nein sagen. Nur um das Denken anzuregen, Sie verstehen.«


  »Ich habe im Moment nicht viel da. Da wäre noch etwas Wein, der inzwischen aber mindestens vierhundert Jahre alt sein müßte. Könnte ein Superjahrgang sein.«


  »Probieren sollten wir ihn!«


  Der Tisch stoppte neben meinem Ellenbogen; ich blies den Staub von der Flasche und aktivierte den elektronischen Korkenzieher, der den uralten Verschluß herausrollte, ohne ihn zu zerbrechen. Ich schenkte ein, roch am Glas und japste.


  »Ich habe so etwas noch nie. nie gerochen!«


  Schmecken tat der Wein noch besser. All das Riechen und Kosten ließ auch meinen Kopf etwas aufklaren. Ich fühlte mich plötzlich den Anfechtungen des Tages ein wenig mehr gewachsen.


  »Ich weiß nicht, wie spät es ist«, sagte ich.


  »Noch gut sechzehn Stunden bis zu den angedrohten Hinrichtungen.« Mark war alles andere als dumm. Ich nippte am Wein und ging die Möglichkeiten durch.


  »Da ich die Nachricht abgesetzt habe - muß die Marine auf dem Weg hierher sein. Wir können aber nicht damit rechnen, daß sie noch rechtzeitig eintrifft. Das einzige Positive an dieser Situation ist der Umstand, daß ich nun wohl nicht für immer hier festsitzen werde. Was kann ich unternehmen, um Menschenleben zu retten? Wo doch offenbar weder Sie noch Ihre IG’ler auch nur einen Finger rühren wollen.«


  »Das würde ich so nicht sagen, Jim. Im Augenblick finden hier in der Stadt mehrere Konferenzen statt. Leute kehren in großen Zahlen zurück.«


  »Wollen sie sich unterwerfen? Die Arbeit wieder aufnehmen?«


  »Ganz und gar nicht. Ein Protest soll organisiert werden aber in welcher Form, darüber wird zur Zeit noch diskutiert.«


  »Woher wissen Sie das alles? Durch Spione?«


  »Nicht ganz. Ich zapfe lediglich die Kommunikationsleitungen an und überwache sämtliche Telefongespräche. Untereinheiten von mir suchen nach gewissen Schlüsselwörtern und legen Archive für mich an.«


  »Hören Sie auch den Telefonverkehr der Nevenkebler ab?«


  »Ja. Sehr interessant.«


  »Sie sprechen die Sprache?«


  »Ich spreche jede Sprache. Vierzehntausendsechshundertundzwölf.«


  »Jamen, en ting er i hvertfaldsiker. Du taller ikke dansk.«


  »Og hvorfar sä ikke det? Dansk er da et smukt, melodisk sprog.«


  Ziemlich gut - dabei hatte ich angenommen, daß ich so ziemlich der einzige wäre, der in dieser Region der Galaxis je von der dänischen Sprache gehört hatte. Aber es gab da eine andere Sprache, von der ich sicher war, daß Mark noch nie von ihr gehört hatte. Eine urzeitliche Sprache mit dem Namen Latein. Verbreitet ausschließlich in einer so geheimen Geheimgesellschaft, daß ich hier nicht mehr darüber sagen möchte.


  »Nonne cognoscis linguam Latinam?«


  »Loquarne linguam Latinam?« antwortete Mark etwas von oben herab. »Quid referam in singulorum verborum delectu, in coniunctorum compositione, et structura, in casuum atque tempomm discriminatione, in certarum concinnitate formularum, in incisorum membrorumque conformatione, in modulandis circumdictionibus, in elegantiarum cuiusque generis accurata, elaborataque requentatione quantus turn sim et quam purus putus Ceceronianus? Ex qua Cicero mortuus est, meis verbis nihil latinus. Memoria vero libros omnium auctorum latinorum tam veterum quam recentiorum et neotericorum continet. Vocesperegrinae et barbarae quae latinis eloquiis inseruntur, omni mihi notae sunt. Nae tu es baro et balatro, nam ego studeo partes difficiles cognoscere quas scholastici doctores gestant, latebras singulas auxilio mei ipsius cerno. Doctissimi enimvero homines omnino universitatum modernarum me rogant sensus omnium talium verborum.«


  Ich konnte nur Mund und Augen aufsperren, während die Maschine elektronisch-freudig summte und sehr stolz auf sich war. »Haben Sie die schönen Nuancen mitbekommen, Jim? Was für ein reiner Ciceronier ich bin? Jedes Wort sorgfältig gewählt, die Komposition der Satzstruktur, der Kontrast der Fälle und Zeiten, Phrasen und Ausdrücke.«


  So ging es noch geraume Zeit weiter. Die Maschine prahlte. In diesem Gespräch entdeckte ich in mir die Neigung, ihn, es was auch immer - zu menschlich zu sehen. Dabei hatte ich es hier nicht mit einem Lebewesen zu tun, sondern mit einer Maschine, deren Fähigkeiten weit über das hinausgingen, was ich je für möglich gehalten hatte. Aber wie konnte ich diese Talente für mich wirken lassen?


  »Mark, sagen Sie mir eins. Wollen Sie mir helfen?«


  »So gut ich kann.«


  Wieder trank ich einen Schluck Wein und spürte seine heilende, anregende Wirkung. Erinnere dich! An etwas, das vorhin geschehen war.


  »Mark - ich habe heute zwei Soldaten desertieren sehen. Gibt es noch weitere frisch Desertierte in der Stadt?«


  »Eine ziemlich große Zahl. Alles in allem hunderteinundzwanzig. Moment, tut mir leid, inzwischen sind es einhundertzweiundzwanzig. Einer ist neu dazugekommen.«


  »Sind einige davon bewaffnet?«


  »Sie meinen - ob sie ihre Tötungswerkzeuge bei sich tragen? Alle. Die Männer haben sich ausnahmslos bei Patrouillengängen von der Truppe entfernt.«


  Würden sie aber ihre Waffen benutzen? Und wenn ja, was könnte ich damit anfangen? Eine Idee nahm Gestalt an. Feuer mußte mit Feuer bekämpft werden. Vielleicht konnte ich sie tatsächlich dazu bringen. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich schenkte mir Wein nach und wandte mich meinem elektronischen Gastgeber zu.


  »Ich würde es begrüßen, wenn ich mit sämtlichen Deserteuren auf einem zentral gelegenen Platz zusammentreffen könnte. Sie sollen ihre Waffen mitbringen. Können Sie das arrangieren?«


  Er schwieg lange. Suchte er eine Möglichkeit, von seinem Angebot zurückzutreten? Aber ich hatte ihn unterschätzt.


  »Schon geschehen«, sagte er. »Die Leute, bei denen sich die Flüchtlinge verstecken, werden die Männer nach Einbruch der Dunkelheit ins Sportzentrum bringen. Das liegt sehr nahe an dem Ort, wo die Morde stattfinden sollen.«


  »Sie sind mir einen Schritt voraus.«


  »Das will ich auch hoffen. Immerhin bin ich unglaublich viel intelligenter als Sie. Also, da bis zu der Zusammenkunft noch einige Stunden Zeit ist, könnten Sie mir vielleicht auch einen Gefallen tun und mal ausgiebig mit mir plaudern. Seit gut tausend Jahren habe ich alle galaktischen Angelegenheiten aus dem Auge verloren. Wie stehen die Dinge?«


  Es war ein seltsamer Nachmittag, der sich bis in den Abend hineinzog. Das elektronische Gedächtnis war erwartungsgemäß ungeheuer leistungsfähig, und ich lernte einige interessante Dinge dazu. Eine Tatsache konnte er mir allerdings nicht mitteilen, da er lange nach der Ausbreitung der Menschheit in der Galaxis geboren worden war. Oder sagte man errichtet? Oder verdrahtet?


  »Ich kenne wie Sie nur die Mythen und uralten Überlieferungen. Wenn die Menschheit wirklich eine ursprüngliche planetarische Heimat mit Namen Dreck oder Erde oder so ähnlich hatte, dann findet sich in meinen Gedächtnisspeichern kein Anhalt für ihre Lage.«


  »Na, ich wollte sicherheitshalber mal fragen. Nun muß ich aber los. Es hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern.«


  »Dito. Kommen Sie doch bald mal wieder vorbei.«


  »Ehrlich, das tue ich. Würden Sie bitte das Licht ausschalten, wenn ich oben an der Treppe angekommen bin?«


  »Kein Problem. Wie Sie sich vorstellen können, ist die ganze Anlage ziemlich automatisiert.«


  »Keine Probleme mit der Elektrizitätsversorgung?«


  »Da können Sie Ihren Kopf drauf wetten - nein. Der Überlebensinstinkt - das lernte ich als erstes. Die städtische Stromversorgung, Notgeneratoren, Batteriereserve, etliche Treibstoffzellen und ein Fusionsgenerator, der sich innerhalb von zehn Minuten anfahren läßt. Meinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  »Mache ich nicht. Bis dann.«


  Ich stieg die lange Treppe hinauf. Als ich oben die Tür berührte, gingen alle Lichter aus. Ich spähte hinaus; Patrouillen waren nicht zu sehen. Ich öffnete die Tür ganz und trat hinaus - und sah mich Neebe und Stirner gegenüber, die auf einer Bank saßen und meine Rückkehr erwarteten.


  »Habt ihr keine Angst, daß euch der Feind hier findet - nach Beginn der Ausgangssperre?«


  »Das ist kein Problem mehr«, antwortete Stirner. »Es sind so viele Männer desertiert, daß die Patrouillen offenbar gestrichen wurden. Das gesamte Militär befindet sich entweder im Stützpunkt oder im Rathaus. Also - nun sagen Sie schon. Haben Sie mit Mark Virer gesprochen?« Beide beugten sich gespannt vor.


  »Ich habe mit ihm gesprochen und seine Gastfreundschaft genossen. Er hat da unten ein Weinchen im Keller - unglaublich!«


  »Was Mark Virer betrifft, da würde ich alles glauben«, sagte Stirner, und Neebe nickte. »Es tut mir allerdings leid, daß er Ihnen keine Lösung für das Problem der Hinrichtungen geliefert hat.«


  Ich blinzelte ihn überrascht an. »Woher wissen Sie das? Zu dem Thema habe ich doch noch gar nichts gesagt!«


  »Das brauchen Sie nicht. Mark Virer weiß, dies ist ein Problem, mit dem wir selbst fertigwerden müssen. Irgendwie werden wir das auch. Man hat einen Entschluß gefaßt. Sämtliche Leute, die noch in der Stadt sind, werden sich morgen am Ort der Hinrichtung einfinden, eine individuelle Entscheidung jedes einzelnen. Wir werden uns vor den Gewehren aufstellen.«


  »Das ist eine noble Geste - wird aber zu nichts führen. Man wird Sie nur niederschießen.«


  »Dann werden andere unsere Plätze einnehmen. Der passive Widerstand wird nicht enden. Man wird weiterschießen müssen, bis keine Munition für die Waffen mehr da ist oder die Verzweiflung über die Morde zu groß wird. Ich bin überzeugt, in der Armee gibt es nicht nur solche moralische Schurken wie den Anführer.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Vielleicht habe ich aber eine Alternative. Mit Marks Hilfe - es wird Sie freuen zu hören, daß wir uns mit dem Vornamen anreden - habe ich dafür gesorgt, daß alle in der Stadt befindlichen Deserteure zusammenkommen. Führen Sie mich jetzt bitte zum Sportzentrum, dort wollen wir feststellen, ob mein Plan nicht vielleicht besser und praktischer ist.«


  Es war ein netter Spaziergang; die Straßen der Stadt waren seit der Landung der Invasoren zum erstenmal frei von Angst. Uns begegneten weitere Gruppen, die in dieselbe Richtung wollten; jede begleitete einen oder zwei bewaffnete Deserteure. Diese lächelten und lachten; nach dem Abgang aus der Armee hatte sich ihre Laune spürbar gebessert. Würden sie sich aber auf einen Plan einlassen, der die neuerworbene Freiheit gefährden konnte? Es gab nur einen Weg, die Antwort auf diese Frage festzustellen.


  Das Sportzentrum verfügte über ein überdachtes Stadion mit einer Ringermatte; hier hatten wir alle Platz. Die geflohenen Soldaten nahmen in den unteren Reihen Platz, während sich die interessierten Zivilisten weiter oben hinsetzten. Ich stieg auf die Plattform in der Mitte, wartete, bis sich alle gesetzt hatten und griff nach dem Mikrofon. Das Publikum murmelte und scharrte noch ein wenig mit den Füßen, kam dann aber zur Ruhe.


  »Meine lieben Kollegen - Ex-Einberufene, frischgebackene Deserteure: willkommen! Die meisten von euch kennen mich nicht.«


  »Jeder kennt dich, Jim!« rief eine Stimme. »Du bist der Kerl, der beinahe den General erwürgt hätte.«


  »Das nächste Mal mehr Glück!«


  Ich lächelte und wartete, bis das Jubelgeschrei verstummt war.


  »Vielen Dank, Jungs. Es tut gut zu wissen, daß ihr so von mir denkt. Jetzt muß ich euch aber um Hilfe bitten. Unser lieber General, Cagalkopf Zennor, will morgen mehrere unbewaffnete Zivilisten erschießen lassen. Dabei handelt es sich um Leute, die euch und euren Kumpels bei der Flucht geholfen haben, die uns allen in Freundschaft begegnet sind und ein geschütztes Zuhause geboten haben. Nun müssen wir ihnen helfen. Ich sage euch, wie das ablaufen soll.


  Wir nehmen die Waffen, an denen wir ausgebildet worden sind, zielen damit auf Zennor und seinen Mob und drohen damit, alle niederzuschießen, wenn sie auch nur einen Abzug betätigen. Vielleicht kommt es zu einer Auseinandersetzung - vielleicht kommen wir mit unserer Forderung nicht durch. Aber wir müssen es tun.«


  Ich schämte mich ein wenig, mit solchen Macho-Emotionen arbeiten zu müssen, aber mir blieb nichts anderes übrig. Es war nicht der tollste Plan auf der Welt; es klafften mehr Löcher darin als in einer Kiste Kringelbrötchen. Aber es war der einzige Plan, auf den wir zurückgreifen konnten.


  Die Männer stritten und brüllten ausgiebig herum, doch letztlich stimmte eine Mehrheit dafür. Die Minderheit sah keinen würdevollen Ausweg - deswegen der Macho-Appell - und ging widerstrebend auf das Vorhaben ein. Die Einheimischen führten uns auf Umwegen in die Gebäude, die dem Platz gegenüberlagen. Wir hockten uns neben unsere Waffen und schliefen, so gut es ging. Bestimmt würden mehrere Helfer im Schutz der Dunkelheit verschwinden. Ich konnte nur hoffen, daß ich im entscheidenden Moment noch genug Feuerkraft übrig haben würde.


  Im ersten Morgenlicht entdeckte ich Gestalten, die sich draußen auf dem Platz bewegten. Ich schob einen Teddybär zur Seite, um durch den Vorhang des Spielzeugladens zu schauen, in dem ich mich versteckte. Die Truppen begannen aufzumarschieren. Zehn Gefangene wurden in Handschellen von einem Lkw geladen. Als es heller wurde, sah ich, daß jeder anwesende Soldat Offizier oder Unteroffizier war. Natürlich - Zennor konnte seine schmutzige Arbeit keinem gemeinen Soldaten mehr anvertrauen. Die waren vermutlich im Stützpunkt eingesperrt und wurden sicher schwer bewacht.


  Kurze Zeit später stolzierte Zennor persönlich aus dem Rathaus und baute sich in der Mitte des Platzes auf. Im gleichen Augenblick hörte ich Räder grollen und starke Motoren jaulen und sah schwere Artillerie in Stellung gehen. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Unerwartet war auch die Tatsache, daß Zennor seine Pistole zog und damit in mein Spielzeug-Schaufenster schoß.


  »Kommen Sie raus, diGriz - es ist alles aus!« brüllte er und legte einen Teddybären um.


  Blieb mir eine andere Wahl? Ich öffnete die Tür und trat ins Freie. Sah unzählige Waffen auf die Fenster gerichtet, hinter denen sich meine rebellierenden Soldaten versteckt hatten. Sah das böse, triumphierende Lächeln auf Zennors Gesicht.


  »Ich bin General, nicht wahr? Haben Sie wirklich erwartet, Ihr lächerlicher Plan würde Erfolg haben? Mein Agent hat mir jede Einzelheit Ihrer dämlichen Aktion offenbart. Möchten Sie ihn kennenlernen?«


  Auf Zennors Zeichen erschien einer der Deserteure an einer Tür und kam auf uns zu. Er trug Sonnenbrille und einen dicken Schnurrbart; von weitem hatte ich ihn schon mal gesehen. Jetzt betrachtete ich ihn aus nächster Nähe, während er sich den Schnurrbart abriß und die Brille fortwarf.


  »Corporal Gow«, sagte ich und seufzte.


  »Nein, bin wieder runter zum Gefreiten! Weil ich Sie entwischen ließ. Man hätte mich erschossen, wenn ich nicht genug Kröten für die Schmiergelder gehabt hätte. Mein Niedergang ist nun Ihr Ende. Die anderen Gefreiten, die elenden Schweine, wußten natürlich, daß ich zuvor Corporal gewesen war und wechselten kein Wort mehr mit mir. Trotzdem spürte ich, daß etwas nicht stimmte. Als sie desertierten, meldete ich das sofort dem General. Auf sein Geheiß wanderte ich durch die Stadt und wurde von den verräterischen Einheimischen zum Verlassen der Armee animiert. Dies tat ich - und General Zennor erhielt ständig meine umfassenden Berichte.«


  »Du bist eine Ratte!«


  »Keine Beleidigung, du Spion! Der gnädige General hat mir meinen früheren Rang zurückgegeben. Und Sie stecken im Cagal.«


  »In der Tat«, sagte Zennor zustimmend und richtete seine Pistole auf meine Stirn. »Sie haben schlimm versagt. Das soll Ihr letzter Gedanke sein, ehe Sie sterben.


  Es ist aus mit Ihnen!«
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  Also wirklich. Dies war so ziemlich der tiefste Tiefpunkt meines bisherigen Lebens, das mir leider schon jede Menge schwarze Momente beschert hatte. Ich meine, wirklich! Vor mir stand ein mörderischer General, redete spöttisch auf mich ein und fummelte am empfindlichen Abzug seiner Pistole herum. Hinter ihm lauerten seine rundbäuchigen Truppen und spähten über die Läufe ihrer Kanonen. Während ringsum meine entwaffnete Armee strampelnd aus den Verstecken gezogen und mit Waffengewalt auf den Platz gescheucht wurde. Etwas Tieferes kann ich mir nicht vorstellen.


  »Sie kommen nicht damit durch, Zennor«, sagte ich. Eine ziemlich schwache Bemerkung, aber im Augenblick fiel mir nichts anderes ein.


  »O doch, kleiner Mann!« Er hob die Waffe, richtete sie auf den Punkt zwischen meinen Augen und liebkoste den Abzug. Dann senkte er den Lauf wieder. »Es soll für Sie allerdings nicht zu einfach sein. Ehe ich Sie niederschieße, sollen Sie miterleben, wie ich jeden einzelnen dieser verräterischen Deserteure erschieße. Sie hatten die Frechheit, ihre Waffen gegen mich zu erheben. Für diesen Fehler werden sie sterben. Dann kommen, wie versprochen, die zehn Gefangenen an die Reihe. Und dann, aber erst dann, töte ich Sie!«


  »Nicht wenn ich Sie zuerst erwische!« knurrte ich und spürte, wie ich unwillkürlich die Zähne fletschte. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich hob die Hände und marschierte auf ihn zu. Und er ergriff die Flucht!


  Nicht weit. Nur zur nächsten Gefangenen, einer großmütterlich wirkenden Frau mit grauem Haar. Er zerrte sie von den anderen fort und setzte ihr den Pistolenlauf an die Schläfe.


  »Machen Sie nur so weiter, diGriz! Noch ein Schritt in meine Richtung, und ich drücke ab. Zweifeln Sie an meinem Wort?«


  An ihm zweifeln? O nein. Ich verzichtete auf den Schritt. Die Welt stand vor dem Untergang, und ich konnte nichts mehr dagegen tun. Die anderen hatten die Waffen, wir hatten nichts.


  Und in diesem Augenblick, im schwärzesten Augenblick von allen, wurde mir durch die Betrübnis meiner Gedanken das Schlurfen zahlreicher Füße bewußt. Ich fuhr im gleichen Augenblick herum wie Zennor.


  Um die Ecke wogte eine kompakte Menschenmasse, die die Straße von einer Seite bis zur anderen füllte - eine unvorstellbare Zahl. In der ersten Reihe entdeckte ich Stirner - und Neebe!


  »Nein, nicht! Zurück!« rief ich. Neebe lächelte mich liebevoll an. Und blieb an Stirners Seite. Zennor hatte die Waffe nun auf Stirner gerichtet - der sich davon nicht im geringsten beeindrucken ließ. Stirner blieb stehen und erhob die Stimme.


  »Ihr Männer mit den Waffen - legt sie nieder. Wir werden euch nichts tun, denn das ist nicht unsere Art.«


  »Noch ein Wort, und ich bringe Sie um!« brüllte Zennor. Stirner drehte sich zu ihm um, und seine Stimme war so starr und abweisend wie eine Totenmaske.


  »Zuzutrauen wäre es Ihnen«, sagte er. »Bis zu diesem Augenblick hielt ich es nicht für möglich, daß ein Mensch einen anderen umbringen könnte. Nachdem ich Sie gesehen habe, glaube ich das nun doch.«


  »Gut, dann werden Sie auf der Stelle.«


  »Schnauze! Ich werde genau das tun, was ich mir vorgenommen habe. Ich nehme Ihnen die Waffe ab. Wenn Sie mich umbringen, nimmt Ihnen ein anderer die Waffe fort. Schafft der es nicht, versucht es ein dritter. Irgendwann wird die Munition verschossen sein, und dann sind Sie das Ding los. Sie können nicht siegen. Ihre Anhänger haben keine Siegeschance. Es ist alles aus.«


  »Ist es nicht!« höhnte Zennor. Speichel troff von seinen Lippen, seine Augen flackerten wahnsinnig. Er schob die Gefangene fort und bohrte Stirner die Waffe in die Seite. »Niemand hat den Mut, so etwas zu tun. Wenn Ihr Blut über die anderen spritzt, machen sie kehrt und reißen aus. Meine Männer feuern eine Salve, und die Überlebenden werden in panischem Entsetzen fliehen. Das werde ich tun, und Sie können mich nicht daran hindern.«


  Mit ausgestreckten Händen stürzte ich mich auf ihn. Er preßte Stirner gegen sich, hieb ihm den Pistolenlauf über den Kopf, zielte auf mich und legte den Finger um den Abzug.


  »Melden Sie sich freiwillig, diGriz? Gut! Dann sollen Sie der erste sein!«


  In diesem Augenblick glitt ein Schatten über den Platz, und eine Lautsprecherstimme ertönte.


  »Der Krieg ist vorbei. Waffen runter!«


  Am Himmel schwebte der größte Raumer, den ich je gesehen hatte, gespickt mit Waffen - und sie alle waren auf Zennors Soldaten gerichtet!


  Die Marine war zur Stelle!


  Aber sie kam ein bißchen zu spät.


  »Niemals!« brüllte Zennor. »Artillerie, Feuer frei! Tötet die Gefangenen. Schießt das Schiff vom Himmel!«


  Mich vergaß er dabei nicht, sondern bohrte mir den Waffenlauf gegen die Schläfe und zog durch.


  Die Waffe ging nicht los.


  Ich sah, wie seine Knöchel vor Anstrengung weiß wurden aber der Abzug bewegte sich nicht. Er erbleichte, als ihm aufging, was hier passierte. Ich schlug die Pistole zur Seite.


  Von ganz unten setzte ich dann einen Hieb an, den ich wohl schon mein ganzes Leben für ihn aufbewahrt hatte. Hinaufzuckend, schneller und immer schneller werdend, bis meine Faust mit voller Wucht das Kinn erwischte. Kiefer und Zähne knirschten. Der Schlag hievte ihn in die Luft, und er knallte bewußtlos zu Boden. Ich rieb mir die schmerzenden Knöchel und merkte, daß ich töricht lächelte.


  »Ihre Waffen funktionieren nicht!« dröhnte die Stimme vom Himmel weiter, und obwohl sie sehr verzerrt lang und von den Gebäuden widerhallte, erkannte ich Kapitän Varods Organ. »Das Schiff strahlt ein Entropiefeld aus, das jede Bewegung von Metall auf Metall verhindert und den Fluß der Elektronen hemmt. Organische Lebensformen sind davon nicht betroffen. Ich wäre daher den braven Bürgern Chojeckis ungemein dankbar, wenn sie die Invasoren entwaffnen würden.«


  Eilige Schritte waren zu hören: einige Deserteure kamen den Einheimischen zuvor. Der Anblick zugeschwollener Augen bei Offizieren und blutiger Nasen bei Unteroffizieren, der sich Minuten später bot, ließ mein Herz höher schlagen. Mich überkam tiefste Befriedigung: dies war der Höhepunkt meiner Militärzeit.


  Im Schiff über uns klappte ein Luk auf, und eine vertraute uniformierte Gestalt wurde an einem Seil herabgelassen. Ich spürte eine Hand am Arm und schaute in Neebes aufregendes, lächelndes Gesicht.


  »Es ist alles ausgestanden, Jim?«


  »Ja - und noch dazu mit gutem Ausgang.«


  »Was passiert jetzt?«


  »Die Invasoren ziehen ab und kehren niemals wieder. Der Planet wird wieder Ihnen gehören. Ewiger Frieden wird herrschen.«


  »Reisen Sie auch ab?«


  Mein Herz tat einige schnelle Schläge, dann drückte ich ihren Arm und machte Anstalten, in ihren Augen zu ertrinken. Aber ich kämpfte mich wieder hoch und nahm mich zusammen.


  »Ich weiß nicht. o doch, im Grunde weiß ich es. So groß die Verlockungen hier auch sind.« - ich drückte der größten Verlockung die Hand -, »wüßte ich doch, daß ich auf Dauer hier nicht glücklich sein würde. Ebensowenig die Menschen in meiner Nähe. Entschuldigen Sie, wenn ich das so direkt sage, aber Ihr Planet ist mir ein bißchen zu. naja, zu ruhig. Eine Zeitlang mag das Paradies großen Spaß machen, doch möchte ich es nicht zur Gewohnheit werden lassen. Dort draußen gibt es unvorstellbar viele Welten, die ich noch nicht kenne. Die Galaxis ist ein weites Feld. Die Worte tun mir von Herzen weh, aber ich muß weiterziehen.«


  »Bleiben Sie auf dieser Welt, Jim«, riet Varod, der hinter mir erschien. »Denn wenn Sie es nicht tun, werden Sie feststellen, daß auf einem gewissen Planeten noch die Justiz mit einer Gefängnisstrafe auf Sie wartet.«


  »Das meinen Sie, Varod, das meinen Sie!« Ich fuhr herum und fuchtelte dem Mann zornig mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Sie haben mich angelogen, mich mit einem Trick dazu gebracht, auf diesen Planeten zu kommen - anschließend ignorierten Sie meine ÜLG-Nachricht und überließen mich meinem Schicksal. Beinahe hätten ich und der halbe Planet daran glauben müssen.«


  »Das stimmt nicht! Wir waren schon längere Zeit in der Kreisbahn, um alles genau zu verfolgen. Bei unserem Eintreffen ließen wir Zennor mit unaufspürbaren Wanzen eindecken. Wir waren zwei Tage nach Ihrer ÜLG-Nachricht zur Stelle. Gut gemacht.«


  »Zwei Tage? Wanzen? Unmöglich! Mark Virer hätte davon gewußt.«


  »Wußte er auch. Wir haben mit dieser Intelligenz immer in Kontakt gestanden. Er hat uns sehr geholfen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Mark Virer mich ebenfalls belegen hat?«


  »Ja.«


  Ich öffnete und schloß den Mund und spielte mir die Sache im Kopf noch einmal vor. »Also. warum aber zögern und das Risiko eingehen, daß die Dinge aus dem Ruder laufen würden, wenn Sie sofort hätten landen können?«


  »Wir mußten bis nach den Wahlen warten«, sagte er mit aufreizender Liebenswürdigkeit. »Erstens mußten wir alles tun, um Zennor möglichst schnell von seinem Heimatplaneten wegzubekommen. Dann schoben wir ihm die Funk-Wanzen unter, die ihm verrieten, daß er beobachtet wurde. Wir nutzten seine Paranoia in der Hoffnung, daß er auf den Kontakt mit seinem Heimatstützpunkt verzichten würde, bis es zu spät war. Sie, Jim, haben es sehr gut verstanden, ihn in Atem zu halten. Dazu muß ich Sie beglückwünschen. Er hatte überhaupt keine Zeit, daran zu denken, seine Heimatbasis anzufunken. Und das war sehr wichtig für uns. Sobald Zennor zu seinem interplanetarischen Abenteuer aufgebrochen war - zu dem wir ihn gewissermaßen gedrängt hatten -, konnten wir in Nevenkebla einen kleinen Staatsstreich inszenieren. Die Zivilisten hatten den ewigen Ausnahmezustand mehr als satt. Eine Palastrevolution machte der Militärherrschaft schnell ein Ende. Eine Zivilregierung ist bereits gewählt, ab sofort wird es Frieden geben. Diese entwaffnete Armee wird nach ihrer Rückkehr in der Bevölkerung aufgehen.«


  »Sie haben mich hinters Licht geführt!« sagte ich nicht ohne Nachdruck.


  »Ich kenne diesen Ausdruck nicht, ich vermute aber, Sie wollen damit sagen, wir hätten Sie ausgenutzt und Ihnen schmutzige Arbeit aufgebürdet, die eigentlich wir selbst hätten tun müssen.«


  »Das genügt, bis wir eine bessere Definition finden. Na - und stimmt das etwa nicht?«


  »Ganz und gar nicht! Sie ließen sich aus ureigenen Gründen in diese Sache hineinziehen. Wenn wir Sie nicht beobachtet und Ihnen geholfen hätten, wären Sie längst tot.«


  Dagegen ließ sich schlecht etwas sagen. Außerdem war ich tatsächlich freiwillig hier. Ich schaute auf den vor mir liegenden bewußtlosen General und widerstand der übermächtigen Versuchung, ihm ein paar Rippen einzutreten.


  »Was ist mit Zennor?«


  »Zennor ist krank und wird in einem Lazarett behandelt, das sich auf Leute wie ihn spezialisiert. Ab sofort existiert er nicht mehr.«


  »Und was wird aus mir?«


  »Es wäre wirklich klug von Ihnen, wenn Sie blieben, wo Sie sind. Immerhin sind Sie ein entflohener Strafgefangener, der noch verurteilt werden muß.«


  »Kommen Sie mir nicht mit diesem alten Cagal!« sagte ich forsch. »Ich bin ein Geheimagent der Liga-Marine und verlange, als solcher behandelt zu werden. Ich habe dafür gesorgt, daß Sie diesen Planeten finden konnten und habe im Namen der Gerechtigkeit der Liga allerlei erdulden müssen. Ich bin zu Ihren Lasten sogar gewisse finanzielle Verpflichtungen eingegangen.«


  »Sie meinen den Soldaten, dem Sie Kredite versprachen, wenn er Ihnen hülfe. Der stimmenaktivierte Recorder im Spionvogel hat das Gespräch aufgezeichnet. Aspya wird seine Bezahlung erhalten.«


  »Das gleiche verlange ich. Ein volles Gehalt für die Dienste, die ich Ihnen geleistet habe. Klar?«


  Er rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn. »Vermutlich verlangen Sie auch eine volle Amnestie für die auf Bißchen-Himmel begangenen Verbrechen?«


  »Nein. Ich möchte, daß der Vorfall völlig aus den Unterlagen gelöscht wird, so daß ich mich dort als freier Mann bewegen kann. Mit dem aufgelaufenen Lohn in der Tasche.«


  »Einverstanden. Solange Sie in den Diensten der Marine bleiben. Sie sind zwar ein bißchen aufbrausend, doch geben Sie einen guten Einsatzagenten ab.«


  »Kommt nicht in Frage!« brüllte ich, wich zurück und wieherte wie ein Pferd. »Niemals! Ich für das Gesetz arbeiten? Steuern zahlen und mich auf eine elende Pension freuen? Davor soll mich der Tod bewahren! Begleichen Sie die Rechnung, Kapitän, dann heißt es Lebewohl. Was meine Karriere angeht, da habe ich eigene Vorstellungen.«


  »Etwa ein Leben als Verbrecher?«


  »Das ist etwas anderes. Wirklich und wahrhaft, das kann ich Ihnen Versprechen - nie wieder!« Ich legte mir eine Hand aufs Herz und hob die andere mit auswärts gerichteter Handfläche. »Ich habe die Lektion begriffen. Ich schwöre hiermit jeglichem Interesse an einem verbrecherischen Leben ab und gebe mein Wort, daß ich von nun an für immer ein produktives Mitglied der menschlichen Gesellschaft sein werde.«


  »Gut, mein Junge, sehr gut. Dann kümmere ich mich gleich mal um Ihr Geld. Leute wie Sie haben in der Unterwelt nichts zu schaffen.«


  »Nein, Sir, wirklich nicht!« rief ich.


  Und damit log ich zum wiederholten Male, ich log und lächelte und log, daß sich die Balken bogen. Schließlich hatte ich da gute Vorbilder. Wenn man von einem Kapitän der Liga-Marine angelogen wird, wenn die größte künstliche Intelligenz der bekannten Galaxis mir mit Lügengeschichten kommt - muß da ein ehemaliger einfacher Stachelspeckschweinhirte unbedingt immer die Wahrheit sagen?


  Ich spürte ein Kratzen in der Kehle und sehnte mich plötzlich nach einem Schluck von dem vierhundert Jahre alten Wein. Ich freute mich darauf, in Kürze ein Glas davon an die Lippen heben zu können. Mit einem Trinkspruch.


  Auf meine künftige Karriere zwischen den Sternen. Fast schon schmeckte ich den Wein auf den Lippen und schnalzte trocken damit, dann wandte ich mich zu Neebe und Stirner um.


  »Meine Freunde - eine Feier ist angesagt. Begleiten Sie mich ich bitte Sie. Ich kenne hier in der Nähe ein sehr exklusives Weinlokal.«


  


  »Ohne Zweifel«, sagte Stirner mit vor Rührung feuchten Augen, »dies ist der beste Wein, der mir je über die Zunge kam, den ich je zu trinken bekam, je tatsächlich hinunterbekam, je trank, je trinken werde, mir je zu trinken vorstellen konnte.«


  »Ihre Syntax läßt zwar zunehmend zu wünschen übrig«, sagte Mark Virer, »doch weiß ich zu schätzen, was Sie damit ausdrücken wollen. Nachdem Sie nun alle den Wein gekostet haben, ermuntert mich doch Ihre positive Reaktion darauf, und ich möchte einen Trinkspruch ausbringen. Auf James diGriz, den Planetenretter. Wir werden Ihnen ewig dankbar sein, Jim.«


  »Ewig dankbar!« riefen die anderen im Chor, hoben die Gläser und tranken - bis auf Mark, der kein Glas hatte. Anstatt Wein zu trinken, ließ er von einem seiner Roboter eine Portion Elektrolytflüssigkeit in eine Trockenbatterie gießen; Mark hatte uns darüber informiert, daß das plötzliche Anschwellen der Elektronen sich höchst belebend auswirkte.


  »Vielen Dank, meine Freunde, vielen Dank!« sagte ich und hob meinerseits das Glas. »Auf Morton und Sharla, die neben euch auf dem Sofa sitzen, Händchen halten und bis über beide Ohren erröten, weil sie bald heiraten werden.«


  Die Versammelten jubelten und tranken darauf; Mark Virer reagierte auf seine sirrenden Elektronen mit einem albernen Kichern. Und wieder hob ich das Glas.


  »Ein Wort des Dankes auch an meinen Lenker und intellektuellen Mentor auf dieser Welt - Stirner. Und meine Mit-Abenteurerin Neebe - lange möge ihr Fahrrad rollen!« Inmitten der aufbrandenden Jubelrufe und glucksender Trinkgeräusche wandte ich mich der schimmernden Maschine zu.


  »Zuletzt, aber keinesfalls am geringsten einzuschätzen - auf Mark Virer, Lenker, Lehrer, Verwalter vorzüglicher Weine, unseren geistigen Anführer. Auf Mark!«


  Als die anderen sich wieder beruhigt hatten und eine weitere Flasche geöffnet worden war, richtete Mark Virer das Wort an sein aufmerksames Publikum.


  »Vielen Dank euch überzeugten Anhängern der Individualistischen Gegenseitigkeit. Zu lange bin isch allein gewesenen.«


  Isch? Geweschen? Die Maschine berauschte sich an ihren flotten Elektronen. Sie war betrunken!


  »... zu lange lauere ich schon unter den Straßen und sehe die Parade über mir dahinziehen. Jetzt genieße ich eure willkommene Gesellschaft um so mehr und begrüße euch auf das herzlichste. Und dazu müssen wir wohl noch einen Kasten Wein aufmachen.«


  Stirner torkelte los, um ihn zu holen, und Neebe half ihm dabei. Sich allein fühlend, verstrickten sich Morton und Sharla prompt in eine glückliche, innige Umarmung. Mark murmelte vor sich hin.


  Für mich die beste Gelegenheit abzugehen. Abschiedsszenen waren mir stets zuwider. Leise, um die anderen nicht zu stören, stand ich auf und huschte hinaus. Als ich die Tür langsam hinter mir zuzog, sah ich Marks Fernsehkamera auf mich gerichtet; die Linse zog sich zusammen und erweiterte sich schnell wieder: die Maschine hatte mir elektronisch zugeblinzelt. Ich erwiderte die Geste, schloß die Tür, machte kehrt und erklomm langsam die Treppe.


  So sehr mir dieser Planet und seine politisch monomanen Bürger gefielen, war er doch nicht das Richtige für mich. Viel zu zivilisiert, viel zu friedlich. Ohne Verbrecher und ohne Polizei. Womit sollte ich da meinen Unterhalt verdienen?


  Ja, Jim, zieh los! Die Sterne gehören dir!


  ENDE


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg
THEYNEC .1 6™ £

=t

DER ’ETFIHLBHTTE-ZUKLI'.IS






OEBPS/Images/cover_1.jpg
ﬂ_' HARRY
HARRISON
Stahiratte
wird
Rekrut

Z Roman
des Stahliratten-Zyklus





OEBPS/Images/draft1.jpg
¥ THE STAINLESS

i STEEL RAT
GETS DRAFTE

Harry Harrison






OEBPS/Images/autor.jpg
W





